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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
						IN WEITER FERNE SO NAH ...

						 

						Der von seiner Angststörung geplagte Kriminalkommissar Sörensen will endlich einmal Urlaub machen und dem tristen Katenbüll für eine Weile entfliehen. Nur einen kurzen Zwischenstopp in Hamburg plant er ein, bei seiner Ex-Frau Nele und Tochter Lotta. Was soll schon schiefgehen? Antwort: alles. Denn das Verbrechen reist ihm hinterher.

						Parallel hat Kollegin Jennifer in Katenbüll plötzlich einen eigenen Mordfall am Hals. Und sie wird den Teufel tun, Sörensen davon zu erzählen ...

						 

						«Sven Stricker ist das Beste, was dem deutschen Krimi passieren konnte.» krimi-couch.de

					

		
	
		
			
				
					Vita
				

			
			
						Sven Stricker wurde 1970 in Tönning geboren und wuchs in Mülheim an der Ruhr auf. Er studierte Komparatistik, Anglistik und Neuere Geschichte. Seit 2001 arbeitet er als freier Wortregisseur, Bearbeiter und Autor und gewann in dieser Funktion mehrmals den Deutschen Hörbuchpreis. Für seine Sörensen-Romane war Stricker 2017 und 2024 für den Glauser-Preis nominiert. Die Verfilmung von «Sörensen hat Angst» gewann 2021 den Deutschen Fernsehkrimipreis sowie den österreichischen Fernsehpreis Romy. 2022 wurde Stricker für das Drehbuch mit dem Grimme-Preis ausgezeichnet. Er lebt in Potsdam und hat eine Tochter.

						 

						«Sprachlich, atmosphärisch und überhaupt ist ‹Sörensen› wohl das Beste, was der deutschsprachige Krimi derzeit zu bieten hat.» Ursula Poznanski

						 

						«Eine Reihe, die man gelesen haben muss. Für mich ist Sörensen längst Kult!» Romy Fölck
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					Für Juli

				

					Auch in die allergröbsten Lügen

					mischt oft ein Schein von Wahrheit sich.

					Johann Wolfgang von Goethe

				

					What happens in Katenbüll, stays in Katenbüll.

					Mick Jagger

				

					FREITAG

				
					
						Gute Reise! Alles gepackt?

						19:08Uhr

						 

						Danke, Jenni. Bin dabei. Überlege noch, ob ich Netflix mitnehmen soll, Auto ist aber jetzt schon so voll. Hoffe, das hält überhaupt durch. Meinst du, diese roten Warnlampen haben was zu bedeuten?

						19:10 Uhr

						 

						Fahr doch mit der Bahn. Ist sowieso sicherer. Auf der Straße hat’s Unfälle.

						19:10 Uhr

						 

						Nix. In der Bahn sind Menschen. Die riechen und reden. Und dann sitze ich wieder am Gang und hab vor jeder Haltestelle fremde Hintern und Rucksäcke im Gesicht.

						19:12 Uhr

						 

						Gelassenheit üben, Sörensen. Mal schön die Berge rauf und runter. Bewegung hilft. Gibt ja bestimmt auch Wanderstöcke für Leute deines Alters. Mit Elektromotor.

						19:18 Uhr

						 

						Was heißt für Leute meines Alters? Unverschämtheit! Kommt ihr denn überhaupt klar? Ohne mich? In Katenbüll? Ich glaube nicht.

						19:19 Uhr

						 

						Wird natürlich schwer. Wenn nicht unmöglich. Aber irgendwie ist mir schon den ganzen Tag nach Tanzen.

						19:19 Uhr

					

				
					
						Algarve

					
					Der erste Satz ist ja so wichtig, dachte Siemen Niehus und hoffte, er würde ihm nicht misslingen. Erster Satz gleich erster Eindruck, nicht zurückzunehmen, nicht auszugleichen, ja, ja, das kannte man von jedem Vorstellungsgespräch, jeder Klausur, jeder Frau, die man gut fand, der war wichtig, so ein erster Satz, so ein Eindruck, er war entscheidend für den Moment und damit für das ganze Leben. Also nachgedacht, der erste Satz, er musste passen. Demnächst. Bald. Gleich. Er hustete, warf den damit verbundenen Weltekel aus und betätigte den Scheibenwischer.

					Es war November, es war dunkel, es war deprimierend. Das Wetter changierte zwischen Regen, Sturm, Eiseskälte und plötzlichen Hitzewallungen, alles auf einmal, alles in einem einzigen Aufwasch. Genau, meteorologische Wechseljahre waren das, man musste zur Winterjacke ein T-Shirt anziehen, ein T-Shirt mit Schal und Kapuze, Scheiß-Klimawandel, Scheiß-Zwischentöne, Scheiß-Zukunft.

					Siemen war erst neunzehn Jahre alt, aber in ihm wucherte die Resignation bereits wie ein Tumor, an dem nichts gutartig war. Er war blond, schlaksig und im landläufigen Sinne gut aussehend, das Gesicht symmetrisch und fein, nur die übertriebene Blässe und heruntergezogenen Mundwinkel verrieten seine Anspannung und beschädigten den Gesamteindruck. Er wischte sich über die Stirn. Es ging um alles. Vor ihm lag das große Glück – oder der endgültige Absturz.

					Er passierte das Ortsschild, die Sicht war schlecht, er schaltete das Radio aus, um sich besser konzentrieren zu können, beugte sich vor, so weit der Gurt es ihm erlaubte, ließ Tankstelle und Kirchenhügel links liegen, kniff die Augen zusammen und wappnete sich fürs Abbiegen. Hier irgendwo musste es sein. Etwas von Glanz war nicht zu erwarten – nichts in Katenbüll versprühte Glanz –, eher eine Art Baracke, ein dauerhaftes Provisorium (auch wenn sich das natürlich eigentlich ausschloss), dazu ein unscheinbares Gelände, nein, Brachland. So hatte es geheißen: Brachland mit Wellblechcontainer und Autos. Nicht verfehlen, drauffahren, hinter dem Container warten.

					Eine verlassene Haltestelle, ein verkrüppelter Baum, ein einzelner, geduckter Passant im Regencape, dann ein verbeultes Schild, aufgestellt am Straßenrand: S+M Automobile. Gut, gut, gut. Das war tatsächlich schnell gegangen. Siemen bremste herunter, blinkte und befuhr knirschend das Grundstück, registrierte einen unbeleuchteten Container und erstaunlich viele Gebrauchtwagen, dicht gedrängt, so als würden sie sich zum Schutz gegen das nordfriesische Wetter zusammenrotten. Wer sollte die denn eigentlich alle kaufen? Hier, am Ende der Welt?

					Schlagloch folgte auf Schlagloch, er rollte und ruckelte über den lehmigen Boden links am Container vorbei, wandte sich nach rechts und hielt direkt dahinter an, von der Straße aus nicht zu sehen. Er machte den Motor aus, schnallte sich ab, öffnete die Tür und brauchte einen langen Anlauf, um auszusteigen – der Druck, der Regen, die Angst. Der Wind schlug ihm entgegen und peitschte ihm das Wasser ins Gesicht; die eh schon verwohnten roten Chucks steckten im Matsch fest, er befreite sie steifbeinig und fluchte, in ihm entfaltete sich mit einem Mal ein Unwetter, das es mit den äußeren Verhältnissen aufnehmen konnte. Was tat er hier? Es war Freitagabend, verdammt noch mal! Da ging man aus, traf sich mit Freunden, sofern man welche hatte, chillte irgendwo im Trockenen, das hätte man doch machen können! Oder den Boden wischen, Zwiebeln schälen, Schnecken züchten, Gras rauchen, den Müll rausbringen, neuen Müll machen. Egal. Alles war besser als das hier. Er kam sich vor wie ein Balletttänzer, der sich völlig überraschend im Boxring wiederfand. Er rang um Kontrolle, Selbstbewusstsein, Festigkeit. Festigkeit war wichtig. Ein souveränes Auftreten, ein guter Stand.

					An seinen Füßen wurde es nass, während der Regen immer stärker wurde. Siemen hatte weder Schirm noch Kapuze, er kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu orientieren. Viel war nicht zu erkennen, ohne Lampe, ohne Licht. Einige scheinbar wahllos dahingeworfene Autowracks sah er, Reifen, die sich zu bedrohlichen Stapeln auftürmten, einen Lkw-Anhänger und verschiedene Haufen Schrott oder Ersatzteile, es war wie ein Hindernisparcours für Endzeit-Touristen. Weiter hinten, etwas diesig, befand sich eine breite, hohe Garage mit zwei, nein, drei Toren. Die Werkstatt. Kein Mensch war zu sehen. Kein Nachtwächter. Auch kein Wachhund. Natürlich nicht. Genau deshalb war er ja hier, war dies der Treffpunkt.

					Siemen schauderte und überlegte, eine Zigarette zu rauchen, griff nach der Schachtel in seiner Hosentasche – aber nein, er versuchte ja, es sich abzugewöhnen, seit … Moment … fünf Jahren. Genau. Er hatte mit vierzehn angefangen und seitdem fast jeden Tag aufgehört. So etwas wurde viel zu selten gewürdigt, dachte er, dieses tägliche Aufraffen, diese Willensstärke. Siemen war ein Zyniker. Er mochte nicht, dass es so war, aber er mochte sowieso wenig an sich.

					Er strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augenbrauen. Die Uhrzeit? 20:30 Uhr. Er war pünktlich. Der andere nicht. Fünf Minuten würde er noch warten, nur fünf Minuten. Dann war es genug, hatte es halt nicht sein sollen, hatte das Schicksal für ihn entschieden. Oh Gott, was hatte er sich bloß dabei gedacht?

					Siemen musste aufpassen, nicht durchzudrehen, er neigte zur Impulsivität, hatte keine Erfahrung in diesen Dingen, wirklich nicht, lehnte sie sogar entschieden ab, er hatte Werte, richtige und wichtige Werte, eine klare Vorstellung von Gut und Böse – aber er war auch Realist. Und Realismus hieß in diesem Fall, dass er kein Geld hatte, um sich Idealismus leisten zu können. Wenn er sich an die Regeln hielt, wenn er nur bis zur Markierung schwamm, spülte die Welle über ihn hinweg. Aber wenn er sie brach, nur dieses eine Mal, dann brach er auch die Welle. Dann konnte er Gutes tun, zum Beispiel. Mit Geld, das woanders nicht fehlen würde. Gutes für die Welt und ein ganz klein wenig für sich selbst. Die Algarve, dachte er. Das war die Möhre, der er als Esel hinterherlief: Portugal, Algarve. Dort musste er hin. Mit einem Camper, er durfte auch gebraucht sein. Erfahrungen sammeln am Strand. Erleuchtung finden zwischen schroffen, roten Felsen. Einen Wink für die Zukunft.

					Siemen hörte auf, sich seine Tat schönzureden, und vergaß zu atmen. Er sah zuerst die Scheinwerfer, dann hörte er den Motor, das Rütteln auf der Buckelpiste, holte eiligst sein Handy heraus, öffnete das Audioprogramm, drückte auf Aufnahme, verstaute das Gerät in der Innentasche seiner Jacke, trat einen Schritt vor und wollte die Zigarette wegschnippen, die er gar nicht geraucht hatte. Er hob zögerlich den rechten Arm. Der Wagen bremste und kam vielleicht fünf Meter vor ihm zum Stehen. Der Höhe nach war es ein Geländewagen. Das Licht blendete ihn, der Motor lief weiter. Siemen betastete jetzt doch einigermaßen zitternd und zum insgesamt zwölften Mal seine rechte Jackentasche. Er war noch da. Die Fahrertür öffnete sich, ein Mann stieg aus und stellte sich dem Regen. Siemen konnte nicht viel erkennen, außer dem breiten Körperbau und einer Haltung, die sich vor allem durch diesen Körperbau definierte. «Du bist ja fast noch ein Kind», sagte der Mann, seine Stimme war ruhig, vielleicht ein wenig enttäuscht. Siemen erkannte sie nicht.

					«Bin ich nicht.» Siemens Herz hüpfte hin und her wie ein Luftballon über einem Lüftungsschacht. War das jetzt ein guter erster Satz gewesen? Eher nicht. «Haben wir telefoniert?», fragte er. «Also, wir beide?»

					«Ja, natürlich», sagte die Stimme. «Ja, natürlich, wir haben telefoniert. Ich hoffe, du bist allein gekommen?»

					«Ja … Ich hoffe, Sie sind … Sie auch?»

					«Gib mir einfach den Stick.»

					«Erst wenn ich das Geld habe.»

					Sehr gut. Erste Stunde auf der Robert-De-Niro-Mafiaschule für Minderbegabte. Siemen sah, wie der Mann, dessen Gesicht nach wie vor im Dunkeln lag, hinter der Fahrertür hervorkam, den entscheidenden Schritt auf die Bühne aber nicht machte. Ob er einen Koffer bei sich trug, ließ sich nicht erkennen. Nicht einmal einen Rucksack, eine Bauchtasche oder einen Brustbeutel.

					«Dir ist schon klar, dass alles anders wird, wenn du das Geld nimmst?»

					«Das will ich ja», sagte Siemen.

					«Sicher? Im Moment bist du nur ein verwirrter Trottel im Regen, der aus irgendeiner Laune heraus den falschen Leuten ans Bein gepisst hat. Nichts für ungut. Du bist jung, hast ein bisschen Wirbel gemacht und mit dem Feuer gespielt. Okay. Kann passieren, jeder wandelt ja mal an der Klippe. Vor allem in deinem Alter. Das kann gut gehen, muss es aber nicht.» Der Mann machte eine Pause. «Aber wenn du das Geld annimmst, Junge, dann bist du ein Krimineller. Endgültig. Und das bleibst du dann auch. Das ist schon ein ziemlicher Einschnitt. Du hast dann zwar das Geld, aber was ist mit dem Gewissen? Was ist mit der Angst? Dem Blick über die Schulter? Dein Nacken wird steif vom vielen Umdrehen. Ich sage dir, du wirst dich für den Rest deines Lebens verfolgt fühlen. Zum Beispiel von uns.» Er setzte eine erneute Pause. «Und wer weiß schon, wie lange dein Geld reicht? Ob du nicht doch noch mehr willst? Irgendwann?»

					Siemen schluckte. «Will … will ich nicht.»

					«Sicher?»

					«Nein. Also, ja, will ich nicht. Und vielleicht bin ich ja gar nicht so naiv? Vielleicht weiß ich ja genau, was ich tue? Vielleicht bin ich ja schon länger, äh, in dem Geschäft?»

					«Bist du nicht, Siemen», sagte der Mann.

					Siemen erstarrte. «Was?»

					«Du heißt Siemen Niehus, du studierst in Flensburg so ein komisches Fach, wie heißt das? Transportunion?»

					«Transformation», murmelte Siemen.

					«Richtig. Und du arbeitest nebenbei in einem Geschäft für Anglerbedarf in Husum. Das Einzige, was da kriminell ist, sind die lebenden Köder in den Plastikschachteln. Als ich dir bei der Arbeit zugeguckt habe, hattest du keinen einzigen Kunden. Außer mir. Und ich habe auch nichts gekauft. Ich interessiere mich nicht fürs Angeln.»

					«Sie … Sie waren da?»

					Siemen überlegte fieberhaft, ob ihm jemand in Erinnerung geblieben war, der in letzter Zeit das Geschäft betreten und nichts mitgenommen hatte. Aber es verschwamm alles, auch er interessierte sich nicht fürs Angeln, und schon gar nicht für diese peinlichen Petrijünger mit ihren ärmellosen Nylon- und Polyesterwesten, die bei ihm ein und aus gingen.

					«War übrigens nicht so schlau, die Fotos aus eurem Firmenwagen heraus zu machen», sagte die Stimme fast sanft.

					«Hab ich gar nicht», murmelte Siemen. Seine Kehle war vollkommen ausgetrocknet, sosehr es auch auf ihn regnete. Faszinierend, was der Körper veranstaltete. In Stressmomenten.

					«Was?»

					«Nichts», sagte er eilig.

					«Was ist denn eigentlich Transformation? Wer transformiert denn da?»

					«Wir.» Siemen wollte nur noch nach Hause. «Also, die Menschen. Geht um die Frage, wohin wir uns entwickeln bei all … bei all den Krisen.»

					«Und das hier ist deine Antwort? Ich verstehe ja, dass du Geld brauchst. Ich meine, wer braucht das nicht? Aber dafür gleich in ein Piranhabecken springen? Als Karpfen? Wenn du mich fragst, ist das Selbstmord. Muss man die Eier für haben. Haben Karpfen Eier?»

					«Nur wenn sie sie legen», sagte Siemen kleinlaut.

					«Du hast also keine Eier.»

					«Geben … geben Sie mir einfach das Geld.»

					Siemen hörte, wie der Mann gegen die Windschutzscheibe klopfte; die Beifahrertür öffnete sich, ein weiterer Schemen stieg aus, der sich so beiläufig wie drohend der Breitbeinigkeit hingab.

					«Was denn?», rief Siemen, seine Stimme überschlug sich, «da muss man doch nicht so einen … hier, also … hier!»

					Er griff nach dem USB-Stick, holte ihn aus der Jackentasche und ließ ihn in den Matsch fallen. «Scheiße», sagte er, bückte sich, tastete ein wenig herum, versaute sich die Fingerspitzen und bekam den Stick zu fassen. «Hier ist er doch, hier.»

					«Und das ist der Einzige?» Der Mann blieb ruhig, was Siemen erst recht alarmierte.

					«Ja, natürlich, hab ich doch am Telefon gesagt, das ist der Einzige.»

					«Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Da sind alle Fotos drauf? Nur auf diesem Stick? Keine Kopien auf irgendeiner Festplatte? In irgendeiner Cloud? Einem Briefumschlag an Mami?»

					«Nein.» Siemen ärgerte sich über den fast flehentlichen Klang seiner Stimme. «Ich will aus der Sache raus, ich hab nichts aufgehoben. Hier ist alles drauf, was ich habe. Ich schwör’s!»

					«Gut», sagte der Mann, während der Schemen daneben sich noch breiter machte. «Allerdings ist niemand so blöd, keine Kopien von belastendem Material zu machen, um sich abzusichern. Ich wette, dass sogar dein Handy gerade unser Gespräch aufzeichnet.»

					«Was? Nein? Ich bin blöd. Ich bin total blöd. Keine Kopien, kein Handy … wo ist das Geld?», fragte Siemen, bei Weitem nicht zu blöde, um zu erkennen, dass die Übergabe eine eher ungünstige Wendung nahm – aber nicht willens, seinen Traum von der Algarve so einfach zu begraben. Algarve. Lagos. Delfine im türkisblauen Meer. Einmal die Welt sehen, bevor sie sich in Staub transformierte.

					«Gib mir dein Telefon», sagte der Mann ruhig.

					«Was? Nein!»

					«Kein Telefon, kein Geld.»

					«Kein Geld, und der Stick geht an die Polizei!»

					Der Mann seufzte, er besprach sich leise mit dem anderen, der Regen war so stark, dass Siemen kein Wort verstehen konnte. «Na ja, gut, dann anders», sagte er schließlich. «Es regnet, und wir müssen ja auch mal vorwärtskommen.»

					Siemen wollte noch etwas erwidern, aber ein Geräusch hinter ihm lenkte ihn ab. Er fuhr herum, aber es war zu spät. Aus dem Augenwinkel bemerkte er gerade noch, wie sich etwas über seine Haarspitzen erhob, roch, wie jemand in seinen Nacken atmete, schmeckte, wie sich zu guter Letzt doch noch Spucke in seinem Mund sammelte, dann verspürte er einen harten Schlag, der sein Gehirn in alle sieben Kontinente zerteilte. Portugal würde ein unerfüllter Traum bleiben. Keine Erfahrungen, keine Erleuchtung, kein Trost. Die Algarve teilte ihr Schicksal mit dem Rest von Siemens Welt. Sie war fort.

					*

					Warum überhaupt Urlaub? Sörensen strich sich durchs lichter werdende Haupthaar und stieg auf einen wackeligen Tritthocker. Unter ihm taten sich Abgründe auf. Was war das überhaupt für ein Konstrukt? Urlaub? Und wie war dieses seltsame Wort zusammengesetzt? «Ur» von früher und «Laub» von Blätterhaufen, oder was? Wen sollte das denn zu irgendwas verführen, für wen sollte das denn verlockend sein? Nein, dachte er, öffnete die Küchenschranktür und begann die Innenseiten zu putzen, kein einziges Tier – von der Gesägten Flachschildkröte bis zum Blauwal – würde jemals auf die absurde Idee kommen, eines Morgens aufzustehen, sich ausgelaugt zu fühlen, seine zukünftige Abwesenheit einzureichen, die Koffer zu packen und ein willkürliches Ziel anzusteuern, das sich im Wesentlichen dadurch auszeichnete, woanders zu sein. Ein Ziel, an dem es gefälligst schön zu sein hatte, exotisch, fremd und gleichzeitig vertraut, Palmen mit Schwarzbrot gewissermaßen, das aber doch und vor allem aus Projektion, Ungewissheit und wechselseitiger Ausbeutung von Gast und Gastgeber bestand.

					Nein, so ein Blauwal blieb natürlich im Wasser, Tag für Tag, Nacht für Nacht, er erlaubte sich keine unnützen Sehnsüchte, ihn zog nichts in Gefilde, für die er zu schwer und unbeweglich war. Urlaub … temporäre Flucht aus mühsam geordneten Verhältnissen, das träfe es besser. Klang aber natürlich nicht so gut. Sörensen seufzte. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen? Warum hatte er nicht einfach zwei Wochen lang Absenz geheuchelt, die nicht vorhandenen Rollläden heruntergelassen und die Füße vor dem Fernseher ausgestreckt, wo andere, gut aussehende Leute meist jüngeren Alters in schicken Klamotten für ihn hin- und herreisten, vom Mittelpunkt der Erde bis zum Mars, und dafür sogar noch von einer Filmgesellschaft bezahlt wurden? Und indirekt ja auch von ihm? Das war doch gerade der Deal, dachte er, eine Win-win-Situation war das. Die kämpften sich durch und retteten die Welt, er stierte auf den Bildschirm und hatte schon zehn Minuten nach dem Abspann alles wieder vergessen. Toll war das!

					Aber nein, er hatte sich ja diesem sozialen Druck hingeben müssen, diesem unausgesprochenen Gruppenzwang, es sich so richtig gut gehen zu lassen, auswärts, nur um hinterher erzählen zu können, wie gut er es sich hatte gehen lassen und wie der Schnee geglitzert und die Sonne geschienen hatte, ja, auch des Nachts, und das Essen, hm, das Essen, ein Gedicht, wirklich, also das Essen, toll war das, oben rein und unten raus, aber auf allerhöchstem Niveau.

					Sörensen fand, es roch in seinem Geschirrschrank nach Pest und Verwesung, das verbesserte seine Laune kaum. Er wischte, bis ihm die Erschöpfungsröte ins Gesicht stieg und der Arm zu schmerzen begann, dann gähnte er. Es war Spätherbst oder Frühwinter, es war kalt, klamm und nass, es war der Vorabend der Abreise, und er schlief schon seit Wochen schlecht. Je näher der Urlaub gekommen war, umso mehr Sorgen hatte er sich gemacht, so unflexibel, ja geradezu störrisch stellte sich ihm sein frei drehendes Gedankenkarussell in den Weg und versperrte die Sicht. Er war nun mal kein Abenteurer. Er war ein Angstpatient, der grundsätzlich damit beschäftigt war, immer wieder aufs Neue einen sicheren Hafen zu suchen, in dem er sich vertäuen konnte. Hier in Katenbüll, Nordfriesland, war er endlich angekommen, einigermaßen zumindest, es hatte gedauert, aber nun kannte er die Wege, die Abläufe, den Deich gegenüber, konnte ihm nur noch wenig passieren, solange alles in gewohnten Bahnen verlief.

					Er war gerüstet auch für schlechte Tage – warum also wegfahren? Dahin, wo alles passieren konnte? Zum Beispiel ein … na ja, Motorschaden, das Liegenbleiben auf halber Strecke, geschlossene Tankstellen und Supermärkte, der Verlust des Mobiltelefons, abstürzende Hubschrauber, einstürzende Tunnel, wegstürzende Brücken, Verständigungs- und Sprachprobleme, komplette Abgeschnittenheit, Krankheit, Gicht und zum schlechten Ende der qualvolle Tod in freier Wildbahn. Er seufzte und schüttelte den Kopf. Er musste wahnsinnig sein … immerhin ging es bis nach Österreich.

					Zugegeben, das war nicht direkt der Dschungel von Malaysia, aber es war halt auch nicht Husum, eine fremde Kultur war das, und es war nur deshalb zu seinem Reiseziel geworden, weil es eben nicht Deutschland war, weil da kein Meer war, sondern Gebirge, und weil es ihm zu albern vorgekommen wäre, von der Nord- an die Ostsee zu fahren, um sich an einem anderen Strand zu langweilen. Er mochte das Meer nur bei Ebbe und aus sicherer Entfernung. Zumal bei diesen Temperaturen.

					Er dachte an den Wahnsinn seiner plötzlichen Entschlussfreude an jenem Samstagnachmittag vor zwei Monaten, als die Bundesliga wegen einer Länderspielpause ausgesetzt hatte, er also Zeit gehabt und sich plötzlich auf einem Internetportal wiedergefunden hatte, wo die Reservierung wie von selbst gelaufen war, er sich ein Zimmer auf einem Bio-Bauernhof am Hang mit Streichelzoo und hausgemachtem Schinkenspeck gesichert hatte, der ihm nichts nutzte, Frühstück inklusive, aber kein Mittagessen, kein Abendessen, was hieß, er würde sich selbst darum kümmern müssen. Jeden Tag aufs Neue. Was, wenn es ihm nicht schmeckte? Oder es erst gar keine vegetarischen Gerichte gab? In Österreich? Die hatten doch nur Schnitzel. Oder Reh. Rind. Bestenfalls Huhn. Mit Speckkartoffeln, Klößen und Kaiserschmarrn. Alles, was das Touristenherz begehrte. Und das Touristenherz war nun einmal karnivor. Ein Drama. Diese Ungewissheit …

					Vielleicht, wenn er sein Medikament gegen die Angst aufdosierte? Das Citalopram? Auf zwanzig Milligramm? Um vorübergehend Ruhe zu erlangen? Nein, das würde erst dann zu wirken beginnen, wenn der Urlaub vorbei war. Und dann musste er den ganzen Kampf zur niedrigeren Dosierung erneut antreten, ohne dass es ihm etwas genützt hätte.

					«Du machst dir keinen Kopf, ne?», sagte er nach unten und klang ein wenig gequetscht. Der Küchenschrank war aus irgendeinem Grund hoch angebracht, obwohl die Zimmerdecke niedrig war. Man musste also selbst auf dem Tritthocker auf die Zehenspitzen steigen, ein Riese sein, um den Schrank zu reinigen, dafür ein Zwerg, um in der Kate zu wohnen. Eine Fehlkonstruktion. Der Mensch an sich machte Fehler. Im Gegensatz zum Blauwal.

					Cord, der durchaus struppige Mischling aus Schäferhund und Golden Retriever, antwortete nicht. Auch dieses Mal nicht. Er sah zu seinem Rudelführer hinauf, der sehr seltsame Verrenkungen veranstaltete, für die es in seinem auf die eigenen Bedürfnisse abgestimmten Denkapparat keine Erklärung gab. Dementsprechend ratlos wirkte Cord. Die Zunge hing heraus, der Kopf war schief, beides traf auch auf Sörensen zu, der nun in eine Ecke des Schranks geriet, wo noch nie ein Mensch zuvor gewesen war.

					«Ich muss sehr viel Hundefutter mitnehmen», sagte er dumpf. «Sehr, sehr viel. Achtundzwanzig Dosen. Nee, lieber neunundzwanzig, falls mal eine nicht aufgeht. Sicherheitshalber. Wird natürlich eng dann. Im Auto. Kann sein, dass wir dich zu Hause lassen müssen. Oder mich. Aber Hauptsache, das Futter kommt mit.»

					Er streckte den Kopf heraus und lächelte den Mischling an, Cord lächelte nicht, außer in Sörensens Augen, der so ein richtiger, typischer Hundebesitzer geworden war inklusive ironiefreier Vermenschlichung und gelegentlicher Überinterpretation kleinster Blicke, Bewegungen und, na ja, Gesten. «Ja, sicher», bekräftigte er. «Dir ist das egal, ne? Fahren wir eben nach Österreich. Kannst du auf dem Gipfel mal schön ’n Selfie machen und auf Instagram posten. Weiß gar nicht, was wir da machen sollen. Wandern ja wohl eher nicht, am Ende geht’s da noch bergauf. Das wüsste ich aber!»

					Sörensens Telefon vibrierte in seiner Hosentasche. Der Tritthocker wackelte bedenklich, dann hatte Sörensen auch schon den Wischlappen in die rechte Hosentasche gesteckt und das Telefon aus der linken geholt.

					Nele.

					«Ja, Mensch!», freute er sich, nachdem er das grüne Hörersymbol gedrückt hatte.

					«Na, Sörensen?»

					Sie klang freundlich und zugewandt, wenn auch ein wenig nervös. Sörensen brauchte nie lange, um ihre Stimmung zu erspüren. «Alles gut?»

					An seinem rechten Bein wurde es nass. Er fummelte eilig den Putzlappen aus der Hosentasche und schmiss ihn auf den Boden. Cord fühlte sich animiert, sprang um den Tritthocker herum und biss hinein, registrierte Geschmack, Geruch und Feuchtigkeit und spuckte den Lappen wieder aus.

					«Ja, ja», sagte sie eilig, sodass Sörensen sofort wusste, dass es nicht stimmte. Er war letztlich gar nicht so lange mit Nele zusammen gewesen, aber für ein umfassendes Bild ihrer Persönlichkeit hatte es gereicht – und für ein gemeinsames Kind, Lotta, die mittlerweile sieben Jahre alt war und die Sörensen mehr liebte als alles andere auf der Welt. Auch wenn er sie fast nie zu Gesicht bekam. Ein guter Vorsatz für das nächste Jahr war das, dachte er. Mehr Zeit mit Lotta verbringen. Unbedingt.

					«Und? Schon gepackt? Morgen geht’s doch los, oder?»

					«Ja.» Sörensen seufzte, stand dabei immer noch auf dem Hocker und scharrte dennoch mit den Füßen. Im Wohnraum der kleinen Kate lag schon seit zwei Wochen der Koffer, aufgeschlagen, einladend, hier und da wanderten Shirts, Socken und Thermounterwäsche hinein, was Sörensen halt gerade so einfiel und im Vorbeigehen erledigt werden konnte. Sehr organisiert war das nicht, aber warum beim Verreisen anders funktionieren als im Dableiben?

					«Tausendeinhundert Kilometer», sagte er. «Ein Wahnsinn ist das.»

					«Machst du eine Übernachtungspause? Zwischendurch?»

					«Geplant ist das nicht.» Er versuchte den Gedanken an die mindestens zwölf Stunden Fahrt zu verdrängen. «Vielleicht fahre ich spontan irgendwo raus, wenn ich nicht mehr kann.»

					«Wie geht es Alfred?»

					«Besser.» Sörensens Vater hatte es vor ungefähr drei Monaten schwer erwischt, zur Krebserkrankung war ein schlimmer Unfall gekommen, als ihn ein Amokfahrer auf die Haube genommen hatte. «Ist zur Reha in Bayern. Macht trotzdem Fortschritte … die Chemo haben sie natürlich erst mal ausgesetzt. Klingen aber alle ganz optimistisch.»

					«Schön.»

					«Ja.»

					«Sag mal …»

					Sörensen wusste, jetzt kam das, weshalb sie eigentlich angerufen hatte. Er stieg die beiden Stufen hinunter, trat auf den Putzlappen und wäre beinahe ausgerutscht. Auch eine Möglichkeit, sich des Urlaubs zu entledigen.

					«Du musst doch morgen früh durch Hamburg durch, oder?»

					«Klar. Die A7 kennt da nix.»

					«Willst du uns nicht mal besuchen? Lotta sehen? Wenigstens für ein, zwei Stunden?»

					Sörensen zögerte. «Klar will ich Lotta sehen. Immer. Aber dann bin ich ja noch länger unterwegs. Weiß eh schon nicht, wie ich das schaffen soll.»

					«Komm schon. Lotta freut sich, Cord freut sich. Und ich freue mich auch.»

					«Wirklich?» Eine dumme Frage, aber Sörensens Herz ging immer noch auf, wenn Nele nette Sachen zu ihm sagte. Er hatte ihre Trennung nie so ganz verwunden, da mochte es noch so viele Argumente und Beschönigungen geben, er betrachtete sie als die Niederlage seines Lebens. Und Niederlagen hatte es einige gegeben, man hätte Listen damit füllen können. Nicht unbedingt Bestenlisten.

					«Ja, wirklich», sagte sie. Sörensen hörte sie lächeln. «Und dann lernst du endlich auch mal Achim kennen.»

					Sörensens positive Grundstimmung warf sich in den Mixer und zerkrümelte auf höchster Stufe. «Weiß ich gar nicht, ob ich das will. Muss ich doch gar nicht kennen, so einen Achim.»

					«Ach, jetzt hör doch mal auf damit und sei erwachsen. Komm vorbei, setz dein schönstes Lächeln auf und trink einen Kaffee mit uns. Weißt du noch, wo wir wohnen?»

					Sörensen hatte die Adresse und den Weg dahin in seine Großhirnrinde eintätowiert. «Ungefähr», behauptete er. «Schick mir die Beschreibung lieber noch mal.»

					«Schön.»

					«Aber wirklich nur kurz, ich hab ja Urlaub, hab ich. Und nachher komme ich da an, in Österreich, und dann ist der ganze Schnee weg.»

					«Liegt da denn schon welcher?»

					«Keine Ahnung.»

					«Was willst du denn überhaupt im Schnee? Skifahren?»

					«Stapfen will ich. Stapfen! Und vor allem schwimmen gehen. Ich fahre in die Berge, um schwimmen zu gehen. In einem Schwimmbad. Mit Bergblick.»

					Sie lachte. Aber auf eine leicht hysterische Art.

					«Wirklich alles okay?», fragte er.

					«Ja, ja. Mehr dazu morgen. Wir freuen uns. Du fährst bestimmt früh los, oder?»

					Nicht einmal dazu hatte sich Sörensen bislang Gedanken gemacht. «Klar. Um neun oder so.»

					«Das ist doch nicht früh.»

					«Für mich schon. Denn ich hab ja Urlaub. Hab ich das schon gesagt? Ich hab Urlaub! Toll ist das.»

				
					SAMSTAG

				
					
						Chaos zum Kakao

					
					Der Anruf kam, als Polizeiobermeisterin Jennifer Holstenbeck gerade den dritten Kaffee des noch jungen Morgens in ihre Tasse überführte. Sie ließ sich Zeit. Der Akt des Eingießens war der einzige ruhige Moment in ihrem aufgepeitschten Familienalltag, weswegen sie ihn so oft wiederholte, bis es selbst dem Koffein zu viel wurde. Ihre Tochter Lucy, achtzehn Jahre alt, Mutter des noch nicht einmal einjährigen Jonte, holte zwischen Dusche und Deo ihre Pubertät nach und wütete sich quer durchs Obergeschoss, Lucys Freund Ole, Jontes Vater, übte schon vor dem Frühstück Gitarre, wie um sich von sämtlichen Umweltreizen abzugrenzen, während Jennifers Mutter Henriette mit großer Geste die Hauptrolle im Stück der über den Dingen schwebenden Matriarchin probte. Sie wallte ihren voluminösen Körper durch das Erdgeschoss und übertönte alle anderen allein durch ihre gut gelaunte Anwesenheit, selbst das Baby, das auf dem Weg zum Kleinkind war und auf seiner Wippe mangelnde Argumentationskraft durch Stimmgewalt ersetzte. Dazu dröhnte aus dem Radio ein Lied von Miley Cyrus, das sich wenig von Jontes Geschrei unterschied und ausgesprochen atonal zu Oles flirrendem Gezupfe verhielt.

					Vielleicht war Lucys Freund auch einfach verstimmt, weil er immer noch hier war, in Katenbüll, weil nichts vorwärtsging, sich nichts bewegte, in Richtung Musikstudium, Karriere, großer Bühne und regelmäßigem Einkommen, das über das karge Aushilfsgehalt eines ungelernten Tankstellenmitarbeiters hinausging. Es war das übliche morgendliche Durcheinander ihres Mehrgenerationenhaushalts, zusammengehalten von vier Wänden und dem grundsätzlichen Selbstverständnis, dass man sich ja eigentlich mochte, auch wenn man sich bisweilen kaum ertrug.

					Jennifer rief ihre mittlerweile tägliche Fluchttendenz ab, ja, auch sie hatte den Plan, Katenbüll baldigst zu verlassen, die Welt und sich selbst zu entdecken, keineswegs auf Eis gelegt. Es fehlte nur noch der letzte Funke, die zündende Idee, das Entflammen für eine Aufgabe oder einen Ort, der mehr Feuer und, tja, Wärme versprach.

					Sie nahm Jonte hoch, der Junge wand sich, trat ihr gegen die Brust, dass der Schmerz nur so explodierte, während Lucy durch den Flur schrie, dass sie die Nase voll hätte, von allen und allem, Ole nicht ansprechbar blieb und Henriette in aller Seelenruhe einen frisch bepflanzten Blumenkübel von A nach B trug, wobei A für den sorgsam verwilderten Garten stand und B für das Gäste-WC. Jennifer fragte sich, wer denn bitte einen Blumenkübel im November bepflanzte und wofür das alles gut sein sollte. Der von ihr einigermaßen liebevoll gedeckte Frühstückstisch blieb unangerührt, obwohl sie bereits vor zwölf Minuten mit einem Ausrufezeichen darauf hingewiesen hatte, dass der Kaffee kalt würde; es war Wochenende, und sie hatte keinerlei Hoffnung, dass man sich innerhalb der nächsten halben Stunde zu einem gemeinschaftlichen Tagesbeginn einfinden würde. Sie schloss die Augen, Jonte hätte fast ein Wort gesagt, es wäre sein erstes gewesen, und warf einen Blick auf ihr Telefon, das auf der Kante des Wohnzimmertisches lag und sich langsam gen Abgrund vibrierte. Sie überlegte kurz, Kaffee oder Kind (es hätte ihr wirklich leid um den Jungen getan), dann setzte sie doch den Becher ab und ging ran. Jonte fing augenblicklich an zu weinen.

					«Holstenbeck?», sagte sie mit gedämpfter Stimme, während die Trompeten von Jericho ihr Trommelfell zum Bersten brachten.

					«Faltermeyer», meldete sich eine vom Leben ramponierte Stimme, die in diesem Kontext noch bräsiger wirkte als sonst. «Ich rufe Sie an, Frau KOKin …»

					«Das ist richtig.» Jennifer hielt Jonte plötzlich kopfüber, so als könnte sie das Geschrei auf diese Weise aus seinem Mund bugsieren, mitsamt Stimmbändern, Zwerchfell und Resonanzraum. «Herrgott noch mal, Jonte!»

					«Ich war noch gar nicht fertig», sagte Faltermeyer. Der Polizeiobermeister musste taub sein oder altersstur, auf jeden Fall fest entschlossen, sich nicht von seinem einmal gewählten Kommunikationspfad abbringen zu lassen. «Ich rufe Sie an, Frau KOKin, obwohl es Samstag ist und Sie freihaben. Dafür möchte ich mich in aller Form entschuldigen.»

					«Zur Sache, Faltermeyer! Zur Sache!»

					«Ja, also, wie sag ich das jetzt …»

					«Sagen Sie’s einfach schnell!»

					Henriette kam vorbei, sah den Kampf ihrer Tochter mit Enkelkind und Telefon und fühlte sich keineswegs bemüßigt, helfend einzugreifen. Sie lächelte freundlich bis gütig, ohne Blumenkübel, und ging vorbei in Richtung Küche. Jennifer sah ihr fassungslos hinterher. Jonte ließ den Tränen noch ausdrucksstärker freien Lauf und schlug ihr mit beiden Handflächen auf die Nase. «Du kleines Biest!», fauchte Jennifer. «Lass das!»

					«Wer, ich?»

					«Kommen Sie endlich zum Punkt, Faltermeyer. Sie hören doch, was hier los ist!»

					«Ich dachte, bei Ihnen läuft der Fernseher.»

					«Bei wem, Herr Kollege, läuft um diese Zeit der Fernseher? Und was soll das denn für ein Programm sein? Anarchie zum Apfelsaft? Chaos zum Kakao?»

					«Bei mir. Bei mir läuft der Fernseher. Ich hab immer den Fernseher an. Weil es sonst so still ist. Gesche sagt ja nicht viel, und das mit den Selbstgesprächen hab ich aufgegeben.»

					«Lucy!», brüllte Jennifer. «Komm endlich runter und kümmere dich um dein Kind!»

					«Ich verstehe.» Der Polizeiobermeister räusperte sich lautstark. «Ich rufe ungelegen an.»

					«Herrgott, was ist denn passiert?» Jennifer schwitzte, mitten im November, der Rücken tat ihr weh, der linke Oberarm, sie sehnte sich nach einer Dusche, einer Zeitmaschine – und dann begann man eben noch mal von vorn. Mit dem Tag. Dem Leben.

					Jonte beruhigte sich abrupt und zeigte fordernd auf den Frühstückstisch. Jennifer verstand. Sie griff in den Brotkorb und stopfte ihm eine Scheibe Weißbrot zwischen die Kiemen, ungesund war das, Jonte schmiegte sich an sie und kaute mit allen vier Zähnen, die er hatte. So war er eigentlich doch ganz süß.

					«Na ja», sagte Faltermeyer, «ich stehe hier mit dem Kollegen Dhonau, und wir … haben Sie Ihre Uniform schon an?»

					«Ich ziehe doch nicht meine Uniform an, wenn ich freihabe. Das wäre ja vollkommen bescheuert. Wer tut denn so was?»

					«Na ja …»

					«Ich will’s nicht wissen, Herr POM. Warum? Was ist denn los?»

					«Also, es ist nur, also, ich rufe Sie an, weil der KHK ja nicht da ist …»

					«Es ist Samstag. Der hätte auch frei, wenn der da wäre.»

					«Nein.» Faltermeyer seufzte. «Hätte der nicht.»

					*

					Der Morgen folgte einer abschreckenden Nacht. Sörensen hatte keinerlei Ruhe gefunden, mit weit aufgerissenen Augen im Bett gelegen und sich sein Scheitern in den buntesten Farben ausgemalt. Er hatte die kleine Meerjungfrau seiner Tochter Lotta fest umklammert, Auffahrunfälle vorausgesehen, für die in Hollywood Stuntmen engagiert worden wären, hatte Lottas enttäuschtes Gesicht vor sich gesehen, wenn er nach seiner kurzen Stippvisite weiterfuhr, den ewigen Stachel verspürt, nicht gerade ein Vorzeigevater zu sein, dann wieder Leitplanken, Tod, Trauer und die eigene Beerdigung, zu der nur sein Vater kommen würde, im Rollstuhl, vielleicht auch noch Jennifer, sie würde eine Träne verdrücken, ganz gewiss, Jennifer und die Polizeiobermeister Dhonau und Faltermeyer, der sein geliebtes Absperrband um die Grabsteine herumflechten würde, um Sörensen noch im Tod von der Menschheit zu isolieren.

					Die Nacht war stetig vorangeschritten, die Sorge übernahm, nicht fit genug zu sein für die große Fahrt, jetzt aber auch wirklich schlafen zu müssen, um wenigstens noch auf fünf Stunden zu kommen, auf vier, auf drei, dann wurde die Weckzeit verschoben, erst um eine Stunde, dann um noch eine. Nur, damit Sörensen um sechs Uhr immer noch wach war und beschloss, endgültig aufzustehen. Hatte er eigentlich sein Medikament eingepackt? Das fehlte ihm gerade noch, irgendwo in der österreichischen Mondlandschaft zu stehen ohne sein Antidepressivum. Er schwang sich auf, war nassgeschwitzt, kontrollierte den Koffer, den Kulturbeutel, sicher nicht zum ersten Mal, bemerkte enorme Körperschwere, legte sich noch einmal hin, ganz kurz, und stand um halb acht wieder auf. Gerädert, geknickt und im Begriff, alles abzusagen. Gar nicht erst loszufahren. Spätestens in Kassel würde er eingeschlafen sein. Hinterm Steuer, bei voller Fahrt. Das durfte man doch nicht riskieren? Durfte man?

					Aber Lotta wartete auf ihn. Mehr oder weniger um die Ecke. Kein Argument konnte schwerer wiegen. Er stand also auf, fühlte sich wie schlecht gelebte fünfundachtzig, wünschte sich, jemand würde ihm den Führerschein wegnehmen, putzte sich die Zähne, aß eine Banane auf Vollkornbrot, fütterte den Hund, nahm das Citalopram gegen die Angst, zehn Milligramm, immer noch, entsorgte den Müll und schloss den Koffer. Vielleicht nicht unbedingt in dieser Reihenfolge, aber irgendwie automatisch, es war ein gehirntotes Abhaken und Funktionieren, dass es die pure, untote Freude war. Er stiefelte mit Cord auf den Deich gegenüber, begrüßte Regen und Wind wie alte Bekannte, ließ die Witterung seine Gesichtswäsche übernehmen, starrte in das Geduckte, Niedergedrückte des menschenleeren Koogs vor sich und griff sich an die Brust. Ging. Keine besondere Enge, keine Einschränkung. Wenigstens die Atmung funktionierte. Konnte man machen. Konnte man drauf aufbauen.

					Als er den Passat belud, war er schon ein wenig enttäuscht, dass niemand Notiz davon nahm, nicht einmal die Nachbarn in den Pensionen und Wohnhäusern um ihn herum, die er sowieso nie zu Gesicht bekam. Es war deprimierend, dass es keinen Unterschied machte, ob er da war oder nicht, dass der Wind einfach so weiterpeitschte, der Regen die Grashalme bog. Nichts und niemand hielt inne, es gab kein Bedauern, keine guten Wünsche, keine Vorfreude auf sein Wiederkehren. Seine kleine Welt zuckte nur mit den Schultern und zersetzte sich eben ohne ihn weiter. Er überlegte, Jennifer anzurufen, so zum Abschied, sie einfach mal zu fragen, was sie so vorhatte, an diesem grauen Wochenende, ob es ihr gut ging, aber er ließ es bleiben. Sie hatten sich geschrieben, gestern Abend erst, er hatte Urlaub, sie hatte Urlaub. Von ihm. Das musste man respektieren. Jeder ging jetzt seines Weges. Erst einmal. Er würde Berge sehen. Hurra.

					Er schnallte Cord auf dem Rücksitz in seinem Geschirr an und fuhr los, ohne Blick zurück, schon an der ersten Straßenbiege hätte er am liebsten umgedreht und sich zu Hause eingeschlossen, hoffentlich hatten die überhaupt Netflix, da in den Bergen, hoffentlich gab es Pizza, Pizza Hawaii ohne den Schinken und die bescheuerte Ananas, und mit Hawaii hatte die ja sowieso so viel zu tun wie mit den Bergen, und erfunden hatte die ein Grieche, der in Kanada lebte. Es war alles so verwirrend.

					Sörensen durchquerte das Zentrum von Katenbüll, na ja, Zentrum, fuhr an diesem komischen Gebrauchtwagencenter vorbei, an der Kirche von Pastor Freudig, deren Tore geöffnet waren, der Tankstelle von Töns Gregersen, hinter dessen Tresen nichts von Ole Kellinghusen zu sehen war, dann kam auch schon das Ortsschild, lag Katenbüll hinter und die große weite Welt vor ihm. Durchatmen, beruhigen, weiterfahren. Die schweren Augenlider reiben.

					Felder. Windräder.

					Überraschende Kurven, endlose Geraden.

					Absolute Reizarmut.

					So wohltuend wie ermüdend.

					Zusätzlich ermüdend.

					Er passierte Husum, fuhr über die Landstraße in Richtung Tönning, aus der Landstraße wurde Autobahn, er gab Gas und wurde langsam zuversichtlicher. Lotta. Er würde Lotta wiedersehen. Jedes Mal aufs Neue war er nervös. Würde sie ihn überhaupt erkennen? Hatte sie ihn noch gern? Oder vielleicht sogar lieb? Wie endlos mussten sich die Monate zwischen ihren Begegnungen dehnen für ein Kind, das nur im Moment lebte. Er würde ein Fremder sein. Von vorne anfangen müssen.

					Der Passat schnurrte wie ein Neuwagen, Cord schlief, Sörensen griff nach einer selbst gebrannten CD aus dem Seitenfach, die ohne Hülle auf ihren Einsatz wartete. Don’t Stop von Bloodstone. Schwarze Musik aus den Siebzigern beruhigte und beschwingte ihn, Funk und Soul gaben ihm ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit. Er brauchte das. Gerade hier und jetzt.

					Er kam an Itzehoe vorbei, es war nicht mehr weit bis Hamburg, er hoffte auf ein Frühstück, ein Frühstück ohne Achim, aber Achim war wohl Teil des Büfetts, er fragte sich, wie er wohl sein mochte, der neue Freund von Nele, ob er besser aussah als er und damit Neidgefühle hervorrief, oder ob er langweilig war, bürgerlich bieder, und dadurch Unverständnis erzeugen würde. Unverständnis und die Frage, wie Nele sich an so jemanden verschwenden konnte. Ja, Sörensen pflegte die Oberflächlichkeit, zumindest in Sachen Beziehung, und er gefiel sich darin. Man konnte nicht immer differenziert sein.

					Die Stadtgrenze zu Hamburg, ein kurzes Stück auf der A7, die Ausfahrt Stellingen, der Weg in die Innenstadt. Sörensen fädelte unsicher in den Berufsverkehr ein wie ein ungünstig abgebogener Tourist aus Papua-Neuguinea, er hatte sich erstaunlich schnell an die zwei, drei Pkw gewöhnt, die einem rund um Katenbüll, kurz vor der dänischen Grenze, im Laufe eines Vormittags so begegneten – das war jetzt sein Rhythmus, seine Erlebniswelt, Hamburg war ihm fern geworden –, dann war er auch schon in Winterhude, einer feinen Gegend, in der die Leute wohnten, die es zu etwas gebracht hatten. Sörensen hatte sich letztes Mal bereits gewundert, wie die Physiotherapeutin Nele sich hier eine Wohnung leisten konnte, aber vielleicht war ja Achim der Grund, Achim der Rechtsanwalt, Achim der Chefarzt, Achim der Besitzer eines börsennotierten Biotechnologieinnovationszentrums, was wusste man schon? Sörensen fühlte sich automatisch unterlegen, nur weil er eine Welt betrat, die nicht von Brötchenhälften und Filterkaffee beherrscht wurde. Hier trank man Cappuccino. Mit Hafermilch. Er befuhr das Wohngebiet, zwei links, zwei rechts, eins fallen lassen, hielt gegenüber der weißen Fassade zu Neles dreistöckigem Haus, an derselben Stelle wie beim letzten Mal, als er sie kurz vor Ostern überrascht hatte und naturgemäß abgewiesen worden war. Nur weil es halb acht gewesen war. Morgens. An einem Schultag.

					Er stieg aus, öffnete die linke der hinteren Türen und schnallte Cord ab, ließ ihn mit seiner Zunge einmal über die Bartstoppeln wischen, dann richtete er sich mühsam auf, der Rücken, herrje, und betrachtete die gepflegte Fassade, die glänzende Tür, die frisch gestrichenen Fenster. Hamburg, meine Perle. Ein Haus in Weiß, so würdevoll wie hochherrschaftlich, mit Erkern, schwarz eingefassten Balkonen, verschnörkelten Verzierungen und mehr als einem Hauch architektonisch-blasierter Arroganz.

					Er überquerte mit Cord die Straße, trat unrund auf (der schlecht verheilte Bänderriss), ertappte sich beim falschen Atmen und sog Luft ein, mit gespitzten Lippen, ließ sie langsam entweichen, Kontrolle war wichtig, Kontrolle beim Atmen, Kontrolle beim Denken. Der Vorgarten gab sich keine Blöße, war wie aus dem Katalog geklöppelt, klein, aber opulent, Löwenberg stand unter einem der goldenen Klingelknöpfe, Nele und Lotta Löwenberg. Niemand hieß hier Sörensen, es war schmerzhaft, aber richtig.

					Er klingelte und sah auf die Uhr. Kurz vor zehn. «Moin», erklang Neles Stimme aus der Sprechanlage. «Du bist ja zeitig unterwegs.»

					«Mutig», sagte Sörensen. «Also, von dir jetzt. Vielleicht bin ich das ja gar nicht. Also, Sörensen, meine ich. Vielleicht bin ich ja der Postbote. Mit ’ner Zahlungsaufforderung. Und du hast mich gerade geduzt, obwohl wir uns gar nicht kennen.»

					«In Hamburg duzt man sich, weißt du doch. Da machen der Postbote und ich keine Ausnahme.»

					«Ich bin in Hamburg geboren, Nele. Ich hab schon Leute geduzt, da warst du noch nicht mal ein Pronomen. Wie heißt der denn, der Postbote?»

					«Franjo. Hübscher Kerl.»

					«Ich nicht.»

					«Kannst trotzdem reinkommen. Geradeaus durch den Hausflur, hinten wieder raus, wir sind in der Remise.»

					Ach so, dachte Sörensen irgendwie erleichtert, man residierte gar nicht im Schloss, man bewirtschaftete die Scheune, schlief vermutlich ohne Heizung im Stroh. Die Tür summte, er drückte sie auf und ging durch einen nach Flieder duftenden Flur, der frisch gebohnert schien, keine Striemen an der Tapete, kein Körnchen Erde in den Ecken, einfach nur gepflegte Sterilität, instand gehalten von beflissenen Dienstboten, die jeden Krümel mit der Pinzette einsammelten und danach einzeln zum Kompost geleiteten. Sörensen war mehr so der Typ Knitterhemd und vergessener Frühjahrsputz, er war froh, hinten wieder herauszudürfen. Als er den mit wuchtigen Blumenkübeln zugestellten Hinterhof betrat, stürmte ihm etwas entgegen, das kaum größer als ein Butterkeks war, aber mindestens genauso süß.

					«Papa!», rief Lotta und sprang ihm auf den Arm. Rücken, dachte Sörensen, Bandscheibe. Und freute sich.

					«Ja, Mensch», sagte er und blinzelte die Rührung weg. «Bist du schon wieder groß geworden. Ist ja blöd, wenn das immer alle sagen, ne? Aber wenn es doch stimmt? Fällt einem dann halt so auf, ne?»

					«Hier wohnen wir!» Lotta schüttelte die braunen Locken, die sie mit ihrer Mutter teilte, und zeigte auf eine wirklich übersichtliche, schlichte, zweistöckige Remise, die oben und unten vielleicht sechzig Quadratmeter maß. Zusammen. «Ich will dir mein Zimmer zeigen! Dir und Cord!»

					«Und ich will das sofort sehen.» Sörensen ließ seine Tochter herunter. «Aber erst mal Mama Hallo sagen, ne?»

					Nele stand an der Tür, lehnte im Rahmen, hatte die Arme verschränkt und lächelte. Sie sah frisch aus, durchtrainiert und hübscher denn je, die dunklen Locken reichten nun fast den ganzen Rücken herunter, was ihr etwas Wildes, Unangepasstes gab. Sörensen seufzte innerlich und grinste äußerlich. «Gut siehst du aus», sagte er. Das war in Ordnung, das war unverfänglich.

					«Du siehst auch aus.» Sie deutete eine Umarmung an, ohne sie zu Ende zu bringen. «Komm rein.»

					Sörensen betrat ein Reich, das nicht seines war, kam sich vor wie der Eindringling in eine Welt, die nur deshalb heil war, weil er kein Teil davon war. Im winzigen Flur hing ein Bild von ihm an der Wand, ja, wirklich, ein Bild von ihm und Lotta im Zoo, im Hintergrund schaute ein Orang-Utan um die Ecke. Lotta war noch nicht in dem Alter gewesen, wo sie die Tragik dahinter erkannt hätte, sie beide lachten wie ein glücklicher Vater mit glücklichem Kind, ungeachtet dessen, was bei Sörensen bereits damals im Verborgenen vonstattengegangen war. Er erkannte Möbelstücke wieder, die in ihrer gemeinsamen Wohnung gestanden hatten und zu denen er einen plötzlichen Bezug aufbaute, den er vorher nie gehabt hatte. Die Garderobe, die Truhe, das wirklich furchtbar kitschige Bild mit der Skyline New Yorks, einem Sehnsuchtsziel Neles, zu dem sie es nie gemeinsam geschafft hatten.

					«Willst du was frühstücken?», fragte sie und nahm ihm die Jacke ab.

					«Ach, vielleicht höchstens so ein … muss nicht.»

					«Tee? Oder Kaffee?»

					«Tee», sagte er. «Unbedingt Tee. Also, morgens. Morgens immer Tee. Außer, wenn keiner da ist. Dann natürlich Kaffee. Mit Milch. Den Kaffee. Den Tee nicht. Tee mit Milch, bah.»

					«Hier geht’s lang», sagte sie, während Lotta an Cords Fell hing und gar nicht wieder loslassen wollte. «Aber nicht erschrecken.»

					Sörensen wappnete sich. Jetzt würde sie also folgen, die Begegnung, die Prüfung, das Duell, dem er mit einer gewissen Skepsis begegnete. Konnte man einer Begegnung überhaupt begegnen? Oder hob sich das gegenseitig auf? Egal. Er nahm sich vor, stark und souverän zu sein. Sympathisch und empathisch. Anders konnte er hier nichts und niemanden gewinnen. Keinen Achim. Und vor allem keine Nele.

				
					
						Österreich

					
					Die Leiche baumelte an einem Abschleppseil, das um einen Arm der ganz nach oben gefahrenen Hebebühne geschlungen war, die Füße berührten fast den Boden, sie pendelte dezent hin und her wie ein Sandsack im Durchzug, da war keine Körperspannung, kein Widerstand, der Kopf war abgeknickt und lag resigniert auf der Brust. Eine kleine rote Pfütze hatte sich unter dem Toten gesammelt.

					«Ach, Mensch.» Jennifer schloss für einen Moment die Augen. Nein, die Leiche war immer noch da. Keine Einbildung, kein Irrtum, kein LSD im Kaffee, auch wenn ihrer Mutter alles zuzutrauen war.

					«Hubhöhe zwei Meter», sagte der Automechaniker, der sie in die Werkstatt gelassen hatte. «Die mussten das Seil ganz schön knapphalten. Und wenn der Kollege hier nur etwas größer wäre, hätte der sich trotzdem einfach hinstellen können. Aber so … ich meine, da entscheiden fünf Zentimeter Körperwuchs über alles, ne? Vielleicht hat der ja geraucht. Also, als Teenager schon, und dann ist der nicht mehr genug gewachsen. ‹Rauchen kann tödlich sein› steht auf den Packungen. Aber ob die das so gemeint haben?»

					Jennifer betrachtete den Mann neben sich forschend. Er mochte vielleicht dreißig Jahre alt sein, trug einen wieder modern gewordenen Schnurrbart und hatte sich das schwarze Haar mit einer Überdosis Gel zurückgekämmt. Vielleicht war es auch Motoröl.

					«So richtig geschockt sind Sie ja nicht», stellte sie fest.

					«Hab zu viele Filme gesehen», sagte der Mann trocken. «Vielleicht lese ich mal ein Buch.»

					«Das wäre auch gut fürs Gehirn. Soll man ja immer mal trainieren, so ein Gehirn.» Polizeiobermeister Dhonau, hoch aufgeschossen, schlank, unsportlich, zwinkerte, machte Fotos von der Leiche und wirkte fast ein wenig zu gelassen dabei. Bei ihm schien der Polizistenschnurrbart weit weniger modern, eher wie ein Relikt aus dem Jahrzehnt ärmelloser Netz-T-Shirts und Zauberwürfel. Sein Kollege Faltermeyer jedenfalls konnte von Dhonaus guter Laune nur träumen, ihn zwangen Alter und Gewicht immer mehr in die Knie, körperlich und seelisch. Er zog sein Absperrband rund um die Hebebühne. Langsam, sehr langsam. Aber hier gab es wenigstens keine Probleme mit der Befestigung.

					Jennifer sah zu der Leiche hinauf. «Ich mag nicht mehr», sagte sie resigniert. «Immer ist irgendwas. Nie ist einfach mal nix.»

					Der Mechaniker nickte. «Ich weiß, was Sie meinen. Bin eigentlich hergezogen, weil mir Frankfurt zu aggro war. Geh in den Norden, hieß es. Da gibt es Schafe, hieß es. Und frische Luft. Ich hab ja Asthma.»

					«Und dann in der Werkstatt mit all den Abgasen, oder was?»

					«Kann man sich nicht immer aussuchen.»

					«Nee», seufzte Jennifer. «Mir passt das hier auch gerade gar nicht.»

					«Ach, es gibt Momente, wo das passt?»

					«Nein, ich meine nur, weil … also, unser KHK hat Urlaub.»

					«Kaha was?»

					«Kriminalhauptkommissar. Sörensen heißt der.»

					«Wer hat denn im November Urlaub?»

					«Was weg muss, muss weg.» Jennifer zückte Notizblock und Kugelschreiber und begann mit dem Datum. «Ist das eigentlich so… also, betrachtet man die Schiene, an der der hängt, jetzt aus der Sicht des Opfers oder aus unserer Sicht?» Sie sah abwechselnd zu den Polizeiobermeistern und dem Toten hinauf. «Also, nur wegen des Protokolls … hängt der an der rechten oder der linken Schiene? Sagt man da überhaupt Schiene? Da, wo die Reifen von dem Auto draufstehen? Oder Spur?»

					«Keine Ahnung», sagte Faltermeyer.

					«Hab ich noch nie drüber nachgedacht», sagte der Mechaniker. «Gleis. Hätte ich jetzt gesagt.»

					«Das ist doch kein Gleis.» Jennifer schüttelte angewidert den Kopf. «Da oben fährt doch kein Zug. Eine Schiene ist das.»

					«Ach so, und Züge und Schienen haben natürlich nichts miteinander zu tun, oder was?»

					Jennifer murmelte Unverständliches und suchte nach einer klaren Linie, einer Schiene zum Dahingleiten. «Sie haben mir noch gar nicht gesagt … wer sind Sie denn überhaupt?»

					«Schulz. Sturmhart.»

					«Schön für Sie», sagte Jennifer. «Und der Vorname?»

					«Sturmhart. Bitte, ich hab alle Witze über diese Scheißidee meiner Eltern gehört. Lassen Sie’s einfach.»

					Jennifer grinste und nahm es sofort wieder zurück. Das hier war nicht der Ort für ein Grinsen. «Können Sie sich mit dem Sörensen zusammentun. Unser KHK hat das gleiche Problem. Sind Sie denn das S von S+M Automobile?»

					«Nee, bin nur angestellt. Weiß gar nicht, wo der Chef ist. Oder wann der kommt.»

					«Wie heißt der denn?»

					«Staupe. Manfred. Der ist das S und das M. Bisschen schizo, ne? Den Laden dann so zu nennen?»

					«Aber die Leiche, die haben Sie gefunden, ja?»

					«Ja, sicher, sonst hätte ich Sie ja nicht angerufen. Also, Ihr Revier. Da ist echt der Anrufbeantworter rangegangen. Was wäre denn gewesen, wenn es dringend gewesen wäre?»

					«Dann hätten Sie die 110 angerufen und nicht auf dem Revier.»

					«Und wer wäre dann nicht gekommen?»

					«Die Kollegen aus Husum. Oder wer halt sonst so gerade nicht in der Nähe gewesen wäre.»

					«In Osterbüll gibt es noch Kollegen», sagte Dhonau. «Die waren aber bestimmt auch nicht in der Nähe.»

					«Irgendwer wäre auf jeden Fall gekommen», sagte Jennifer streng. «Früher oder später. Wie war das denn jetzt mit Ihnen und der Leiche?»

					«Na ja.» Sturmhart Schulz überlegte. «Ich bin hierher, da ist die Garage offen, trotz Regen und Sturm und so. Hab ich aber nicht aufgelassen, und ich war gestern der Letzte hier. Und dann hängt der da.»

					«Haben Sie was angefasst?»

					«Nur den Lichtschalter und mein Telefon.»

					Jennifer bemerkte, wie fahrig sie war. Wie unruhig. Dabei hatte sie sich immer gewünscht, mehr Verantwortung zu tragen. Ernst genommen zu werden. Als Polizistin. Als Mensch. «Tja», sagte sie. Drei Buchstaben als Ausdruck der Ratlosigkeit.

					«Wollen Sie denn nichts machen?», fragte der Automechaniker. «Ich mein, der hängt da so rum. Vielleicht ist der ja auch gar nicht tot.»

					«Meinen Sie?» Jennifer erschrak und trat näher an den Körper heran, bis sie ihn fast mit der Nasenspitze berührte und horchte. «Doch, der ist tot.»

					«Mal abhängen?»

					«Nee», brummte Faltermeyer. «Der muss da bleiben, wo er ist. Das macht die Spusi.»

					«Genau», sagte Jennifer erleichtert. «Die rufe ich. Die Spurensicherung.»

					«Gut.» Der Polizeiobermeister war fertig mit dem Absperrband und betrachtete zufrieden das Ergebnis. Hier waren alle Grenzen gesetzt, es gab nun ein Innerhalb und ein Außerhalb. Und er alleine würde bestimmen, wer wohin gehörte.

					«Der KHK hätte nach der Spusi wahrscheinlich den EKHK in Flensburg angerufen», sagte er. «Damit der EKHK in Flensburg dem KHK sagen kann, dass er leider keine Zeit hat. Und keine Leute. Und dass der KHK alleine ermitteln soll, weil er ja mal beim LKA war. Dann hätte der KHK sich noch ein bisschen gesträubt und dann die Sache in die Hand genommen, allein schon, weil das ja in der Regel die Geschichte vom KHK ist und nicht die vom EKHK oder der KOKin oder der POMs.»

					«Ich war ja mal beim ADAC.» Sturmhart Schulz kratzte sich am Schnurrbart. «Hilft das?»

					
						
							Sturmhart

						
						
							Ja, gut, ich hab das jetzt halt so wegmoderiert, ne? Hier ein Spruch, da kurz gegrinst, schön breitbeinig und selbstbewusst, weiß eigentlich gar nicht, warum man das so macht. Kann man ja auch lassen. Einfach mal zugeben, dass das ein Schock ist. Wenn man so ’ne Leiche findet. Aber irgendwie ging das nicht. Man ist ja auch nur das erste Opfer seiner eigenen Vorgeschichte, und in dem Block, in dem ich aufgewachsen bin, war Schwäche zeigen die Aufforderung, eins in die Fresse zu bekommen. Oder abgestochen zu werden. Aus dem zwölften Stock gehalten zu werden, an den Füßen.

							Und dann die Polizistin. Spätestens als ich die gesehen hab, musste ich natürlich cool bleiben, vielleicht lade ich die ja mal zum Essen ein, oder man sieht sich auf dem Schützenfest oder so. Die steht bestimmt nicht auf so Lastenradfahrer, die bei jedem Toten gleich ’ne Erektionsstörung kriegen. Ich mein, für die ist das ja Alltag. Obwohl, so richtig souverän war die jetzt auch nicht.

							Trotzdem: war schon scheiße. Von wegen zu viele Filme gesehen und abgestumpft, das hat aber mal echt nichts mit Film zu tun, so was Echtes. Allein der Geruch. Der hat eingeschissen, kurz vor seinem Tod. Oder danach. So als letzter Kommentar zu seinem ganzen verkackten Leben. Keine Ahnung. Muss krass sein, wenn du als Letztes merkst, dass du stirbst. Da hat der halt Schiss gekriegt. Ha, Schiss gekriegt.

							Genau. Vielleicht kommt die Polizistin ja noch mal wieder, dann frage ich sie nach einem Date. Die war echt ganz süß. Bisschen älter als ich, glaube ich. Ist aber egal. Wenn du dich schon in die letzte Absteige vor Alaska katapultiert hast, musst du halt nehmen, was du kriegen kannst. Klingt das herzlos? Meine ich nicht so. Ich hab einfach zu viele falsche Entscheidungen in meinem Leben getroffen, vor allem in Sachen Frauen, da wird man so ein bisschen zynisch. Man muss sich ja schließlich selbst aushalten.

							Der Chef hat am Telefon wieder nur rumgeschrien, was denn die Scheiße soll und ob ich gestern nicht richtig abgeschlossen hab, wie die überhaupt reingekommen sind und wer das repariert und bezahlt und warum die den nicht woanders aufgeknüpft haben, zum Beispiel im Rathaus bei den ganzen Versagern von der Politik, da hätten die mal ein Zeichen setzen können, was der Staat mit den einfachen Leuten macht und so weiter. Ich weiß jetzt nicht, was genau der Staat mit dem Rathaus hier in Katenbüll zu tun hat, aber ich hab nicht widersprochen. Wenn du bei dem Chef widersprichst, öffnest du aber mal das ganz große Garagentor. Da kommt der dann mit dem Trecker durch und macht alles platt. Außerdem interessiere ich mich nicht für Politik. Ich interessiere mich für Motoren. Die schreien dich nicht an, und die belügen dich auch nicht.

							Es wäre leicht zu sagen, wäre ich mal in Frankfurt geblieben. Aber da war auch schon alles scheiße. Wie gesagt, zu viele falsche Entscheidungen, zu viele Leute am Straßenrand liegen gelassen und dann noch mal draufgetreten. Egal. Hat ja hiermit nichts zu tun. Und interessiert auch keinen. Nur so viel: Du wirst vielleicht in Katenbüll geboren und kommst da nicht mehr weg. Aber niemand zieht freiwillig her. Und ich bin halt trotzdem hier. Wie mein Chef. Wie die Polizistin. Nur der mit dem Strick, der hat’s hinter sich. Arme Sau. Aber morgen ist Sonntag, dann wird aufgeräumt, und am Montag kommt Kundschaft und lässt sich die Winterreifen aufziehen und die Sitzheizung reparieren. Am Dienstag ist das Thema durch.

						

					
				
					Ähnlich wie in Sörensens Kate waren Küche und Wohnzimmer bei Nele eins, gingen ineinander über. Der Raum war hübsch eingerichtet, aber angemessen chaotisch, Spielzeug lag herum, Erstlesebücher, auch Haarbänder, Socken und Tücher. Sörensen trat auf einen Playmobilelfen, der spontan einen Flügel verlor. Cord interessierte sich nicht für zertretenes Plastik und schaffte es zielsicher, jedem spitzen Ungemach auszuweichen.

					«Mann, Papa», sagte Lotta im mauligen Ton ihrer Mutter. «Kommst rein und machst alles kaputt.»

					«Also wie immer», sagte Sörensen. «Entschuldige. Baue ich gleich wieder zusammen.»

					Und schon hatte er es vergessen. Denn am Küchentisch, der sich auf halbem Weg zwischen Spüle und Sofa befand, saß jemand vor einem Becher dampfenden Kaffees, den Laptop aufgeklappt, und sah ihn an. Eine Frau. Eine ausgesprochen hübsche, mit langen braunen Haaren, großen grünen Augen und einem schmalen Gesicht, das ein wenig misstrauisch, aber sympathisch wirkte. Sie war ungefähr in Neles Alter.

					«Moin», sagte Sörensen verwundert. Das war nicht das, was er erwartet hatte.

					«Moin», sagte auch die Frau, stand auf und gab ihm die Hand. «Sie müssen der Mann ohne Vornamen sein.»

					«Korrekt», sagte Sörensen, während Nele ihm mit einer Geste zu verstehen gab, sich hinzusetzen. «Können aber ‹Du› sagen. Also, wir. Trotz ohne Vornamen.»

					«Ich find den eigentlich gar nicht so übel. Hat mir Nele verraten. Ist doch okay, oder?»

					Sörensen ließ sich nieder und nahm zufrieden zur Kenntnis, dass Lotta keine Sekunde brauchte, um auf seinen Schoß zu klettern. «Wunder Punkt», sagte er und grinste. «Wie ist denn deiner?»

					«Das ist Achim», krähte Lotta und zog Sörensen am Ohrläppchen.

					«Nee. Im Ernst jetzt.»

					«Achim», sagte die Frau, setzte sich ebenfalls wieder hin und klappte den Laptop zu. «Ich bin Achim.»

					«Bist du nicht», sagte Sörensen. «Achim ist ein Mann und Mitte fünfzig. Chefarzt ist der, in irgendeiner Klinik, weiß ich nicht, Zahn- oder Brustersatz. Oder Rechtsanwalt, der denen mit dem Brustersatz beim Verklagen hilft. Vielleicht hat der auch ein Marktforschungsinstitut, auf jeden Fall hat der teure Klamotten, die man nicht im Internet bestellt, und ’nen Vollbart, der immer dichter wird, je mehr die Haare sich zurückziehen. Also, die oben. Die unten werden natürlich mehr. Und, äh, einen Bauchansatz hat der, obwohl der dreimal die Woche Tennis spielt, aber den kann der sich leisten, den Bauchansatz, weil der nämlich richtig viel Geld hat, der Achim, und im Sommer fliegt der mit dem Privatflugzeug nach Mallorca und kümmert sich in seiner Finca um die Lipizzaner und die Koi-Karpfen.»

					«Was?» Sie lachte, vermied aber Augenkontakt. «Nein, nein. Ich bin Achim. So heiße ich schon, seit ich klein bin.»

					«Warum? Du bist doch eine … nein?»

					«Doch», sagte Achim. «Ich bin eine Frau.»

					«Aha.»

					«Ich heiße eigentlich Aileen. Aber als Kind hab ich nicht ausgesehen wie Aileen. Also haben die anderen irgendwann Achim gesagt.»

					«Kinder sind grausam.»

					«Nicht nur Kinder.»

					«Aber heute siehst du schon aus wie Aileen.»

					«Tja, zu spät.»

					«Moment mal.» Bei Sörensen sickerte es langsam durch. Er sah Nele an, die mit dem Kochen des Tees ausgelastet schien und ihm den Rücken zuwandte. «Das ist Achim? Wir haben die ganze Zeit über diesen … diese Achim geredet?»

					Nele drehte sich um und bebte vor Schadenfreude. «Ganz genau. Du müsstest dich mal sehen, Sörensen. Manchmal ist die Erde eben doch eine Scheibe.»

					«Und ich bin über den Rand gefallen, oder was? Das hättest du mir doch sagen müssen.»

					«Hätte das denn einen Unterschied gemacht? Ob Mann oder Frau?»

					«Na klar macht das einen Unterschied. Jetzt nicht im Detail, oder gerade im Detail, weiß ich nicht, was man da heute so sagt, wenn man da korrekt … äh, aber für mein Empfinden macht das schon einen Unterschied. Wenn Lotta hier jetzt plötzlich ein Junge wäre, dann würde ich ja auch denken, äh … nein?»

					«Aber liebhaben würdest du sie dann schon, oder?»

					«Ihn.»

					«Aber liebhaben würdest du ihn dann schon, oder?»

					«Ja, sicher. Ist mir ja auch völlig egal, ob jemand Mann, Frau oder sonst was ist.»

					«Ich bin eine Elfenkönigin», sagte Lotta und stach ihm mit dem Zeigefinger ins Auge. Vielleicht die Andeutung eines Zauberstabs, vielleicht die Rache der Zukurzgekommenen.

					«Aua.» Sörensen nahm den Finger und biss spielerisch hinein.

					«Achim ist Sozialarbeiterin am Einstein-Gymnasium», sagte Nele.

					«Dann doch lieber Elfenkönigin», sagte Sörensen und biss sich auf die Lippen.

					«Die Stelle war schon an Lotta vergeben.» Achim verzog keine Miene. «Da musste ich nehmen, was ging.»

					«Klar. Ist ja auch wichtig. Also, dass es das gibt.» Sörensen ruderte mit Volldampf zurück, den Weg kannte er. «Und ihr beide …», er zeigte abwechselnd auf Achim und Nele, «seid jetzt … äh?»

					«Wir heiraten», sagte Nele. «Im Februar.»

					Sörensen riss die Augen auf, während Lotta kicherte und ihm die lichter werdenden Haare von hinten über die Stirn strich, was für das Wiedererlangen einer gewissen Mindestsouveränität nicht dienlich war.

					«Alter …» Er verstummte. Besser war das.

					Nele ergriff den dampfenden Wasserkocher und tunkte mit der anderen Hand einen Teebeutel in einen schwarzen Kaffeebecher, auf dem in goldener Schrift Champagner stand. «Schinken oder Salami zum Wurstbrot?»

					«Vegetarier», murmelte Sörensen. «Bin ich. Weißt du doch.»

					«Manchmal ändern sich Dinge ja.» Nele sah Achim an, lächelte und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Geschirrschrank. Achim erhob sich, nahm den Laptop mit, legte ihn auf die Anrichte und begann, den Tisch zu decken. Es waren bedächtige Handgriffe, geradezu übervorsichtig, sie sah unter jede Tasse, jeden Teller, prüfte das Geschirr von allen Seiten, fast beiläufig und so, als wäre dies reine Routine. Sörensen registrierte es, auch eine gewisse Grundnervosität, die Achim ausstrahlte, schob es aber auf seine Anwesenheit.

					«Bei mir nicht», sagte er. «Bei mir ändert sich gar nichts. Ich esse kein Fleisch, mag weder Tiefseetauchen noch Raufasertapeten, Werder Bremen ist grün und stinkt nach Fisch, und an Karneval bin ich gedanklich in einer Erdhöhle im Mittelgebirge. Und ich heirate keine Frau, wo ich eben noch mit einem Mann zusammen war.»

					«Warst du?» Nele hob die Augenbrauen.

					«Was? Nein. Um mich geht es doch hier gar nicht.»

					«Ich mag Werder Bremen», sagte Achim und stellte einen viel zu kleinen Kinderteller vor Sörensen ab. «Ist das blöd?»

					«Nee.» Sörensen starrte den Teller an. Zwei kitschig gezeichnete Schafe schoben eine Schubkarre über eine Wiese. «Das vielleicht nicht. Aber das mit dem Heiraten schon. Also, jetzt so spontan. Nicht wegen der Sache an sich, das ist mir ja … kann ja jeder heiraten, wen oder was er will. Aber ist schon heftig, ist das. Also, für mich jetzt. So zum Hinterherkommen. Ich fahre ja in den Urlaub. Und da komme ich auch schon kaum hinterher.»

					«Wohin?» Achim sprach mit der Spüle und begann, Äpfel zu waschen, so intensiv, dass die Schale erst blass wurde und dann sämtliche Farbe verlor. «Wohin fährst du in Urlaub?»

					«Österreich. Ja, ich weiß, da sind Berge, aber das hat mich jetzt auch nicht abgeschreckt. Ich geh da schwimmen. Wie ist das denn jetzt mit der Hochzeit?»

					Nele stellte den Tee vor ihm ab und setzte sich. Lotta wechselte den Schoß. Mutter und Tochter sahen aus wie zeitversetzte Zwillingsschwestern.

					«Jetzt mal ehrlich, Sörensen: Soll ich denn alleine bleiben?», fragte Nele sanft. «Für den Rest meines Lebens?»

					«Das ist eine Fangfrage, ist das», sagte Sörensen. «Und suggestiv ist die. Ganz schön gemein.»

					«Soll ich? Allein bleiben?»

					Ja, dachte er. «Natürlich nicht», sagte er. «Aber ich hab das gar nicht gewusst. Also, dass du auch am anderen … und warum überhaupt gleich heiraten?»

					«Wenn es doch Liebe ist», sagte Achim und stellte einen perfekt angerichteten Obstteller auf den Tisch. Lotta hielt sich die Hand vor den Mund und prustete los.

					«Was?», fragte Sörensen. «Findest du das lustig, wenn dein Papa sich hier zum Vollhorst macht?»

					«Wir verarschen dich nur, Sörensen.» Nele nahm den Beutel aus seinem Becher und legte ihn auf ihren Teller. «Also, veralbern, Lotta, veralbern, nicht verarschen. Sag nicht verarschen, sag veralbern.»

					«Verarschen», sagte Lotta folgsam und nickte.

					Achim nahm sich die Weidebutter und beschmierte damit ihr handgefertigtes Dreikornbrötchen direkt vom örtlich-regionalen Erzeuger. «Ich bin nicht lesbisch. Und Nele auch nicht.»

					«Äh, nein?»

					«Nein», sagte Nele.

					«Was heißt denn lesbisch?», fragte Lotta.

					«Wenn Frauen andere Frauen lieben.»

					«Dann bin ich lesbisch. Denn ich hab dich lieb, Mama. Und Papa auch.»

					«Dann bist du bisexuell», sagte Sörensen. «Wobei das Wort sexuell jetzt in dem Zusammenhang …»

					«Was heißt sexuell?», fragte Lotta.

					«Das geht hier gerade in eine komische Richtung», sagte Nele. «Das erkläre ich dir später, so in fünf, sechs Jahren. Na gut, mach drei draus. Okay, nächste Woche.»

					«Morgen.» Lotta griff nach einem Apfelstück und biss herzhaft hinein.

					Sörensen nahm einen Schluck von seinem Tee. «Also, ihr seid nicht zusammen?»

					«Nein», sagte Achim.

					«Aber du wohnst hier?»

					«Nur vorübergehend. Ich bin noch nicht lange in Hamburg, und Nele hat mir netterweise angeboten, so lange in dem kleinen Zimmer oben zu schlafen, bis ich was gefunden habe. Ist ja nicht so einfach hier.»

					«Nee …» Sörensen seufzte sich so durch. «Mann, da habt ihr mich aber ganz schön … was soll denn das?»

					«Wir dachten, du hättest Humor», sagte Nele und grinste ihn an.

					«Nee, ihr habt gedacht, ich hätte keinen und bin total entsetzt und so.»

					«Und? Warst du das? Entsetzt?»

					«Ja, schon», gab Sörensen zu. «Obwohl das natürlich völlig in Ordnung ist, sich in jemanden zu verlieben. Mann oder Frau ist egal.»

					«Das sagst du jetzt.»

					«Hauptsache, nett. So wie ich.»

					«Du bist nicht nett.»

					«Manchmal schon.»

					Sie lächelten sich an, frühstückten, die Spannung entwich, es war geradezu friedlich, sie reichten sich Brot, Butter und veganen Eiersalat ohne Ei, und Sörensen begann loszulassen. Er streckte die Beine aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, mehr konnte man nicht erwarten. Lotta war aufgekratzt und fröhlich, und er merkte so nach und nach, dass er Achim mochte, obwohl sie ihm eigentlich wenig Anlass dazu gab. Sie wirkte gehemmt, zurückhaltend, formulierte ihre Sätze vorsichtig, jeden Buchstaben suchend und abwägend, schien so dünnhäutig, fast transparent, dass man ihr ungeschützt mitten in die beanspruchte Seele sah.

					Cord jedenfalls mochte Achim auch und legte sich zu ihren Füßen, ein gutes Zeichen, der Hund war unbestechlich und mit Äußerlichkeiten nicht zu beeindrucken. Okay, außer man reichte ihm etwas zu essen oder kraulte ihn hinter den Ohren, dann machte er schon mal eine Ausnahme. Bei jedem. Aber Achim hatte nichts dergleichen getan, Achim war einfach nur da und aß Müsli mit Früchten in verflüssigtem Hafer. Irgendwann sprang Lotta von Neles Schoß, das sinnlose Erwachsenengequatsche hatte überhandgenommen, ohne dass irgendwer dabei Blödsinn machte oder als Pferd auf dem Fußboden herumkrabbelte. Verzichtbar. Sie widmete sich der Elfenlandschaft zwischen Sofa und Sessel, Cord folgte ihr und legte sich als zu bespielendes Gebirge daneben.

					«Wie ist das denn eigentlich, wenn man als Sozialarbeiterin arbeitet? An einem Gymnasium?», fragte Sörensen. «Viel Stress und Streit und so?»

					Achim nickte, ihre Augen umwölkten sich. «Will dich nicht mit meinen Problemen langweilen», sagte sie.

					«Tust du nicht», antwortete Sörensen pflichtgemäß.

					«Na ja», fuhr Achim fort. «Das Leben ist ja sowieso nicht leicht … und für Kinder noch mal extra … also, richtig schwer. Gibt ja doch einiges an Themen, oder? Mit den Eltern, den Lehrern, den Mitschülern. Der Pubertät. Ja, und dann sitzt man da als Sozialarbeiterin in so einer Schule und macht teilweise den Job eines Psychologen, ist aber gar nicht dafür ausgebildet. Nur billiger, das ist man. Du hast zwar dein Büro in der Schule, aber du bist nicht von der Schule angestellt, sondern von einem privaten Träger. Bei mir ist das eine Stiftung.»

					Sörensen bemerkte, dass er seinen Pullover mit einem Stück Wassermelone bespritzt hatte, und wischte darauf herum. «Das heißt?»

					«Das heißt, dass selbst die eigene Schule nicht unbedingt auf deiner Seite ist. Aus deren Sicht sitzt du da drin wie so ein trojanisches Pferd.»

					«Verstehe ich nicht. Die muss doch wollen, dass es ihren Schülern gut geht, die Schule?»

					«Aber nicht auf Kosten der Lehrer. Oder der Institution. Ich komme in die Klassen und störe. Ich hinterfrage Dinge. Grundsätzliche Dinge. Das mag niemand.»

					«Nee», seufzte Sörensen. «Das kenne ich. Bei jedem Mist, der in Katenbüll passiert, bin ich der Idiot und nicht etwa die Täter. Weil ich ja die Unordnung reinbringe.» Er blickte auf die Uhr, während die Müdigkeit dem Sättigungsgefühl folgte. «Oh, Mist», sagte er. «Ich glaub, ich muss dann mal so langsam. Die A7 befährt sich ja nicht von selbst, ne? Und gleich wird’s schon wieder dunkel.»

					Nele lachte, aber es wirkte gequält. «Wir haben doch erst Viertel vor zwölf. Du kommst schon noch nach Österreich.»

					«Fährst du wieder los, Papa?», rief Lotta von irgendwo aus dem Elfenwald. Sörensen versetzte es einen Stich.

					«Muss ich ja. Ist noch so weit.»

					«Warum kann ich nicht mit?»

					«Sind halt keine Ferien. Also, nicht für dich jedenfalls. Für mich schon.»

					«Ich hab dir das doch schon erklärt, Lotta», sagte Nele. «Papa kommt bestimmt bald wieder. Vielleicht ja schon auf dem Rückweg.»

					«Klar», sagte Sörensen durch das Dickicht seiner Empfindungen. «In zwei Wochen bin ich wieder da.»

					Lotta schwieg und vergrub sich in ihre Elfen, Drachen, Hexen und Zauberer, blieb aber buchstäblich auf dem Teppich. Ihr Gesicht war mürrisch, soweit Sörensen es zwischen Sofalehne und Wohnzimmertisch erkennen konnte.

					Nele erhob sich. «Es gibt noch eine Sache, über die ich mit dir reden wollte», sagte sie. «Unter vier Augen. Ist das okay für dich, Achim?»

					Achim schien zunächst protestieren zu wollen, dann nickte sie, sah aber nicht glücklich dabei aus. Sörensen begriff, nun wurde der Bogen zum sich schließenden Kreis, nun kam das, weshalb es Nele wirklich wichtig gewesen war, ihn zu sehen. Lotta hin oder her.

					«Aber nix mit Heiraten, oder?» Er grinste leicht debil, um erst gar keine neuerliche Schwere aufkommen zu lassen.

					«Nein.» Nele zeigte in Richtung Hinterhof, als Geste, dass Sörensen ihr folgen sollte. «Eher das Gegenteil.»

					*

					«Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein!» EKHK Rösler klang nach Cholera, Lungenentzündung und Männerschnupfen, alles auf einmal, er röchelte so dermaßen in die Leitung, dass Jennifer überlegte, ob sie ein neues Handy benötigen würde. Das bekam man ja gar nicht mehr aus der Membran. «Sie haben wirklich schon wieder eine Leiche?»

					«Ich weiß.» Jennifer seufzte. «Wir ziehen das irgendwie an.»

					«Sie alleine haben jedes Jahr mehr Opfer als der komplette Rest von Nordfriesland zusammen! Das geht nicht! Wie stellen Sie sich das denn vor?»

					«Ich weiß.»

					«Und KHK Sörensen hat Urlaub!»

					«Das muss er vergessen haben, dem Täter mitzuteilen.»

					Sie stand vor der Werkstatt und starrte über den Container hinweg in den trüben Herbsthimmel. Ein Schwarm Wildgänse machte sich auf den Weg in Richtung Süden, Jennifer spielte mit dem Gedanken, sich schleunigst ein Paar Flügel anzuschaffen, um den Zug nicht zu verpassen.

					«Wie ist denn da jetzt die Gemengelage?» Rösler unterdrückte seine Wut und nieste mitten in die Gemengelage hinein.

					«Ich hab die Spurensicherung aus Husum gerufen, also, den Herrn Bulthaupt … ja, und auf die warten wir jetzt.»

					«Sonst tun Sie nichts?» Der EKHK klang gleichzeitig fassungslos, enttäuscht und erleichtert.

					Jennifer fühlte Rechtfertigungsdruck. «Doch, natürlich, ja, also, das Grundstück, das Grundstück sichere ich. Mit den Polizeiobermeistern Faltermeyer und Dhonau. Zusammen. Wir drei, wir sichern das.»

					«Vor wem?»

					«Na ja, weiß man ja nicht. Wer da halt so kommt und was will.»

					«Und die Leiche?»

					«Der geht es … die ist tot.»

					«Weiß man schon, wer das ist? War?»

					«Sein Wagen steht hier. POM Dhonau hat eine Halterabfrage gemacht. Siemen Niehus heißt der junge Mann. Aus Katenbüll.»

					«Ein Selbstverschulden können wir ausschließen?»

					«Er hat eine Platzwunde am Hinterkopf, und ich glaube nicht, dass man sich erst selbst da drauf schlägt, bevor man sich aufhängt.»

					«Passen Sie bloß auf, dass Sie nicht noch genauso zynisch werden wie der Kollege Bulthaupt.» Rösler putzte sich die Nase und sprach dabei einfach weiter. «Entschuldigung, ich weiß, das ist jetzt blöd, aber wie war noch mal Ihr Name?»

					«Holstenbeck!» Jennifer verspürte einen frischen Riss in ihrem wenig ausgeprägten Selbstwertgefühl. «Kriminaloberkommissarin Jennifer Holstenbeck.»

					«Natürlich, natürlich. Tut mir leid, es sind so viele … also, so viele Polizisten in Nordfriesland, um die man sich … und es sind ja nicht alle so verhaltensauffällig wie Ihr Sörensen, den merkt man sich natürlich. Oder sind Sie auch verhaltensauffällig? Dann nehme ich das zurück.»

					«Eher nicht.»

					Es fing schon wieder an zu regnen, straffe Bindfäden peitschten auf den Lehm, Jennifer trat verärgert einen Schritt zurück in die Garage. «Soll ich die Verwandten schon mal informieren? Oder gucken, ob ich was über die Tatumstände herausfinde?»

					«Sie?», fragte Rösler.

					Jennifer hielt die Luft an.

					«Also, das hab ich natürlich nicht gesagt, weil Sie eine Frau sind, nur, falls Sie jetzt denken, es geht hier um Sexismus», fuhr Rösler eilig fort. «Da ist man ja schnell in Teufels Küche. Nein, ich bin natürlich gegen Sexismus, das wissen Sie ja bestimmt. Und Rassismus. Misogynie. Diskriminierung. Alles schlimm. Nein, ich hab das gesagt, weil Sie Oberkommissarin sind, und das hat jetzt ja nicht unbedingt was mit Mord zu tun.»

					«Es ist Ihnen vielleicht nicht mehr so in Erinnerung», sagte Jennifer gestelzt, «weil es ja so viele Polizisten in Nordfriesland gibt und ich so unauffällig bin, aber bei den letzten Morden war ich auch dabei. Das hat der Sörensen nicht alles alleine gemacht. Erfahrungen hab ich da gesammelt. Geholfen hab ich!»

					«Sicher, sicher, klar. Aber Sie sind ja trotzdem nur Oberkommissarin.»

					«Heißt das, ich bin zu dumm, oder was?»

					«Sie wissen schon, wie ich das meine.»

					«Nein, weiß ich nicht. Vielleicht bin ich ja auch dafür zu dumm.»

					«Niemand hat gesagt, dass Sie dumm sind.» Rösler nieste erneut, es triefte. «Unqualifiziert wäre das Wort. Nicht ausgebildet. Scheiß-Erkältung. Ich gehöre eigentlich ins Bett und nicht an den Schreibtisch.»

					«Gute Besserung», sagte Jennifer und wünschte Rösler ein langes, qualvolles Leiden. «Also, was soll ich machen? Wozu bin ich denn qualifiziert? So als kluge, nicht diskriminierte Frau, die nur Oberkommissarin ist?»

					«Jetzt seien Sie doch nicht beleidigt. Sie warten einfach weiter und machen nichts kaputt. Das hat doch bisher auch geklappt.»

					«Warten auf die Männer, oder was?!» Jennifer war kurz davor, an der anderen Schiene der Hebebühne einen weiteren Strick zu befestigen. Ob für den EKHK oder sich selbst, ließ sie vorläufig offen.

					«Ja, genau», sagte Rösler. «Und ich schicke Ihnen noch jemanden vorbei, der, äh, der leider auch keine Frau ist.»

					Jennifer erstarrte. «Wen denn?»

					«Na, einen KHK. Irgendwer muss die Untersuchung ja leiten, wenn Ihr Chef schon der Meinung ist, dass in so einer Situation Urlaub angebracht ist.»

					«Aber …»

					«Ich schicke Ihnen den Kollegen Mommsen, da sind Sie gut versorgt. Aufstrebend ist der, Feuer hat der. Der nimmt Ihnen die Last ab.»

					«Das ist keine Last!», protestierte Jennifer und wusste, ihre Beißschiene würde in der nächsten Nacht Schwerstarbeit zu verrichten haben. «Eine Chance ist das. Bitte, ich hab so viel gelernt im letzten Jahr, ich würde wirklich gerne … also, ja …»

					«Ja?»

					«Mich beweisen würde ich gerne.»

					Rösler gab Laute von sich, als zöge er sich ein rostiges Messer aus dem Bauchfell. «Bei allem Respekt, Frau KOKin, äh …»

					«Holstenbeck», sagte Jennifer tonlos.

					«Genau. Frau Holstenbeck. Bei allem Respekt, das sind hier nicht die Bundesjugendspiele. Auch wenn Sie dafür bestimmt sowieso zu alt sind. Das ist bitterer Ernst. KHK Mommsen ist in etwa ein, zwei Stunden da. Sie können ja meinetwegen schon mal herausfinden, wen wir vom Ableben des Opfers informieren müssen. Also, die nächsten Verwandten, Partner, das Übliche. Das ist doch eine schöne Aufgabe. Kriegen Sie das hin?»

					«Natürlich kriege ich das hin.»

					«Prima. Sie werden sich mit Mommsen sicher gut verstehen. Wenn wir alle zusammen ein Fußballverein wären, wäre er das Ausnahmetalent, das uns in die Champions League schießt, okay? Was der Sörensen kann, kann der schon lange. Ach so, und keine Presse, wenn es irgendwie geht. Wahrscheinlich liegen die sowieso schon alle auf der Matte Ihres Reviers oder sind da gar nicht erst runtergekommen.»

					Und damit legte der Erste Kriminalhauptkommissar auf. Jennifer starrte ihr Telefon an und begann, es derartig zu schütteln, dass der Regen sich gewissermaßen einnässte und die Wolken in Windeseile in Richtung Hamburg entschwanden. Champions League! Ausnahmetalent! Und was war sie? Der Platzwart, oder was? Busfahrer? Ball? Gab es eigentlich auch Platzwärterinnen? Oder hieß das dann Platzwärtin? Sie drehte sich um und schritt auf POM Faltermeyer zu, der auf einem Drehstuhl saß und wie hypnotisiert die sanft wogenden Füße des Toten betrachtete, den Mund weit geöffnet. Er schien sich in der Leere seiner Gedanken verlaufen zu haben.

					«Ist es okay, wenn Sie erst einmal alleine auf die Leiche aufpassen, bis die Kollegen von der Spusi da sind?», fragte sie barsch.

					Faltermeyer schreckte auf. «Schon», brummte er. «Ich meine, wird schon nicht viel passieren, oder?»

					«Eher nicht.»

					Dhonau blickte von seinem Handy auf. «Und ich? Was mache ich so lange?»

				
					
						Super-Papa

					
					«Die Spannung steigt ins Unermessliche», sagte Sörensen und merkte, wie die Müdigkeit seine Augenlider samt Mundwinkel zu Boden drückte. Gleich würde er sich auf ihnen abstützen können.

					Sie standen auf dem Innenhof zwischen Vorderhaus und Remise, die Blumenkübel protzten mit ihrer längst verblühten Pracht, drum herum war alles aus Stein, Beton und dreckigem Fensterglas, links und rechts erinnerten hohe Mauern unweigerlich an die Begrenzungen eines Gefängnisses, in einem offenen Verschlag standen die Mülltonnen. Sonderlich einladend oder gar gemütlich war es nicht. Sörensen sah die Zeit verrinnen, stellte sich so langsam darauf ein, die erste Urlaubsnacht in irgendeinem ranzigen Autobahnmotel mit Ohrstöpseln und schlechter Laune zu verschwenden.

					«Also …», begann Nele und sah ihn unsicher an. «Du hast doch mitbekommen, dass Achim Sozialarbeiterin ist …»

					«Mein Kurzzeitgedächtnis funktioniert, Nele.»

					«Wenigstens das. Also, sie ist natürlich toll, aber, äh, das hat man vielleicht jetzt gerade nicht so gemerkt, sie ist auch nicht ganz unkompliziert.»

					«Na ja, das hat man schon gemerkt.»

					«Schlimm?»

					«Nee, Quatsch. Wer ist schon unkompliziert? Und was soll das überhaupt sein, unkompliziert? Unkompliziert bist du, wenn du keine Haltung, keine Meinung und keine besonderen Eigenschaften hast. Dann bist du unkompliziert. Wer also unkompliziert ist, ja, der muss dann wohl eher schlicht sein, sag ich mal.»

					«Du bist nicht schlicht.»

					«Siehst du.»

					Nele sah an der Rückseite des Vorderhauses hinauf. Sörensen folgte ihrem Blick. Die Fassade war von hinten bei Weitem nicht so edel wie die Front, beige mit Tendenz ins Grau, voller Taubenkot und gezackter, dunkler Risse unter den Fenstern. Botox, dachte Sörensen. Die Vorderseite war geliftet und gestrafft, das hier war das wahre Alter. Falten, Narben, Furchen. Er fand es schöner, weil es echt war.

					«Ist doch komisch manchmal, oder?», sagte sie. «Achim hat ein richtiges Problem mit Menschen, aber einen Job, in dem sie den ganzen Tag mit Menschen zu tun hat.»

					«Da ist sie doch nicht die Einzige. Suchen sich doch viele einen Beruf, für den sie nicht gemacht sind», sagte Sörensen. «Weil sie nicht dafür gemacht sind. Um sich und der Welt zu beweisen, dass sie eben doch dafür gemacht sind.»

					Er dachte an die Angststörung, schüttelte den Kopf und nahm sich vor, nicht schon wieder alles auf sich zu beziehen. Angst und Egozentrik arbeiteten Hand in Hand, waren unselige Partner, die man keinesfalls mit Freunden verwechseln durfte – dabei war das ewige In-sich-Hineinhorchen ein erschwerender Teil des Angstkreislaufs. Es galt, sich davon zu lösen. Von sich selbst Abstand zu nehmen.

					«Was bedeutet das denn?», fragte er also. «Dass Achim ein Problem mit Menschen hat?»

					Nele senkte die Stimme. «Sie will eigentlich nicht, dass ich mit dir darüber spreche, hat mich richtig angefleht, dir nichts zu sagen, aber das ist … das ist zu viel für mich, ich kann das nicht für mich behalten.»

					«Was denn eigentlich?»

					«Ich würde sagen, sie leidet unter Verfolgungswahn. Vermutet an jeder Ecke irgendwen, der ihr schaden will. Das hat sie schon seit der Grundschule, sagt sie. Alle finden sie blöd oder wollen sie bestrafen, böse Mächte, böse Männer, böse Frauen. Das denkt sie, und genau deshalb hat sie sich diesen Job gesucht. Als Sozialarbeiterin.»

					«Hm?»

					«Na, um davon loszukommen. Um Gutes mit guten Menschen zu erleben. Manche werden ja sogar Polizist, obwohl sie vielleicht eine ganz andere Disposition haben.»

					«Kann ich mir nicht vorstellen», sagte Sörensen.

					«Egal, es funktioniert sowieso nicht. Zumindest nicht bei Achim. Anstrengend ist das. Für sie und für uns. Sie geht nie denselben Weg nach Hause, fasst keine Türklinke an, öffnet keine Post, wo der Absender unklar ist, schließt jede Tür sofort hinter sich ab, wäscht stundenlang das Obst, also, echt jetzt mal, wenn Achim unterm Wasserhahn Erdbeeren wäscht, kommen die als Kompott aus dem Sieb.»

					«Klingt doch vernünftig. Also, nicht das mit den Erdbeeren, aber das mit dem Abschließen. Und dem Anfassen. Gibt ja so viele Bakterien. Und Viren. Und Keime. Vor allem Keime.» Nele stieß ihn mit der Schulter an, Sörensen mochte es. «Ehrlich. Die wirkt ganz normal auf mich. Vielleicht ein bisschen nervös. Übersensibel.»

					«Normal ist ja auch ein schwieriger Begriff», sagte Nele. «Oder würdest du sagen, du bist normal?»

					«Kann ich nicht beantworten», sagte Sörensen, während mit einem Mal die Sonne über die Dächer lugte und den Hof illuminierte. «Wenn Probleme haben die Norm bedeutet, dann bin ich normal. Wenn normal heißt, so zu sein wie alle anderen, dann eher nicht. Aber dann ist niemand normal, weil ja jeder von sich denkt, er ist nicht wie die anderen. Und wenn keiner ist wie die anderen und also keiner normal ist, dann hat der Begriff keine Bedeutung mehr. Weil es dann keine Norm mehr gibt, nach der man normal sein könnte. Es ist also kompliziert. Das ganze Leben ist kompliziert.»

					«Ich hab dir eine einfache Frage gestellt», sagte Nele. «Aber so ist das bei dir: Man fragt dich, ob du den Müll rausbringst, und du antwortest mit einem Aufsatz darüber, was überhaupt Müll ist und ob man den braucht, und drehst dich dabei so lange um die eigene Achse, bis der Müll entweder vor Langeweile kompostiert ist oder man ihn selbst rausgebracht hat. Ganz schön geschickt eigentlich.»

					«Gibt halt keine einfachen Antworten, Nele. Kann ich ja nix für. Vielleicht ist das aber auch sowieso eine blöde Kategorie, also, Normalität.»

					«Stimmt.» Nele grinste und lehnte sich ein wenig an ihn, ob Zufall oder nicht. «Ist ja so wie immer, ne? Du kannst machen, was du willst, und sein, wie du willst, solange du niemandem schadest. Achim ist ein lieber, herzlicher Mensch, deshalb freue ich mich, dass sie da ist. Aber ich freue mich auch, wenn sie wieder weg ist, ganz ehrlich. Sie macht mich verrückt mit ihrer extremen Vorsicht. Letzte Woche hat sie Lotta das Marmeladenbrot aus der Hand geschlagen, weil sie sich plötzlich sicher war, dass die Marmelade vergiftet war.»

					«Und? War sie es?»

					«Natürlich nicht», sagte Nele. «Schimmelig war die.»

					«Na ja, da hätte ich aber auch geschlagen. Also, die Marmelade jetzt.»

					«Aber danach die Küche desinfiziert?»

					«Pff …»

					«Eben. So, und jetzt kommt’s: Sie sagt, sie weiß, dass sie paranoid ist und dass ich ihr bestimmt nicht glaube, dass sie aber trotzdem jemand verfolgt. Und ich aufpassen soll, wo ich mit Lotta hingehe.»

					«Wie, verfolgt?»

					«So richtig mit Stehenbleiben, wenn sie stehen bleibt, mit Wiederauftauchen an seltsamen Plätzen und so. Ein Mann mit Kapuze und Schlauchschal. Den man sich bis über die Nase ziehen kann, damit man das Gesicht nicht sieht.»

					«Den Mann?»

					«Den Schal, verdammt. Das letzte Mal vorgestern erst.»

					«Aber wer denn?»

					«Keine Ahnung. Sie meint, es könnte vielleicht ein Lehrer sein. Aus ihrer Schule. Und dann sagt sie, ich soll mir keine Sorgen machen, aber aufpassen. Auf Lotta.»

					Sörensen blinzelte und dachte weniger an Achim als an die Autobahn. Er würde so was von Gas geben müssen, und das war der alte Passat ja gar nicht mehr gewohnt.

					«Was hat sie dem denn getan? Dass der sie verfolgt? Oder sie das glaubt?», fragte er, während Cord lässig und doch erhaben aus der Tür geschlendert kam, als läge da ein roter Teppich, Sörensen anstupste und nach einem Streifen Grün zu fahnden schien. Es würde ergebnislos enden.

					«Interessant, dass du gleich denkst, sie müsste was getan haben.» Nele sah ihn mit diesem vorwurfsvollen Blick an, den Sörensen von früher kannte und der seinem sowieso schon herabgesetzten Selbstwertgefühl nicht gutgetan hatte. Der das Gefühl, nicht zu genügen, noch verstärkt hatte. «Täter-Opfer-Umkehr, oder was?»

					«Ich hab doch nur gefragt.» Sörensen unterdrückte ein Gähnen. «Also, was glaubt sie, warum der Lehrer sie verfolgt?»

					«Er wollte sich mit ihr verabreden, und sie hat Nein gesagt. Das hat er wohl nicht so gut aufgenommen.»

					«Ein Stalker, oder was?»

					«Vielleicht.»

					«Und was erwartest du jetzt von mir?»

					Nele schien jedes Wort abzuwägen. «Ich weiß, du musst los, klar, kein Ding, die Berge rufen, verstehe ich, der Urlaub ist ja auch echt verdient, aber, äh, na ja, ich hatte gehofft, dass du vielleicht mal kurz da vorbeifahren könntest.»

					«Wo?»

					«Bei diesem Lehrer. Und dann wedelst du mit deinem Dienstausweis und guckst, ob da vielleicht was dran ist. Also, ob der Achim verfolgt.»

					«Und dann?»

					«Dann sorgst du dafür, dass er sie nicht mehr verfolgt. Wenn er sie verfolgt.»

					«Nele, das ist absurd. Ich darf das gar nicht. Wenn du dir Sorgen machst, ruf die Polizei.»

					«Sehr witzig.»

					«Die Hamburger! Die Hamburger Polizei!»

					«Was soll die denn da machen?»

					«Vielleicht klären die das. Wenn der Tatverdacht hinreichend ist.»

					«Vielleicht aber auch nicht.» Nele streichelte Cord, der seine Forschungsrunde durch die höfische Steinwüste beendet und sich neben sie hingesetzt hatte. «Okay», sagte sie, «ich wollte das eigentlich gar nicht erzählen, aber … also, vorletzte Nacht, da konnte ich nicht schlafen, weil … weiß ich nicht, hab ich manchmal, hatte ich ja immer schon.»

					«Ich erinnere mich.»

					«Ich bin aufgestanden und hab aus dem Fenster geschaut. Auf den Hof.»

					«Und?»

					«Da stand ein Vermummter mit Kapuze, gleich da vorne neben den Mülleimern, und hat auf die Remise gestarrt. Ich hab mich zu Tode erschreckt.»

					«Vielleicht einer aus dem Vorderhaus, der den Müll rausgebracht hat.»

					«Um vier Uhr dreißig?»

					«Vielleicht konnte der ja auch nicht schlafen. Oder der Müll hat gestunken.»

					«Und dann steht der im Hof rum und sinniert noch ein bisschen, oder was? Über den Inhalt seines Müllbeutels? Über Thunfisch in Dosen? Verfaultes Obst? Mit dem Schal über der Nase?»

					«Weiß ich nicht, gibt ja so Leute. Oder ein Obdachloser, der irgendwie reingekommen ist und einen Platz für die Nacht gesucht hat. Hast du ihn denn angesprochen?»

					«Nein, oh Gott, ich spreche den doch nicht an.» Nele verschränkte die Arme vor der Brust. «Ich hab den Vorhang zugezogen. Und als ich wieder geguckt hab, war er weg.»

					«Wie sah der denn aus?»

					«Konnte ich nicht erkennen. Alles dunkel. Dunkle Kapuze, dunkle Gestalt, dunkler Hof.»

					Sörensen überlegte. «Und letzte Nacht?»

					«Hab ich kein Auge zugemacht. Und die halbe Nacht auf den Hof gestarrt.»

					«Und?»

					«Niemand.»

					«Hm.» Sörensen bewegte den einsetzenden Müdigkeitskopfschmerz in seinem Schädel. Es war, als würde direkt unter der Schädeldecke ein zähflüssiger Gemüseeintopf hin- und herschwappen. Ohne allzu nahrhafte Einlage. «Klingt ganz schön wild.»

					«Aber verstehst du denn nicht, was das bedeutet, Sörensen?», fragte Nele eindringlich. «Hier wohnt deine Tochter. Hier ist ihr Zuhause. Das muss ein sicherer Ort sein! Und dann steht da ein Mann im Hof, mitten in der Nacht. Und starrt auf unser Haus.»

					«Na ja, Haus», murmelte Sörensen und betrachtete den Hinterhof, in dem sie standen, noch etwas genauer. Es war schon so: Wenn einem hier der Weg versperrt wurde, kam man nicht mehr raus. Gab es keinen Ausweg irgendwohin. Die Mauern waren zu hoch.

					«Was ist denn, wenn das ein Psychopath ist?» Nele griff ihm in den Unterarm. «Ich weiß nicht, ob ich mich gerade von Achim anstecken lasse, aber ich hab Angst. Ich hab keine Lust, mich tausendmal umzudrehen, wenn ich Lotta in die Schule bringe. Was ist, wenn ihr jemand etwas antut?»

					Sörensen seufzte und sah ihr ins Gesicht, mehr auf die Lippen als in die Augen. «Wie stellst du dir das denn vor? Ich kann doch nicht auf Verdacht einfach irgendwo klingeln und sagen: ‹Entschuldigung, hier ist mein Ausweis, aber gucken Sie bloß nicht so genau hin, weil, da steht was von Nordfriesland, und haben Sie Schal und Kapuze, und kann ich die mal sehen, und schleichen Sie vielleicht nachts in der Gegend herum und erschrecken erwachsene Frauen, nur weil die nicht schlafen können?›»

					«Doch, genau das kannst du.»

					«Kann ich nicht, Nele.»

					«Es geht um Lotta.»

					«Das ist ein … nein, ich will es nicht sagen.»

					«Was?»

					«Totschlagargument.»

					«Jetzt hast du’s doch gesagt.»

					«Verdammt.»

					«Ein Tag, Sörensen. Wenn du nachher zu müde bist und nicht mehr losfahren kannst oder willst, kannst du hier schlafen. Auf dem Sofa. Kommst du eben vierundzwanzig Stunden später nach Österreich, die Berge laufen ja nicht weg, die waren schon vor dir da und die bleiben bestimmt auch noch ein bisschen. Ich ruf da an und sag deinem Hotel Bescheid.»

					«Bauernhof.»

					«Dann eben Bauernhof.»

					«Mit Streichelzoo.»

					Nele lachte nervös auf. «Streichle halt deinen Hund. Der braucht das ja auch. Guck, hier, ist ganz einfach.» Sie kraulte Cord hinter den Ohren. «Und ich zahle auch die Nacht, die dein Zimmer leer steht.»

					Sörensen schüttelte erneut den Kopf. «Nele, ich helfe, wo ich kann. Immer. Aber das geht zu weit. Wirklich.» Er sah auf Cord herab, der winselte und mit den Augen das Wort «Wiese» buchstabierte. «Ich suche jetzt nach einer Toilette für den Höllenfürsten hier, dann fahre ich nach Tirol und mache Urlaub.»

					Nele versuchte ihn zu unterbrechen, aber er winkte ab. «Brauchst gar nicht so zu gucken», sagte er. «Das ist mein letztes Wort!»

					*

					Jennifer saß nicht einfach nur hinter dem Steuer, nein, sie prügelte den Dienstwagen mit einer solch aggressiven Dominanz über die Landstraße, dass nicht einmal der Grenzschutz es gewagt hätte, sich ihr entgegenzustellen.

					«Vorsicht mit dem Bremsabrieb», sagte Polizeiobermeister Dhonau auf dem Beifahrersitz und hielt sich am Griff über seiner Tür fest. Eine Geste, die immer etwas Würdeloses, Überängstliches an sich hatte, in diesem Falle aber gut begründet schien.

					Jennifer legte sich in die Kurve, weit vorgebeugt, der BMW quietschte und spurte, eingeschüchtert von so viel Wut und Willen. «Benutze ich nicht», knurrte sie, «Bremse.»

					«Eben», sagte Dhonau, die Mütze rutschte ihm in den Nacken. «Können wir vielleicht … vielleicht ein bisschen langsamer? Der Tote ist doch schon tot, dem müssen wir gar nicht so schnell folgen, der kommt auch ohne uns klar.»

					Jennifer atmete aus, ging vom Gas und fragte sich, ob sie sich ihre Verweigerungshaltung weiterhin erlauben konnte oder ob sie nun etwa Konversation betreiben musste. Der Polizeiobermeister und sie waren Kollegen, seit vielen Jahren schon, kannten sich fast Jennifers ganzes Leben, aber außerhalb der Dienstzeit beschränkte sich ihr Kontakt auf gegenseitige Ignoranz. Andere Generation, anderer Wirkungskreis, anderes Verständnis von Humor, Heizdecken und Heimatverbundenheit. Die Uniform verband sie, klar, aber sie war das einzige Band. So war es eben im Berufsleben, da trafen Menschen aufeinander, die andauernd miteinander reden mussten, obwohl sie sich nichts zu sagen hatten.

					«Wie läuft es denn bei Ihnen?», fragte sie dennoch, sie hatte schlicht keine Lust mehr, sich über das Schweigen Gedanken zu machen. «Ich meine, so privat?»

					«Danke, dass Sie fragen», sagte Dhonau prompt. «Meine Frau meint, ich bin wie ausgewechselt. Wir wollen sogar in Urlaub fahren. An Weihnachten. Zusammen. Stellen Sie sich das mal vor. Normalerweise hat Hilke da immer gebacken, für wen auch immer, und ich hab den Dachboden aufgeräumt.»

					«Jedes Jahr?»

					«Jedes Jahr.»

					«Was ist denn in den zwölf Monaten dazwischen passiert? Da oben? Dass Sie den immer wieder aufräumen mussten?»

					«Nichts», sagte Dhonau vergnügt und sah aus dem Fenster. Brache Felder, abgegraste Wiesen und sich rastlos drehende Windräder zogen an ihnen vorbei. «Es ging ja nicht darum, da oben zu sein, sondern es ging darum, nicht unten zu sein.»

					«Bei Ihrer backenden Frau.»

					«Genau.» Der Polizeiobermeister lächelte. «Und dieses Jahr fahren wir zusammen in Urlaub. Nach Teneriffa. Selbst der größte Mist bringt manchmal Gutes mit sich. Vielleicht trete ich sogar doch noch mal als DJ auf. Egal, was mein Gehirn noch so mit mir vorhat, meine Playlist weiß ich. Und hier in der Gegend will ja sowieso keiner was von der Zeit nach dem Mauerfall hören, da muss ich mich nicht mehr groß anpassen.»

					Jennifer betrachtete ihn von der Seite und fühlte doch so etwas wie Zuneigung zu dem großen, eckigen Beamten, der im vergangenen Jahr so einiges erlebt hatte, an dem selbst der größte Optimist verzweifelt wäre. Aber ja, es stimmte: Seitdem gleiche mehrere Neurologen ihm bestätigt hatten, dass er keinesfalls dement war, sondern depressiv, und dass seine Konzentrations- und Gedächtnisprobleme darauf zurückzuführen waren, war er mit einem Mal aufgeblüht wie eine verfrüht in den Rinnstein geworfene Rose. Pseudodemenz war das Stichwort, Depression ließ sich behandeln, da war noch Zukunft, ja, in einer seltsamen Verkehrung der Umstände hatte er sich in den letzten Wochen zum vielleicht fröhlichsten Depressiven Norddeutschlands gemausert. Es mochte eventuell auch an den Medikamenten liegen, aber egal. Er war da, er machte eine Therapie, hatte Aussicht auf Genesung und bekam sein Gedächtnis in den Griff. Alles war erträglich, Hauptsache man wusste, es bedeutete nicht das Ende jeglicher Hoffnung.

					«Wussten Sie eigentlich, dass, wenn man selber denkt, dass man dement ist, man eben meistens nicht dement ist?», fuhr er fort. «Die wirklich Dementen weigern sich in der Regel, ihre Krankheit anzuerkennen. Ist doch verrückt, oder?»

					«Eigentlich nicht», sagte Jennifer. «Wir machen uns ja alle was vor. Mal in diese, mal in jene Richtung.»

					«Wo fahren wir eigentlich hin? Also, genau?»

					«Können Sie sich eh nicht merken.»

					«Unverschämtheit.» Dhonau lachte zufrieden, keineswegs beleidigt, und lehnte sich zurück. Jennifer sah auf die Kartenfunktion ihres Handys, das sie entgegen jeder Vorschrift auf dem Oberschenkel liegen hatte, blinkte und verließ die Landstraße. Sie waren irgendwo zwischen Katenbüll und Osterbüll, ein Feldweg voller Schlaglöcher wand sich zwischen frei stehenden Häusern, Menschen waren nirgends zu sehen. Zäune oder Hecken gab es nicht, eine stoppelige Wiese verband die Grundstücke so weiträumig wie großzügig miteinander, vereinzelt liefen Hühner umher. Es wirkte trostlos, aber ab der Blüte des Frühlings mochte es einen gewissen Reiz ausüben. Der Dienst-BMW hoppelte gut gefedert vor sich hin, eine schwarze Katze saß auf einem Holzstapel und blickte ihnen hinterher, Jennifer fuhr den Weg bis zum eher bitteren Ende. Sie hielten vor einem weißen Bungalow mit schwarzem Dach, rechteckig und preiswert in die Gegend geworfen, ein Doppelcarport grenzte daran an, in dem ein alter Fiat Panda die Umgebung nicht gerade durch Eleganz beglückte.

					«So.» Jennifer machte den Motor aus. «Hier hat er gewohnt.»

					Sie stiegen aus – die eine leichtfüßiger als der andere – und stapften über den lehmigen Grund, wichen Pfützen und Lachen aus, so gut es eben ging.

					«Dürfen wir das denn?»

					Dhonau sah skeptisch von Jennifer zum Haus und wieder zurück, als suche er nach einer direkten Linie.

					«Nein», antwortete sie, «aber ausdrücklich verboten hat der Rösler das jetzt auch nicht.»

					«Na ja …»

					«Er hat gesagt, wir sollen auf den sensationellen KHK Mommsen warten, das können wir genauso gut auch hier tun.»

					Sie ging einen Schritt voraus, um neben dem Schlamm Dhonaus Nachfragen auszuweichen. Eine dicht behängte Wäschespinne nahe der Haustür machte einen eher traurigen Eindruck, eine ehemals weiße Bluse lag auf dem Boden, die Wäsche war insgesamt klatschnass, hatte Wind und Wetter nichts entgegenzusetzen gehabt. Eine Böe kroch ihnen durch die Nähte ihrer Uniformen direkt in die Glieder. «Hier gibt’s nicht mal einen Gartenzaun, über dem man tot hängen könnte», murmelte Dhonau und schien jetzt doch zu fremdeln.

					«Bisschen makaber, Herr Kollege.» Jennifer zeigte auf die Tür aus massivem Holz. «Wir haben immerhin eine Leiche im Gepäck.»

					«Das klingt jetzt aber auch nicht pietätvoller.»

					Jennifer hob die Bluse auf, schüttelte sie aus – sinnlos – und wollte gerade klingeln, da öffnete sich die Tür von selbst. Eine kleine, übergewichtige Frau stand da, mit fettigen, bestenfalls nassen kinnlangen Haaren, grau wie die Gesichtsfarbe ihrer Haut, die Augen waren von tiefen Schatten unterwandert, die Nase breit und – der einzige Farbtupfer – erdbeerrot. Sie trug ein viel zu weites rot-grünes Holzfällerhemd, in der rechten Hand hielt sie ein Jagdgewehr, dessen Lauf sie auf dem linken Arm abgelegt hatte, so beiläufig wie ausdrucksvoll. Die Botschaft war unmissverständlich, ohne dass man ihr eine direkte Bedrohung unterstellen konnte.

					«Keiner geht mir anne Wäsche», sagte sie und blickte die beiden Polizisten feindselig an, ihre Stimme hatte vieles erlebt und war darüber ordentlich ins Schmirgeln gekommen.

					«Das ist sicher richtig», sagte Polizeiobermeister Dhonau und hob beruhigend die Hand, während Jennifer die Bluse fallen ließ und automatisch ihr Pistolenholster betastete. Sie hatte kaum Erfahrung im Schießen und wollte eigentlich, dass es so blieb.

					«Legen Sie das Gewehr weg», sagte sie. «Wohl verrückt geworden, oder was? Wir sind Polizisten!»

					«Ich mach doch nix», schnarrte die Frau, sie mochte sechsundfünfzig oder fünfundsechzig sein, und nahm eine drohendere Pose ein, indem sie sich breiter hinstellte. «Ich halt das nur fest, halt ich nur.»

					«Wenn Sie was zum Festhalten brauchen, nehmen Sie den Türrahmen», sagte Jennifer, während Dhonau einen Schritt auf sie zuging, die Hand immer noch erhoben. Er bemühte sich um ein Lächeln. «Das ist Kriminaloberkommissarin Holstenbeck, und ich bin Polizeiobermeister Dhonau. Sie sind Sabine Niehus?»

					«Warum?», fragte die Frau und kniff beide Augen zusammen, wodurch sie endgültig in den Höhlen verschwanden und zu Grotten wurden.

					«Weil wir dann eine schlechte Nachricht für Sie hätten.» Jennifer fand die Frau so unsympathisch, dass sie Mühe hatte, Mitgefühl zu zeigen, geschweige denn, es zu empfinden.

					Die Frau legte das Gewehr irgendwo neben sich ab, eher träge als behutsam, und trat mit einem tapsigen Schritt über die Türschwelle. «Is was mit meinem Sohn?», fragte sie.

					«Ja.» Jennifer seufzte. «Wenn Siemen Niehus Ihr Sohn ist.»

					«Was hat er gemacht, der Idiot?»

					«Er ist gestorben», sagte Jennifer und biss sich auf die Lippen. Das war nicht einfühlsam, es war grob, es war eigentlich nicht das, was sie gewollt hatte oder wofür sie stand.

					Sabine Niehus krallte sich am Türrahmen fest. Der untersetzte Körper wankte, drohte vornüberzukippen, Jennifer fielen die fleischigen, fast knöchellosen, kurzen Finger auf, obwohl es im Moment wenig Nebensächlicheres gab. Dhonau machte einen Satz auf die Frau zu und griff ihr unter die Schulter, um sie zu stützen.

					«Finger wech», keifte Siemen Niehus’ Mutter und schlug um sich, Dhonau hob beide Hände und trat erschrocken einen Schritt zurück.

					«Können wir reinkommen?», fragte Jennifer angestrengt. Die Frau antwortete nicht, drehte sich um und hangelte sich an den Möbeln entlang nach innen, Jennifer und Dhonau folgten ihr.

					Der Flur war schmal und kurz, das Gewehr lag auf einem Beistelltisch neben der Haustür. Zwei Fotos einer jüngeren Sabine hingen an der Wand, auch darauf war sie bereits untersetzt, aber die Augen waren wach und klar, sie wirkte glücklich, wie ein frisch aufgeladenes Energiebündel, hielt ein Baby auf dem Arm, das vermutlich Siemen war und erstaunlich viele Haare aufwies, obwohl es erst wenige Monate alt sein konnte. Das Haus war insgesamt nicht so verkommen oder verdreckt, wie man es hätte erwarten können. Im Gegenteil: Sosehr Siemens Mutter ihr eigenes Erscheinungsbild vernachlässigte, so sehr schien sie auf die Sauberkeit ihrer Umgebung zu achten. Sicher, die Möbel waren alt und schlicht, Tages- und Spitzendeckchen sollten die Abnutzung kaschieren, aber kein Staubkorn war zu sehen, nicht einmal in den hintersten Ecken, keine Spinnwebe an der niedrigen Decke, keine wehenden Fäden, keine dunklen Stellen unter der Heizung. Sie folgten der Frau bis in die Küche, die von oben bis unten gefliest und mit neun oder zehn kitschig-maritimen Kaffeekannen auf Wandboards verziert war, im Radio lief Schlagermusik, der Geruch von Reinigungsmitteln, kaltem Kaffee und Pizza hing in der Luft. Letzteres konnte Jennifer nur deshalb so genau bestimmen, weil der dazugehörige Karton aus dem Mülleimer ragte. Ein Lieferdienst. Die kamen auch überallhin.

					Sabine Niehus ließ sich auf einen Holzstuhl fallen und stützte den Kopf auf die Hände. Der Küchentisch war gewiss noch aus den Achtzigern, vier dünne, glänzende Beine aus Buchenholz, eine ehemals weiße Platte voller Kerben und Gebrauchsspuren. Nichts stand darauf, kein Zuckerstreuer, keine Blumen, kein Geschirr, der Tisch wirkte aseptisch, zu Tode gepflegt, es gab nur zwei Stühle links und rechts davon. Da Frau Niehus auf dem einen saß, setzte sich Jennifer ihr gegenüber, während Dhonau sich mit verschränkten Armen an die Spüle lehnte.

					«Was’n passiert?», fragte die jetzt umso älter wirkende Frau leise, ihre Erschütterung drang nur langsam durch, so als würde sie von den vielen Schichten des Körpers aufgehalten, dennoch sah Jennifer, dass ihr das Eine genommen worden war, das ihr etwas bedeutete.

					«Es tut mir leid», sagte sie behutsam. «Wir haben ihn heute morgen in einer Autowerkstatt in Katenbüll gefunden.»

					«Totgeschnüffelt?»

					«Was?»

					«An den Abgasen von den Autos? Totgeschnüffelt?»

					«Äh, nein», sagte Jennifer. «An einem Strick. Hing er.»

					«Was?»

					«An der Hebebühne.»

					«Warum?»

					Eine berechtigte Frage, fand Jennifer. «Wissen wir noch nicht. Suizid können wir aber wohl ausschließen.»

					«Selbstmord dann?»

					«Was? Nein, äh, eben nicht. Können wir eher ausschließen.»

					«Warum?»

					«Weil da Blut war. Um die Leiche Ihres Sohnes herum. Darunter. Gibt ja, äh, gibt ja keinen Grund zu bluten, wenn man sich … also, ich meine …»

					Jennifer verstummte. Frau Niehus hatte angefangen zu weinen. Und wie jeder Mensch, der Tränen vergoss oder aus tiefem Herzen lachte, wirkte sie plötzlich gar nicht mehr so unsympathisch.

					Dhonau stieß sich von der Spüle ab. «Frau Niehus, es tut mir wirklich leid, dass ich das jetzt fragen muss. Aber haben Sie irgendeine Idee, wer das gewesen sein könnte? Wer Ihrem Sohn so etwas antun könnte?»

					Frau Niehus’ sonst so graues Gesicht war völlig zerflossen, hatte aber an Farbe gewonnen. «Nein, woher soll ich denn?!», antwortete sie undeutlich.

					Jennifer überlegte, eine Hand auf ihren Arm zu legen, zum Trost, so weit ging die spontane Zuneigung dann aber doch nicht. «Irgendwelche Feinde? Ein Streit, von dem Sie wüssten?»

					«Nichts. Hat ja nix erzählt, seit Jahren schon nicht mehr. Is am Wochenende plötzlich da gewesen, manchmal auch unter der Woche, hat seine Wäsche in die Maschine gestopft und is in sein Zimmer verschwunden. Verachtet hat der mich. Weil ich vielleicht nicht so schlau bin. Auch mal Pech hab im Leben.» Sie kramte nach einem Taschentuch. «Da erzählt man nix mehr.»

					Jennifer bemühte sich um einen verständnisvollen Blick, obwohl sie die Selbstbezogenheit der Frau abstieß. «Das tut mir sehr leid für Sie. Alles.»

					«Brauch Ihr Mitleid nicht», brauste Frau Niehus auf und hatte ein Taschentuch gefunden. Ein altes, zerknülltes. «Könnense sich sonst wohin schmieren.» Sie schnäuzte sich, legte das nun sichtlich gebrauchte Taschentuch auf den bis dahin makellosen Tisch und machte eine raumgreifende Geste, die das Grundstück mit einschloss. «Ich hab drei Jobs, um irgendwie über die Runden zu kommen. Im Hotel mach ich Frühstück, dann helf ich in der Spielothek, und abends geh ich putzen in so Firmen, wo die Anzugträger nicht mal wissen, dass es mich gibt. Meine Tage haben achtzehn Stunden. Und wofür? Für den Jungen! Und dann stirbt der mir einfach so weg!»

					Dhonau lehnte sich wieder zurück, verschränkte erneut die Arme. «Das ist bestimmt schlimm für Sie», sagte er knapp. «Aber für Ihren Sohn ist es schlimmer.»

					«Weiß ich doch!»

					«Was ist denn mit seinem Vater?», fragte Jennifer. «Wohnt der auch hier? Hat er dem vielleicht was erzählt? Was ihn so beschäftigt?»

					«Weiß ich nicht. Glaub ich nicht. Der Drecksack ist seit acht Jahren tot.»

					«Oh, das tut mir …»

					«Der hatte so ein Frühstücksbrett, hatte der. ‹Super-Papa› stand da drauf. Hat der Siemen dem geschenkt, zum Fünfzigsten, also, ich hab das natürlich gekauft, aber der Siemen hat das geschenkt.»

					«Ja …»

					«Und dann steht dieses Scheißbrett die ganze Zeit hinter der Spüle, immer gegen die Wand gelehnt, der hat das nicht ein einziges Mal benutzt, das lehnt da, und dann räumt der die Spülmaschine ein und stößt dagegen, und das Brett kippt plötzlich nach vorne und macht einen Mordskrach.»

					«Ja, und?»

					«Herzinfarkt. War sofort tot. Von wegen Super-Papa.»

					Jennifer sah Dhonau an, dessen Augenlider flatterten.

					«Ihr Sohn hat studiert», wechselte sie das Thema. «In Flensburg. Ich habe ein Foto von ihm im Internet gefunden.»

					Frau Niehus wischte mit den Handflächen über den Küchentisch, es waren weite, kreisende Bewegungen, die das Taschentuch zu Boden beförderten. «Weiß aber nich, was. Wenn ich gefragt hab, hat der immer gesagt, ich versteh das sowieso nicht. Irgendwas mit Zukunft. Das hat er jetzt von seiner Zukunft. Nützt ihm nix mehr, die ganze Zukunft. Studium ist teuer. Wir ham kein Geld, aber er muss ja studieren.»

					«Das heißt, er hat sich das selbst finanziert?»

					«Ja, aber auch nur ’n paar Euro. Beim Angelladen. Weiß nicht, wie der heißt. Irgendwas mit Angel. Und Laden.»

					Jennifer stand auf. «Dürfen wir mal sein Zimmer sehen?»

					«Hätte der nich erlaubt.» Frau Niehus hob das Taschentuch auf, ließ aber nicht vom Selbstmitleid ab. «Ich durfte da auch nich rein. Als wenn ich ihm was weggucken würde. Wie das da drin aussah. Und all der Dreck und der Staub. Hat immer abgeschlossen und den Schlüssel mitgenommen.» Sie grinste durch den Schleier ihrer Tränen, es sah furchteinflößend und ein wenig verschlagen aus. «Aber ich hab mir trotzdem einen Schlüssel nachgemacht.»

				
					
						Klein Borstel

					
					Der direkte Weg in die Berge war dann doch ein Weg in den Hamburger Osten geworden. Es war der Weg in Sörensens alte Heimat. Er hatte in Fuhlsbüttel gewohnt, in einem der wuchtigen Mehrfamilienhäuser aus rotem Backstein, die uniform in Reih und Glied entlang einer vierspurigen Hauptstraße standen und nur durch die Hausnummern voneinander zu unterscheiden waren. Spätestens, als er die Alsterdorfer Chaussee entlangfuhr, überlegte er, ob er einen Schlenker machen sollte, vielleicht mal nachsehen, was der direkt vor seinem damaligen Haus befindliche Zeitungskiosk des eher ungeliebten Ex-Nachbarn Buttermann wohl so machte, dachte an sein nicht länger vorhandenes Zeitmanagement, verspürte einen Funken echter Neugier und erlaubte es sich. Es machte ja keinen Unterschied, er würde eh hierbleiben müssen. Über Nacht.

					Während er die letzten Meter fuhr, vorbei an der Apotheke, dem Supermarkt und dem Gemüseladen mit der von Abgasen umwehten Obstauslage, bemerkte er, dass er nichts davon vermisste, dass keine Wehmut aufkam, keine melancholisch aufgeladene Wärme, nur die Erleichterung, diesen Ort, der so sehr mit Krankheit, Angst und Schlaflosigkeit verknüpft war, verlassen zu haben. Vielleicht gerade noch rechtzeitig, vielleicht ein wenig zu spät. Auch wenn sein neues Zuhause auf andere Weise fragwürdig sein mochte, es war weit besser als das hier. Eine Erkenntnis, die ihm guttat, eine Erkenntnis, auf der man aufbauen konnte. Für eine Zukunft, die nicht in Hamburg lag.

					Sörensen hielt am Straßenrand und sah die Fassade hinauf. Sein Küchenfenster hatte jetzt eine hübsche, weiße Gardine, die als Sichtschutz diente. Ihm war es immer egal gewesen, wer ihm da hineinguckte, er hatte nichts zu verbergen gehabt, zumindest in der Küche nicht. Und das Anbringen einer Gardine wäre ja auch wieder ein Aufwand gewesen, zu dem man sich erst einmal hätte überwinden müssen. Sörensen war nicht sonderlich gut in Dingen, die auf Engagement, Pragmatismus und Hammerschläge hinausliefen, zumindest nicht privat, und er war sich sicher, dass er den Küchenschrank gestern zum ersten und letzten Mal geputzt hatte. So alt konnte er gar nicht werden, dass er die Energie für eine zweite Runde aufbrachte.

					Er schritt um den winzigen, frei stehenden Kiosk herum – nur um festzustellen, dass Buttermann, der hanseatische Wutbürger des Jahrzehnts, völlig unverändert durch die schmale Luke seines Holzverschlags auf die Welt hinausblickte.

					«Ach nee», rief also Buttermann, dessen Glatze sich nirgendwohin weiterentwickelt hatte, und steckte den runden Kopf durch die eckige Öffnung, «der Sörensen! Na, Sehnsucht? Nach dem wahren Leben? Mal gucken, was für einen Sauhaufen du hinterlassen hast?»

					«Buttermann», sagte Sörensen so begrüßend wie schlicht und wusste schon gar nicht mehr, warum er überhaupt gehalten hatte. «Wie geht dir das denn?»

					«Beschissen», schimpfte Buttermann prompt. Auf der Zeitungsauslage vor ihm schrie der Boulevard seine Menschenverachtung in die Welt, hinter ihm gab es Zigaretten, Süßigkeiten, Postkarten, Briefpapier und Bleistifte, alles in Reichweite, alles auf gefühlten drei Quadratmetern. «Keine Sau liest mehr Zeitung. Hab ich das schon mal gesagt? Ich sag das jedem, der hier vorbeikommt, aber dadurch verkaufe ich auch nicht mehr. Und die Drogen hier …», er zeigte auf die Süßigkeiten, nicht auf die Zigaretten, «kriegt man auch nicht mehr unters Volk. Die Kinder sind immer verdorbener von ihren Müsli fressenden Eltern. Neulich kam ein Achtjähriger vorbei, der wollte einen Fruchtsaft! Frucht! Saft! Aber frisch gepresst! Hat er gesagt: frisch gepresst! Und Bio! Kannst du dir das vorstellen?»

					«Nein.»

					«Hier wird nichts gepresst! Fruchtsaft gibt es aus der Packung mit Zucker und Konservierungsstoffen! Aus Konzentrat ist der, der Fruchtsaft! Höchstens zehn Prozent Fruchtanteil, alles andere kommt mir nicht durch die Tür! Wir früher, was wollten wir denn? Wassereis! Oder Esspapier! Hauptsache, die Farbe hat geknallt, und der Inhalt war Chemie!»

					«Ach so?»

					«Keine Nährstoffe! Das war wichtig! Keine Spurenelemente! Wenn ich das schon höre, Vitamine! Verweichlichtes Gesindel ist das heute! Ich hab den Bengel zum Teufel gejagt und ihm seine glutenfreie Laktoseintoleranz hinterhergeworfen.»

					«Sehr gut!» Sörensen gähnte.

					«Und alle fragen plötzlich nach den Inhaltsstoffen. Ob da Palmöl drin ist. Ja, was weiß ich denn, verdammte Scheiße! Kann doch sowieso keiner lesen, das kleingedruckte Geschiss! Gesättigte Fette! Süß muss das sein, Herrgott, süß und ungesund! Wo bleibt denn sonst der Spaß? Wir haben alle viel zu wenig Spaß, ganz Hamburg, ach was, die ganze Welt braucht mehr Spaß!»

					«Ich sehe, du bist in Form», grinste Sörensen. «Und hast jede Menge Spaß!»

					«Einen Scheiß hab ich.» Buttermann stützte die Ellbogen auf die Großbuchstaben vor sich. «Und du, haben sie dich immer noch nicht fortgejagt aus deinem Katendings?»

					Sörensen seufzte und dachte an Bürgermeisterin Dietz. «Versucht haben sie’s.»

					«Unser Mann in der Provinz! Ich war schon fast so weit, mit dir anzugeben. Hier kommt er her, wollte ich den Leuten sagen. Hier hat er gewohnt und den Müll rausgebracht. Bevor er Nordfriesland in Schutt und Asche gelegt hat.»

					«Ach komm, hör auf.»

					«Ist so. Aber ich hab mich schon gefragt, was los ist.» Buttermann klopfte auf den großbuchstabigen Boulevard vor sich. «Warst fast drei Monate nicht in den Schlagzeilen, fehlt dir das nicht?»

					«Du übertreibst, Buttermann.»

					Sörensen bemerkte, wie er begann, die Fäuste zu ballen und die Finger darin zu bewegen. Dieser Ort war nicht gut für ihn, seine Angsterkrankung war noch zu frisch. Es war, als wäre man Superman und quasi unbesiegbar, außer man traf auf grünes Kryptonit. Fuhlsbüttel war hier, an dieser Hauptstraße, nicht gerade grün, aber trotzdem Kryptonit. Buttermann war Kryptonit. Und Sörensen tauchte mitten hinein und war alles andere als unbesiegbar.

					«Ich wollt mich auch gar nicht groß aufhalten», sagte er also. «Wollte nur mal sehen, ob du immer noch hier herumstehst und die Leute anpöbelst.»

					«Ich und pöbeln! Die Wahrheit sag ich», schnaubte Buttermann und zog die Nase hoch. «Braucht mehr Leute, die die Wahrheit sagen. Nette Nachmieterin hast du. Ist auch viel hübscher als du.»

					«Dann gleicht ihr euch ja gut aus.»

					«Ich hab dich nicht vermisst, Sörensen!»

					«Und ob du das hast.» Sörensen wandte sich ab. «Ich hoffe, du gehst endlich pleite.»

					«Ist dein Köter mittlerweile eigentlich verreckt?», rief ihm der Kioskbesitzer hinterher. «Ich kann seine Pisse immer noch riechen.»

					«Der wollte nicht mit.» Sörensen stieg in sein Auto. «Der weiß, was gut für ihn ist. Nur der Mensch muss immer dahin, wo er nichts zu suchen hat.»

					Buttermann grinste. «Dann such mal schön woanders weiter. Ich bleib hier, bis sie mir den Laden dichtmachen.»

					«Kann ja nicht mehr lange dauern», sagte Sörensen. «Wobei, so klein, wie du bist, werden sie dich wahrscheinlich übersehen, und du stehst immer noch hier, wenn das Meer schon längst die Deiche überflutet hat und das Festland hinter Hannover beginnt.»

					«Kommissar mit Angststörung», höhnte Buttermann. «Das geht doch nicht an! An Leuten wie dir geht Deutschland zugrunde! Nicht an den Deichen und dem Meer. Deiche kann man höher bauen.»

					«Dich leider nicht, Buttermann. Du wirst immer der Kleinste bleiben. Vor allem da, wo’s drauf ankommt.»

					Sörensen klopfte sich aufs Herz, war sich hinterher aber nicht mehr ganz sicher, ob der letzte Teil des Gesprächs wirklich so stattgefunden hatte oder ob sie sich nicht schon nach dem Eingangsgeplänkel einfach nur ein schönes Leben und eine gute Zeit gewünscht hatten. Für seine zukünftige Erinnerung war es allerdings wichtig, das letzte Wort gehabt zu haben. So speicherte er es sich ab, so würde er es der nächsten Generation erzählen, die Wahrheit konnte sich eine Nummer ziehen und auf einen Mitarbeiter warten, dessen Schalter leider geschlossen war. Für alle Zeiten.

					Er zog also die Fahrertür zu, beschloss, nie wieder über Fuhlsbüttel zu fahren, es sei denn, es ging zum Flughafen, und startete den Motor. Sein altes Gefährt folgte gehorsam und glitt geschmeidig aus der Parklücke. Zumindest der Abgang hatte Stil. Sörensen hob noch einmal die Hand zum Gruße, Buttermann erwiderte es, fast mit einem Lächeln, ja, er winkte, Sörensen fädelte in den Verkehr ein und ließ sich treiben; es war nicht mehr weit. Klein Borstel war als Gemarkung irgendwie zwischen den Ohlsdorfer Friedhof und den schmalen Alsterverlauf gequetscht worden und enthielt genau das, was der Name versprach: kleine Häuser, kleine Straßen, kleinen Kleingartenverein samt kleinem Wald auf der anderen Straßenseite der Wellingsbütteler Landstraße, die das Stadtinnere mit den östlichen Ausläufern verband.

					Sie hatten fast eine Stunde gebraucht, Nele und er, bis sie Achim endlich davon überzeugt hatten, dass es richtig war, dass er hierherfuhr. Sörensen hatte sehr präzise argumentiert, Nele zuliebe, obwohl er sich nach wie vor alles andere als sicher war, dass die Idee auch wirklich eine gute war, ob sie nicht über ein Ziel hinausschossen, das es eventuell noch nicht einmal gab. Irgendwann jedenfalls hatte Achim nachgegeben, sehr, sehr zähneknirschend, den Namen des Lehrers preisgegeben und seine Adresse gleich dazu. Warum sie die überhaupt wusste, hatte Sörensen versäumt zu fragen und erst daran gedacht, als er schon kurz vor Buttermann gewesen war. Na ja, es lief ihm nicht weg, er musste es sich nur merken.

					Er fuhr von der Hauptstraße ab und hatte das Gefühl, dass seine Armbanduhr rückwärts zu laufen begann. Reihenhäuser aus den Dreißigerjahren drängelten sich aneinander, sittsam, schmucklos, vermittelten Enge wie Strenge. Klein Borstel war wie ein Dorf in der großen Stadt, vielleicht ein gallisches, in sich so verschlafen wie wohltuend verlangsamt. Nichts hier erinnerte an das konsumorientierte Treiben auf der Mönckebergstraße oder das lebendige Durcheinander im Schanzenviertel, Menschen bekam Sörensen kaum zu Gesicht, ein Mann im Nadelstreifenanzug mit Nähmaschine unter dem Arm betrat einen Bäcker und bildete damit den einsamen Höhepunkt der Betrachtungsmöglichkeiten. Sörensen konnte sich nicht erinnern, in seiner gesamten Hamburger Zeit, die immerhin fast fünfzig Jahre gewährt hatte, jemals hier gewesen zu sein. Aber war es nicht toll, immer noch neue Orte zu entdecken? Neue, alte Orte? Dafür war so ein Urlaub doch gedacht. Ha, Urlaub.

					Sörensen bog in eine winzige, schmale Straße ab, hier war es, er sah abwechselnd auf seinen Zettel und das Navi, um die Hausnummer nicht zu verpassen. Parken erwies sich als schwierig, er stellte sich vor eine schmale Steinmauer auf der rechten Seite, stieg aus und hoffte, kein Kleinlaster oder SUV würde auf die Idee kommen, ausgerechnet dieses entlegene Stückchen Asphalt als Durchfahrt zu versuchen. Er sah auf die Spitzdächer vor sich, dann erneut auf den Zettel. Nummer vierzehn. Richtig. Die Häuser lagen leicht erhöht und waren so schmal, dass es kaum drei Meter von Haustür zu Haustür waren, eine in die Wand eingelassene Trennscheibe zwischen den Eingängen suggerierte einen Hauch von Privatsphäre. Er stieg drei Stufen hinauf und ging einen schmalen Steinpfad entlang, vor der Vierzehn stand eine winzige, vermoderte Holzbank unterm Küchenfenster, unter der wiederum ein Paar verdreckte Kindergummistiefel Schutz suchten. Mist, dachte Sörensen. Der Lehrer hatte Familie. Das verkomplizierte die Sache zusätzlich.

					Er klingelte. Es klang so nah, als befände sich die Klingel direkt in seinem Kopf. Oh Mann, er hasste dieses Geläute an fremden Türen, immer und überall läutete er, nur um abgewiesen zu werden, er war wie eine Ein-Mann-Drückerkolonne, wie ein Zeuge Jehovas, der statt über Gott und Wachtturm über Recht und Ordnung zu sprechen wünschte. Niemand wollte das, niemand sah ihn in dieser Rolle, und er am allerwenigsten.

					Er klingelte erneut, hörte aufgeregte, junge Stimmen, zog seinen Ausweis aus der Tasche und überlegte, wie lange man ihn wohl vorzeigen musste, damit sich das Wesentliche transportierte, ohne dass seine mangelnde Zuständigkeit ersichtlich wurde.

					«Ja?»

					Die Frau, die öffnete, war vielleicht Ende dreißig, größer als Sörensen, hatte zum Pferdeschwanz gebundene, brünette Haare, war schlank und sportlich mit den Schultern einer Schwimmerin. Ihr Gesicht war hübsch und voller Sommersprossen, sie trug rote Jeans und Socken mit einem bunten Muster, das irgendwas mit Katzen und Mäusen zu tun hatte.

					«Ja», erwiderte Sörensen. Es erzählte nichts, aber es war ein Anfang, und der musste gemacht werden. «Sind Sie Frau Lütje?»

					Die Frau nickte, die Augen verrieten Misstrauen, der Mund tarnte es mit einem schiefen Lächeln.

					«Mein Name ist Sörensen, ich bin Kriminalhauptkommissar.»

					Er hielt seinen Ausweis hoch, zählte von einundzwanzig bis, na ja, einundzwanzig und nahm ihn wieder runter, bevor die Zweiundzwanzig auch nur um die Ecke biegen konnte. Frau Lütje schien es zu reichen, sie stellte keine Fragen. Zumindest nicht zu Sörensens Zuständigkeitsbereich.

					«Was ist denn passiert?»

					«Es geht um Ihren Mann, Frau Lütje. Also, ich vermute mal, dass es Ihr Mann ist? Andreas Lütje. Ist er vielleicht da?»

					«Was will der komische Typ, Mami?»

					Ein höchstens vierjähriges Mädchen kam hinter der Frau hervor und schaute an ihr hinauf, es hatte rote Bäckchen und einen Lolli im Mund, den es forschend hin und her drehte.

					«Mit Papa sprechen, Amelie.» Frau Lütje dachte kurz nach und erinnerte sich an ihre erzieherische Pflicht. «Und der Typ ist kein Typ, sondern ein Mann, und komisch ist er auch nicht. Geh wieder rein, Schatz.»

					Amelie zuckte mit den Schultern, drehte sich um und war auch schon verschwunden. Sörensen seufzte. «Toll. So Kinder. Ist er denn jetzt da?»

					«Wer ist da, Mami?»

					Ein etwa sechsjähriger Junge nahm Amelies Platz ein, zeigte zum Topfschnitt ein lückenhaftes Gebiss und fletschte provozierend die Zähne. Gleich würde er die Zunge herausstrecken und nicht dafür ermahnt werden.

					«Papa.» Frau Lütje strich dem Jungen über den Kopf. «Die Frage ist, ob Papa da ist. Sieh doch bitte mal nach, wo er steckt, Anton. Und sag Aurel, er soll Agatha die Hantel wegnehmen, bevor es ein Unglück gibt.»

					Der Junge verschwand im Haus.

					«Anton und Amelie und Agatha und äh …», sagte Sörensen, trat von einem Fuß auf den anderen und lächelte gewinnend. Small Talk. Ganz wichtig.

					«Aurel.»

					«Genau. Aurel. Toll. Alles Ihre?»

					«Ja.»

					«Und die sind dann alle in diesem … äh, Haus? Das sind doch höchstens, was sind das, neunzig Quadratmeter?»

					«Achtzig.»

					«Achtzig. Toll. Platzoptimierung, ne? Kennen Sie Tiny Houses? So ganz klein sind die, passt nichts rein, aber irgendwie doch. Mein Vorname fängt ja auch mit A an.»

					«Hab ich gesehen», sagte Frau Lütje knapp und schaute suchend über die eigene Schulter.

					Sörensen wollte keine Stille aufkommen lassen.

					«Mag ich aber nicht. Also, nicht die Tiny Houses, die sind mir egal, meinen Vornamen meine ich. Meine Eltern waren ja Hippies. Damals. Aber da haben die wohl nicht so weit gedacht. Wie das dann später aussieht. Oder klingt. Ohne Hippies.»

					«Aha.»

					«Ja, lass ich mich nicht mit anreden. Mit dem Vornamen. Sagen immer alle nur Sörensen. Lege ich Wert drauf.»

					«Kann ich verstehen.» Frau Lütjes Mundwinkel verrieten, dass sie sichtlich Mühe hatte, diesem Gespräch Sinnvolles abzugewinnen.

					«Papa ist im Garten, Mama.» Ein weiteres Kind, vielleicht acht Jahre alt, ein Junge mit ernstem, verschlossenem Gesicht und blonden Engelslocken. Sörensen hatte so langsam das Gefühl, einer Inszenierung beizuwohnen. Türentheater. Auftritt, Abgang, Auftritt, Abgang.

					«Du bist dann bestimmt Aurel», sagte er heiter. Der Junge schüttelte den Kopf. «Nee? Also Augustin oder, äh, Ali oder Ado… Albert?»

					«Luca.»

					Sörensen stutzte. «Ach?»

					«Hab ich mit in die Beziehung gebracht», sagte Frau Lütje knapp, die Temperatur in Klein Borstel sank um drei Grad. «Den Luca. Mein damaliger Mann hieß Lorenz.»

					«Natürlich», seufzte Sörensen.

					Luca sah seine Mutter an, irgendwie vorwurfsvoll, hatte keinen Text mehr, drehte sich um und ging. Türentheater, Abgang, nächster Akt.

					«Und Sie sind sich sicher, dass ich Ihnen nicht helfen kann?», fragte Frau Lütje ungeduldig. «Wir haben eigentlich keine Geheimnisse voreinander, der Andreas und ich.»

					Von wegen, dachte Sörensen und war jetzt wirklich sehr gespannt auf diesen Lehrer für Kunst und Geschichte, den Achim so genau beschrieben hatte, ohne auch nur eines seiner zahlreichen Kinder zu erwähnen. Gerade, als das Schweigen unangenehm zu werden drohte, kam Andreas Lütje an die Tür, quetschte sich neben seine Frau. Er war noch einen Kopf größer als sie, strahlte den Lehrer und Künstler gleichermaßen aus mit seinem wilden Seitenscheitel, dem Vollbart, den halblangen, angegrauten Haaren und der schwarzen Hornbrille zum hageren, intellektuellen Gesicht. «Entschuldigung», sagte er zur Begrüßung, seine Stimme war weich und wohlklingend. «Ich hab im Garten die Rosen winterfest gemacht. Sie sind von der Polizei?»

					Sörensen nickte. «Korrekt. Herr Lütje, ich hab eine Angelegenheit, die vielleicht so ein bisschen, na ja, delikat ist.»

					«Oh.» Frau Lütje schien eher amüsiert. «Jetzt wird’s interessant.»

					«Ja», sagte Sörensen. «Können wir vielleicht irgendwo unter vier Augen …?»

					«Nicht in diesem Haus», sagte Andreas Lütje. «Sie sehen ja, die Kinder. Und die haben auch noch Besuch. Also, jeder von ihnen.»

					«Dann auf der Toilette?»

					«Besetzt. Also, vermute ich. Die ist immer besetzt.»

					«Der Straße?»

					Andreas Lütje sah seine Frau an, ein wenig ratlos, sie nickte ihm zu, betrachtete Sörensen jetzt doch ein wenig sorgenvoll und zog sich ins Haus zurück. Der Lehrer kontrollierte, ob er seinen Schlüssel hatte, und zog die Tür hinter sich zu.

					«Am Wochenende?», sagte er, ging den Steinpfad entlang und stieg die Treppen herunter. Sein Ton hatte sich versachlicht, klang jetzt knapper und weniger jovial als noch im Beisein seiner Frau. «Hätte das nicht bis Montag warten können?»

					«Da sind Sie doch in der Schule», sagte Sörensen. Dass er dann schon längst nicht mehr in der Stadt zu sein gedachte, sparte er sich.

					«Stimmt auch wieder. Ist das Ihrer?»

					Lütje zeigte auf Sörensens Passat.

					«Ja.»

					«Hier ist absolutes Parkverbot.»

					«Ich weiß.»

					«Gibt Nachbarn, die rufen sofort die Polizei.»

					Sörensen blieb neben der Fahrertür stehen. «Bin ja gleich wieder weg. Sagt Ihnen der Name Aileen Lange etwas?»

					«Natürlich.» Andreas Lütje betrachtete argwöhnisch Sörensens Nummernschild. «Die Sozialarbeiterin an unserer Schule. Ist ihr etwas zugestoßen?»

					«Noch nicht. Aber sie fühlt sich verfolgt.»

					«Von wem?»

					«Von Ihnen.»

					Andreas Lütje versteifte, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und trat einen Schritt zurück. «Wieso?», fragte er.

					«Sagen Sie’s mir.»

					«Keine Ahnung!»

					Der Lehrer betrachtete den schwarzgrauen Boden unter sich, fegte mit der Sohle ein kleines Steinchen beiseite und blickte auf, als sich direkt gegenüber, auf der anderen Straßenseite, ein Fenster im Erdgeschoss öffnete. «Moin, Andreas», sagte eine hohe Männerstimme. Der dazugehörige Kopf war so haarlos wie der Buttermanns, dafür doppelt so breit.

					«Moin, Bernd», sagte der Lehrer und lächelte flüchtig.

					«Hier können Sie nicht parken.» Das galt Sörensen. Bernd klang in mehrerlei Hinsicht von oben herab.

					«Kann ich wohl, das sehen Sie doch», sagte Sörensen unwillig und griff in die Jackentasche, um seinen Ausweis hervorzuholen.

					«Nicht den Ausweis», zischte Andreas Lütje. «Bitte nicht den Ausweis. Wenn sich herumspricht, dass ich die Polizei im Haus hab …»

					«Vorm Haus», korrigierte Sörensen automatisch.

					«…  vorm Haus hab, dann bin ich wochenlang Dorfgespräch. Oder Sie wollen gar nicht Ihren Ausweis herausholen, sondern Ihre Dienstwaffe, dann ist es mir egal. Die können Sie ruhig benutzen. Aber nicht danebenschießen.»

					Sörensen musste lachen, weil der Lehrer so verzweifelt aussah. Die Tücken des Kleinstadtlebens gab es also auch in der Großstadt. «Bin gleich wieder weg», rief er. «Wollte die Ordnung nicht stören.»

					«Ordnung ist wichtig», sagte Bernd der Nachbar belehrend und schob den massigen Oberkörper zurück, um das Fenster wieder zu schließen. «Ohne Ordnung ist Chaos. Und wir sind ja hier nicht in der Schanze. Und Erster Mai ist auch nicht.»

					«Weiß ich nicht, ob so ein falsch geparktes Auto schon Krawall ist.»

					«Wehret den Anfängen.»

					Sörensen nickte und wartete, bis Lütjes Nachbar sich unsichtbar gemacht hatte. «Also», sagte er dann. «Bevor das hier in einen Aufstand der Rechtschaffenen ausartet, was war denn das jetzt mit Frau Lange? Laufen Sie vermummt und im Kapuzenpullover in der Gegend herum und verfolgen Frauen, von denen Sie abgewiesen wurden?»

					«Wieso abgewiesen? Wieso im Kapuzenpullover?»

					«Wegen der Kapuze. Frau Lange konnte das Gesicht nicht erkennen. Waren Sie das?»

					«Nein, Herrgott», sagte Lütje kleinlaut. «Ich hab Familie, da mach ich doch nicht … und ich hab überhaupt keinen Kapuzenpullover.»

					«Nein?»

					«Nein, was bin ich? Zwanzig? Gibt doch nichts Schlimmeres als Leute, die auf die fünfzig zugehen und sich immer noch so kleiden, als wären sie gerade auf dem Weg in die Uni.»

					Sörensen dachte an die schätzungsweise zwölf Kapuzenpullover in seinem Kleiderschrank, zerknüllt und ungebügelt, und an den schwarzen, den er unter seiner Jacke trug und auf dem ganz in Gelb Bart Simpson abgebildet war. In den, Moment, Neunzigern war dieser Pullover äußerst modern gewesen. Kein Grund, das gute Stück jetzt schon auszusortieren.

					«Was wollten Sie überhaupt von ihr?», fragte er. «Von der Frau Lange? Wie Sie schon sagten, Sie haben Familie. Viel. Viel Familie.»

					Andreas Lütje starrte in die Luft und presste die Lippen zusammen, es sah nach Zahnschmerzen und späterer Wurzelbehandlung aus. «Muss ich das beantworten?»

					«Besser wäre es. Ich bin neugierig. Und ich laufe schon nicht zu Ihrer Frau.»

					«Es ist nicht so, wie Sie denken.»

					«Ach, herrje.»

					«Ja, ich weiß», sagte der Lehrer. «Der Satz steht auf der Liste der unsagbaren Sätze ganz weit oben.»

					«Unsagbar, unsäglich und unerträglich verbraucht.»

					«Trotzdem. Oh, Mann!» Beim Nachbarhaus tat sich wieder etwas, Gardinen im ersten Stock wurden bewegt, vielleicht als Drohung, vielleicht um genau jetzt die Fenster zu putzen und die Übersicht zu behalten. Lütje versuchte sich zu beeilen. «Ich wollte mich mit Frau Lange treffen, weil sie … weil ich sie auf etwas aufmerksam machen wollte.»

					«Auf was denn?»

					«Dass die Schule über sie spricht. Die Schüler, die Lehrer. Sogar der Hausmeister.»

					«Warum?»

					«Weil sie unter Verfolgungswahn leidet. Da muss man natürlich vorsichtig sein, mit so Verdächtigungen, aber sie verhält sich nicht, wie man sich als Sozialarbeiterin verhalten sollte.»

					«Das heißt?»

					«Ihre Tür ist meistens geschlossen. Wenn sie Kinder hereinlässt, also wenn sie Kinder hereinlässt, dann schaut sie sich vorher dreimal auf dem Gang um, ob die auch nicht verfolgt wurden. In einer Schule. Wo jeder jeden verfolgt, weil ja alle in irgendwelche Klassenräume müssen. Sie beschwert sich andauernd über das Kollegium, bei den Schülern, der Rektorin.»

					«Warum?»

					«Weil sie glaubt, dass es eine Verschwörung gegen sie gibt. Dass sie ausgegrenzt wird. Dabei ist sie das ganz allein, verstehen Sie? Sie denkt, alle sind gegen sie, und weil sie das so laut denkt, sind auch alle gegen sie. Sie verwechselt Ursache und Wirkung. Sie wiegelt Eltern auf. Sie behauptet, wir Lehrer wären Teil eines Systems, das es darauf anlegt, die Kinder zu brechen, um sie dann wieder so zusammenzusetzen.»

					«Verstehe», sagte Sörensen. «Und warum wollten ausgerechnet Sie Frau Lange warnen? Warum nicht irgendein Kollege? Oder eine Kollegin? Warum Sie?»

					«Weil ich … sie trotzdem nicht unsympathisch finde.» Lütje steckte die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich gegen den Passat. «Ich glaube, sie ist grundsätzlich in Ordnung. Aber sie baut Scheiße. Sie ist dabei, ihren Job zu verlieren. Und na ja …»

					«Sie ist hübsch», sagte Sörensen schlicht.

					«Ja, vielleicht», sagte der Lehrer widerwillig. «Kann ja sein, dass das auch eine Rolle spielt. Ich bin zu vierzig Prozent Lehrer und zu neunzig Prozent Vater. Aber nur noch zu fünf Prozent Partner. Höchstens. Ja, ich weiß, dass das mehr als hundert Prozent sind, aber so fühlt sich das Leben halt an. Die ganze Zeit. Alles ist viel und laut und auf der Überholspur, von morgens bis abends ist Hektik. Zu Hause und in der Schule. Und da ist das vielleicht manchmal verlockend, auch mal mit jemandem zu sprechen, der niemanden wickelt, keinen Schnuller im Mund hat oder einem seine Frühpubertät ins Gesicht rotzt. Und vielleicht auch noch gut aussieht dabei. Ist echt simpel, weiß ich. Aber perfekt bin ich jetzt ja auch nicht.»

					Sörensen nickte und suchte in den Untiefen seiner Jackentaschen nach einer Visitenkarte, wurde fündig, zog sie heraus und bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass es sich um die Karte seiner Therapeutin aus Hamburger Zeiten handelte. Er sollte die Jacke wirklich mal wieder entrümpeln. Im zweiten Versuch wurde er fündig.

					«Ich geb Ihnen meine Karte», sagte er. «Können Sie alles vergessen, was darauf steht, nur die Telefonnummer stimmt noch. Falls Ihnen was einfällt, was Sie mir mitteilen wollen.» Er öffnete die Fahrertür seines Wagens und zögerte. «Nehmen Sie’s ihr nicht übel. Der Frau Lange. Vielleicht sprechen Sie mal mit ihr über die ganze Geschichte. Sie hat das nicht gemacht, um Sie anzuschwärzen. Also, sich bei uns gemeldet. Eigentlich wollte sie gar nicht, dass ich hierherfahre. Sie hat einfach nur Angst.»

					«Frau Lange braucht Hilfe», murmelte der Lehrer für Kunst und Geschichte. «Professionelle Hilfe.»

					«Ich kümmere mich», sagte Sörensen, wusste nicht, ob es stimmte, stieg ein und warf noch einmal einen Blick auf die andere Straßenseite. Bernd hing aus einem der oberen Fenster und zeigte demonstrativ auf seine Armbanduhr. Kein einziges Auto hatte seit Sörensens Ankunft versucht, an ihnen vorbeizukommen, die Aufregung war also mehr als nur künstlich. Sörensen drehte den Schlüssel im Schloss und ließ die Fahrerscheibe herunter. «Ach so, fast vergessen», sagte er. «Nur falls Sie entgegen Ihrer Erinnerung und aller Wahrscheinlichkeit doch noch irgendwo einen Kapuzenpullover haben sollten, also nur für den Fall, vergisst man ja manchmal, so einen Kapuzenpullover, weiß ich nicht, irgendwo in der Sportschublade … dann lassen Sie ihn mal schön im Schrank, okay?»

					Lütje nickte, dann schüttelte er den Kopf, vielleicht weil ihm aufgefallen war, dass man das Nicken als Geständnis missdeuten konnte. Sörensen winkte, beglückwünschte sich zu seiner auffälligen Ausgeglichenheit, begründete sie durch Müdigkeit und fuhr davon, geradeaus, um die Kurve, in der Hoffnung, auf diese Weise auf die Hauptstraße zurückzukommen. Nach einhundert Metern war Schluss. Es war eine Sackgasse, und er hatte das Schild übersehen. Er fluchte derber als notwendig, so viel zum Thema Ausgeglichenheit, wendete in acht Zügen und fuhr erneut an der Reihenhaussiedlung vorbei. Von dem Lehrer Lütje und dem Nervbolzen Bernd war nichts mehr zu sehen. Das Sträßchen wirkte vollkommen unberührt, keine Anarchie, kein Erster Mai, kein Chaos. Klein Borstel war ganz in seiner Ordnung.

					
						
							Andreas

						
						
							Man kann nicht einfach immer gleich die Wahrheit sagen. Selbst, wenn man es vielleicht will, im ersten Moment. Nein, man muss sie strapazieren, dehnen, ausmalen – alles, was die Leinwand hergibt. Ich meine, wer sind wir denn noch, wenn wir jeden in unsere Seele blicken lassen? Wenn wir unsere Geheimnisse bereitwillig offenbaren, nur weil jemand danach fragt? Was bleibt von uns übrig, wenn wir uns ausleeren wie einen übervollen Eimer? Nichts.

							Nein, es sind unsere Abgründe und Widersprüche, die uns ausmachen. Unsere unaussprechlichen Gedanken, Werte und Wertungen, die manchmal so ungeheuerlich sind, so verboten, egoistisch und amoralisch – das sind wir. Nicht das, was jeder sehen kann, das Lächeln, Verbindliche, Abwägende, Zugeneigte. Das sind wir auch. Aber es ist nicht der wahre Kern. Es ist eine Illusion. Eine Rolle, die wir spielen, um soziale Wesen zu sein. Eine Rolle, die wir uns in jahrelanger Übung angeeignet haben, um gemocht zu werden. Akzeptiert. Respektiert. Wüssten wir um die wahren Gedanken unserer Freunde, Kollegen oder Familienmitglieder, über uns oder das Leben, würden sie uns nur für einen Moment die Wahrheit sagen, wer sie sind und was sie fühlen – wir wären augenblicklich allein.

							Keine Ahnung, ob es richtig war, was ich diesem blassen Polizisten erzählt habe. Ich habe improvisiert. Aber was hat sich Aileen bloß dabei gedacht? Warum geht sie zur Polizei? Macht Andeutungen, die ihr selbst schaden? Bei so was gibt es keine Drei-Sekunden-Regel. Solche Anschuldigungen kannst du nicht einfach wieder aufheben wie ein Stück Brot oder einen Riegel Schokolade. Gerüchte sind Gerüchte, weil sie in die Welt gesetzt wurden. Und sobald sie in der Welt sind, werden sie verbreitet. Das ist ein Virus, das du nicht mehr eindämmen kannst. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Ann-Kathrin davon erfährt. Sie wird die Vorwürfe zunächst absurd finden, sie wird zu mir halten, von wegen Kapuzenpullover, sie weiß, dass ich keine trage, aber es wird in ihr arbeiten. Sie wird mir nie wieder so trauen wie zuvor, denn sie ist meinen Geheimnissen zu nah, und irgendwann fängt sie an, nach Beweisen zu suchen. Zuerst, um sich von meiner Unschuld zu überzeugen, dann, um sich meiner Schuld zu vergewissern. Dann dauert es nur noch ein paar Tage voller Tränen, Lügen und Nervenzusammenbrüchen, bis sie mit den Kindern das Haus verlässt.

							Ich bin ein friedlicher Mensch, wirklich, aber ich könnte Aileen den Hals umdrehen. Was hat sie davon, mir zu schaden? Nur, weil ich … aber mit diesem Bernd fange ich an. Was glaubt der eigentlich, was er da macht? Wer er ist? Hängt aus seinem Fenster wie die letzte Instanz, spielt sich als Hüter von Recht und Ordnung auf. Tag für Tag, Nacht für Nacht. Terrorisiert die Nachbarschaft. Dabei hat der sein Haus geerbt. Der hat nichts dafür getan. Der ist in diese Straße hineingesetzt worden, weil seine Eltern gestorben sind und weil er zu faul und zu fett ist, woanders hinzugehen. Ist nicht korrekt, so was zu denken, was? Aber es sind meine Gedanken. Sie sind in mir, sie werden nie nach draußen dringen. Sie sind mein Geheimnis. Oh, hallo, Bernd, na, was macht die Kunst? Spielt St. Pauli heute? Ja, ein warmer November. Der Klimawandel, genau. Ja, wir hatten ja immer schon Wetter, genau. Was? Nein, steigt wieder nicht auf, der HSV. Ja, ja, alles Versager da im Vorstand, schönen Tag noch, Bernd, und jetzt ersticke an deinem Thermometer, du Freak! Schieb es dir vorher in den Arsch, wenn du da überhaupt noch drankommst.

							Zollbeamter war er, bevor sie ihn wegen seiner Bandscheiben als berufsunfähig eingestuft haben, seitdem sitzt der nur noch hinterm Fenster, frisst Pillen und schreibt sich auf, wie andere Leute leben. Ernährt sich von der Fehlbarkeit der anderen. Was für eine erbärmliche Existenz. Wirklich, wenn der noch einmal auf unser Grundstück schielt, lasse ich die Kinder einen Pflasterstein aussuchen und schmeiße ihn in sein Fenster. Vielleicht treffe ich ihn ja dabei am Kopf. Dann ist die Scheiß-Bandscheibe sein geringstes Problem. Ernsthaft, wer hat die Vorhölle auf der anderen Straßenseite eingerichtet? Warum wirke ich immer so ruhig und ausgeglichen, obwohl ich alles um mich herum niederbrennen könnte? Warum lässt man mich nicht einfach in Ruhe? Uns? Ich ertrage diese Straße, dieses Haus, diese Enge nicht mehr. Ich bin Lehrer, und ich hasse es, bewertet zu werden. Klingt paradox, was? Aber wenn du Henker bist, dann willst du die Guillotine halt bedienen und nicht davor knien.

						

					
				
					
						Hollywood

					
					Als Jennifer und POM Dhonau zum Tatort zurückkehrten, kamen sie nicht mit leeren Händen. Sie hatten ein Porträtfoto dabei, das Siemen Niehus beim Sinnieren zeigte, ein kleines Audio-Aufnahmegerät und einen Laptop. Es war ihnen nicht leichtgefallen, Sabine Niehus in ihrem ungelenken Schmerz allein zu lassen, aber sie schien keinen größeren Wert auf ihre Anwesenheit zu legen, hatte sie sogar hinausgescheucht und demonstrativ auf den Boden gespuckt, als Jennifer die Möglichkeit einer psychologischen Betreuung ins Gespräch gebracht hatte. Da waren sie noch im Hausflur gewesen, der seitdem sicherlich aufs Penibelste gewischt wurde.

					Also war ihnen nichts geblieben als ein eilig-holpriger Abgang, vorbei an der im Matsch liegenden Bluse neben der traurigen Wäschespinne und der schwarzen Katze, die immer noch auf dem Holzstapel gesessen und sich die rechte Pfote geleckt hatte. Dieses Mal mit einem gewissen Anteil Hohn und Spott.

					Auf der Rückfahrt hatten sie geschwiegen, mehr oder weniger, nichts geöffnet, nichts untersucht. Dhonau war mit Denken beschäftigt, Jennifer wollte keinen Konflikt mit KHK Mommsen riskieren, den sie ja noch nicht einmal kannte und dessen Hierarchieverständnis sie nicht beurteilen konnte. Vielleicht bestand der Kriminalhauptkommissar darauf, den Laptop höchstselbst aufzuklappen und zu inspizieren, man wusste es nicht, und bis auf Weiteres war Vorsicht sicherlich das Gebot der Stunde. Sie passierten das Ortsschild, sahen Pastor Freudig den Friedhofshügel begutachten, mit verschränkten Armen, so als ob er in Zweifel zöge, dass das hier noch was würde, und verließen auch schon blinkend die Straße. Der Regen hatte sich endgültig verzogen und auf dem lehmigen Gelände von S+M Automobile zusätzliche Spuren der Verwüstung hinterlassen. Jennifer freute sich nicht darauf, überhaupt auszusteigen, man stand viel zu schnell knöcheltief in der Scheiße.

					«Da», sagte Dhonau und zeigte auf Polizeiobermeister Faltermeyer, der o-beinig ein paar Meter vor dem Container wartete, aussah wie ein armer, tropfender Tropf und die rechte Hand hob. Jennifer hielt neben einem notgeschlachteten Renault, machte den Motor aus, schnallte sich ab und stieg aus. Dhonau tat es ihr gleich, mit einer halben Sekunde Verzögerung.

					«Die Spusi ist da», sagte Faltermeyer gedämpft, so als wäre dies ein streng zu hütendes Geheimnis. «Und ich muss hier stehen und alle abwimmeln, die zwischen Container und Werkstatt wollen. So von wegen der Spuren.»

					«Wen denn so zum Beispiel?», fragte Jennifer, während Dhonau seinen Partner mit schmerzhafter Neutralität strafte.

					«Na, Sie», sagte Faltermeyer. «Bisher nur Sie. Weiß man ja nicht, wer noch so kommt. Presse, Kunden, Schaulustige.»

					«Ist denn dieser Mommsen schon da?»

					«Nur die Spusi», sagte Faltermeyer, es klang ein wenig traurig. Jennifer und Dhonau schritten an ihm vorbei, näherten sich dem Seiteneingang zur Werkstatt und registrierten die beiden mittlerweile sattsam bekannten Pkw der Husumer Spurensicherung, die irgendwie breitbeinig hinter dem Bürocontainer parkten.

					«Na, dann mal auf ins Getümmel», murmelte Jennifer, streckte den Kopf vor und das Kinn raus, schon betraten sie die Garage, Dhonau mit Siemen Niehus’ Laptop, Foto und Audiorekorder in einer Plastiktüte. Das Erste, was Jennifer sah, waren gleich mehrere ganz in Weiß gewandete Spurentechniker, die rund um die Hebebühne pinselten, fotografierten und katalogisierten. Sie war sich nicht sicher, ob sie den ein oder anderen schon mal gesehen hatte – bis auf Maik Bulthaupt, den Leiter der Kriminaltechnik, waren sie alle in Unauffälligkeit vereint. In einer Ecke stand der Mechaniker vom Vormittag, Sturmhart Schulz, und betrachtete interessiert die stoische Arbeit der anderen. Die Leiche war mittlerweile abgenommen worden, lag unbekleidet auf dem Rücken, Jennifer fiel als Erstes Siemen Niehus’ überaus sportliche Figur auf, die nun wirklich überhaupt nichts zur Sache tat. Sie drehte sich um und stieß fast mit Maik Bulthaupt zusammen. Er war groß und dünn, und obwohl auch er in einen weißen Schutzanzug geschlüpft war, gab er sich seiner gewohnten, ärmellosen Steppwestigkeit hin, gepaart mit stolzer Farblosigkeit und dem zynischen Strich, den er Mund nannte. Bulthaupt hielt sich für einen Kabarettisten im Körper eines Kassengestells, aber er erfüllte diesen Anspruch nur und ausschließlich für sich selbst. «Aha», sagte er zur Begrüßung, seine Stimme die einer im Schlamm wühlenden Rampensau, «Sie kenne ich, oder?»

					«Ja», seufzte Jennifer, während Dhonau grunzte, «wir sind uns ungefähr sechsmal begegnet. Im letzten Jahr.»

					«Tut mir leid, ist nichts Persönliches», sagte Bulthaupt, während seine Augen den Blick auf Jennifer nicht halten konnten und auf Wanderschaft gingen. «Ich hab immer schon Probleme mit Namen. Oder Gesichtern. Namen und Gesichter. Ganz schlimm. Und hier in der Ecke lohnt das ja sowieso nicht, sind alle schneller tot, als man ein Foto machen kann.»

					«Herr Bulthaupt», sagte Jennifer mahnend und fühlte sich an Sörensen erinnert, dessen stete Abwehrreaktion sie der Einfachheit halber adaptierte. «Wir stehen hier vor einer Leiche.»

					«Oh ja», sagte Bulthaupt. «Und Sie tragen keinen Schutzanzug. Dafür wurde das Wort unprofessionell erfunden. Haben Sie mal sein Geschlecht gesehen? Wirklich beeindruckend, oder? Eine Schande, dass …»

					«Herr Bulthaupt!», schimpfte Jennifer nun offen. «Das ist … das ist unangebracht, wie Sie hier reden. Pietätlos. Und sexistisch.»

					«Weiß ich nicht, ob das der richtige Begriff ist», sagte Bulthaupt stirnrunzelnd. «Alles ist heute gleich sexistisch. Wenn Sie jetzt da lägen und ich würde mich über Ihre Vorzüge auslassen, da würden Sie ja auch nicht …»

					«Ja, weil ich tot wäre!» Jennifer verspürte zunehmend Lust, Bulthaupts Körpermitte mit einem Tritt auf seine eigene Beschaffenheit zu überprüfen. «Ansonsten schon! Meine Vorzüge gehen Sie einen Scheiß an! Und alleine, dass wir gerade darüber reden, nicht darüber zu reden, ist auch schon wieder sexistisch. Sagen Sie uns lieber, ob Sie zufällig irgendwelche ersten Erkenntnisse haben, die nichts mit Geschlechtsteilen zu tun haben?»

					«Kann ich nicht.»

					«Was?»

					«Ich berichte dem KHK.» Bulthaupt demonstrierte sein schiefes Grinsen. «Maximal. Oder dem EKHK. Bei allem Respekt, Frau KOK. Sie sind KOK, nicht KHK. Wo ist er denn, Ihr großer Meister?»

					«Im Urlaub», mischte sich nun endlich Polizeiobermeister Dhonau ein. «KHK Sörensen ist im Urlaub. Also berichten Sie bitte erst einmal Frau Holstenbeck. Und Sie sind sexistisch. Und sie ist KOKin.»

					«Sagt wer?» Bulthaupt sah Dhonau an, als wäre er eine besonders unansehnliche Kakerlake aus der schwäbischen Tiefebene.

					«Jemand, der schon länger hier arbeitet, als Sie respektlos sein können», sagte Dhonau erfreulich schlagfertig und ohne im Geringsten aus der Ruhe zu geraten.

					«Sehr gut! Wirklich, sehr gut.» Bulthaupt freute sich, das schien ein Ton zu sein, mit dem er arbeiten konnte. «Perfekter Return. Eins zu null für Sie! Also, obwohl Sie es sind, und Sie sind ja nun mal wirklich nicht viel: Ich bin natürlich kein Pathologe, aber man bildet sich ja quer, und ich würde sagen, der Tote ist vor etwa zwölf bis vierzehn Stunden dahingegangen, der Schlag auf den Schädel erfolgte mit einem stumpfen, nicht allzu großen Gegenstand, und zwar vorher. Also, bevor er gestorben ist. Für das Ableben war eher dieses Abschleppseil verantwortlich, das kein Bestandteil der Werkstatt ist, sondern mitgebracht wurde. Vermutlich genau zu diesem Zweck. Vielleicht von jemandem, der noch nicht wusste, dass man dem Toten auch einfach sein Geschlechtsteil um den Hals hätte wickeln …»

					«Herr Bulthaupt!», rief Jennifer.

					«Auf dem Seil können Sie aufgrund der Struktur keine Fingerabdrücke finden», fuhr Bulthaupt ungerührt fort, «nicht, dass wir’s nicht versucht hätten. Aber wir haben vielleicht Partikel von der Tatwaffe an der Wunde am Hinterkopf. Der Schlag war so ein bisschen halbherzig, fast enttäuschend, jedenfalls nicht heftig genug, um ihn ernsthaft verletzen zu können. Für eine Platzwunde und einen Brummschädel hat’s gereicht, mehr aber auch nicht.»

					«Das heißt?»

					«Das heißt, dass der oder die Täter vielleicht noch mit dem Opfer gesprochen haben, bevor sie es aufgehängt haben.»

					«Warum haben Sie das Opfer überhaupt aufgehängt?», fragte Jennifer. «Ich meine, das ist ein bisschen melodramatisch, oder?»

					«Vielleicht hing es ja durch?»

					«Herr Bulthaupt, etwas mehr Ernst bitte! Man hätte ja auch, weiß ich nicht, mit der Tatwaffe noch mal zuschlagen können. Oder mit irgendeinem Werkzeug hier, liegt ja genug in der Gegend herum. Zum Beispiel.»

					«Klar», sagte Bulthaupt. «Hätte, hätte, Wohnmobil.»

					«Was?»

					«Ich meine, das fragen Sie den Falschen. Ich bin nicht für die Interpretation zuständig, sondern für die Fakten. Und Sie sind übrigens auch nicht für die Interpretation zuständig.»

					«Wer denn sonst?», fragte Dhonau und bedachte Bulthaupt mit einem so geringschätzigen Blick, dass man merkte, der Polizeiobermeister hatte erstens einen guten Kompass und zweitens kaum noch Rücksicht zu nehmen. Nach dem, was ihm zuletzt widerfahren war, konnte ihm keiner mehr was.

					«Ich», sagte eine unbekannte Stimme. Jennifer sah zum Garagentor. Der Vorhang öffnete sich, das Licht ging an, der Spot fiel auf den Mann, der jetzt hereinkam, irgendwie leichtfüßig, tänzelnd, als wäre dies ein Laufsteg, sämtliche Blicke auf sich ziehend, vom pinselnden Spurentechniker bis hin zu POM Dhonau, der staunend und ein wenig ergriffen den Mund öffnete.

					«Ah!», sagte Sturmhart Schulz aus seiner Ecke und schien sich auf den nächsten Akt zu freuen.

					«Marius!», rief Bulthaupt erfreut.

					«Maik!», gab KHK Mommsen zurück, denn um ihn musste es sich handeln. Jennifer hielt die Luft an. Mommsen war vielleicht Mitte dreißig, nicht groß, nicht klein, aber strohblond, modern frisiert und muskulös, sein Gang verriet Selbstbewusstsein und Ausdauer, seine sportliche Kleidung eine Jugendlichkeit, die nicht behauptet war, die Zähne blitzten weiß und ebenmäßig, als er Bulthaupt umarmte und ihm freundschaftlich auf die linke Schulter schlug. Er war nicht nur gut aussehend, nein, das konnte man wirklich nicht sagen, sondern so attraktiv, dass selbst die ungeputzte Hebebühne in seinem Schein zu glänzen begann.

					Alles klar, dachte Jennifer, falscher Film. Sie. Sie war im falschen Film. Oder er. So musste es wirken, wenn ein echter Hollywoodstar versehentlich einen Baumarkt in Bottrop-Kirchhellen eröffnete. Sie wunderte sich, dass die Leiche nicht den Kopf hob, um den Neuankömmling besser begutachten zu können.

					«Wie läuft’s?», fragte Mommsen Bulthaupt, ohne Jennifer und den Polizeiobermeister zu beachten.

					«Gleich viel besser», sagte Bulthaupt gänzlich unironisch. «Endlich kommt mal jemand mit Expertise in dieses Elendskaff. Wenn du es nicht schaffst, dass der Wahnwitz hier aufhört, dann schafft es niemand.»

					Mommsen widersprach nicht, lächelte nur. Vielleicht, weil er wusste, dass es kokett gewirkt hätte, vielleicht, weil er Bulthaupts Meinung war.

					Jennifer räusperte sich. «Moin», sagte sie steif. «Ich bin KOKin Holstenbeck.»

					Mommsen blinzelte, wandte sich ihr zu und sah ihr in die Augen. Jennifer fiel drei Stockwerke tiefer und ärgerte sich darüber. «Ich weiß», sagte er, seine Stimme war warm, wild, sanft, Segel setzend und Lianen schwingend, alles auf einmal.

					«Wirklich?», fragte Jennifer dümmlich.

					«Ja», sagte er. «Es steht auf Ihrer Uniform.»

					«Richtig.»

					Jennifer gab sich eine Ohrfeige, beinahe wäre sie nicht nur innerlich geblieben.

					«Also.» Mommsen klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit zu bündeln. «Als Erstes: keine Presse, Leute! Der EKHK will nicht, dass schon wieder was in der Zeitung steht, uns haut es noch die Touristen vom Radar, das fällt also unter Verschwiegenheit, okay? Das gilt für alle hier im Raum! Zweitens: Wir ziehen die Zügel an, hat sich was mit Nordsee und Herbst und Sturm und verträumter Depression! Ich will alles wissen. Wie ist die Gemengelage? Wer klärt mich auf?»

					«Ich», sagte Jennifer, hob den Zeigefinger und nahm ihn sofort wieder herunter. «Der Tote heißt Siemen Niehus …»

					«Bekannt.» KHK Mommsen lächelte umarmend mit einem Anteil Wolf. «Erzählen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß.»

					«Ja, also, wir … also, hier, der POM und ich, wir waren bei dem zu Hause …»

					«Durften Sie das?»

					«Jetzt nicht direkt, aber …»

					«War er da?»

					«Was?»

					«Kleiner Scherz.»

					«Haha, ja, nein, also, wir haben gedacht, also ich hab gedacht, der POM kann ja gar nichts dafür, der ist einfach nur mitgekommen, also, ich hab gedacht, wir unterrichten die Angehörigen, die nur eine Angehörige war, also ist, das ist die ja immer noch, die Angehörige, und zwar die Mutter, und dann schauen wir mal, wie es da so aussieht und …»

					«Frau Holstenbeck?»

					«Ja?»

					«Sie stammeln.»

					«Das ist richtig.»

					«Und Sie sind da also hingefahren, der POM und Sie? Zu der Angehörigen, die eine Mutter war und ist?»

					«Das ist richtig.»

					«Ohne mich? Eigenmächtige Entscheidung?» Mommsen lächelte immer noch, aber Jennifer wurde langsam mulmig. Was lächelte der denn eigentlich so? Hatte das Methode? Sollte sie das verunsichern? Beruhigen? Einlullen?

					«Ja, also, Sie waren ja noch gar nicht da, und ich dachte, wir nutzen die Zeit, und so eine Mutter von so einem Opfer kann jetzt ja auch nicht den ganzen Tag warten, bis da mal jemand sagt, dass sie die Mutter von einem Opfer ist, oder hab ich das jetzt falsch gedacht?»

					KHK Mommsen stellte sein Lächeln ein, vielleicht schmerzte die Kiefermuskulatur. «Hauptsache, Sie haben gedacht. Und was hat die denn nun gesagt, die Mutter von dem Opfer?»

					«Die war nicht begeistert.»

					«Ach was?»

					«Ja, die war so ein bisschen komisch, die hat …»

					«Was heißt komisch, KOKin Holstenbeck? Im Angesicht des Ablebens ihres Sohnes? Darf man da nicht komisch sein?»

					«Doch, natürlich.»

					«Wollen Sie es dann vielleicht etwas präziser formulieren?»

					«Was? Weiß ich nicht. Gewehr, also, mit einem Gewehr hat die uns begrüßt.»

					Bulthaupt schnalzte mit der Zunge, Dhonau sah zu Boden, Mommsen hob die perfekt geschwungenen Augenbrauen und begann wieder zu lächeln. Seine Stimme wurde sanft. «Und warum ist die dann nicht in Gewahrsam, die Frau Niehus? Heißt die Niehus? Wie das Opfer?»

					«Ja, die heißt … äh, nein, die hat ja getrauert. Und misstrauisch war die. Deshalb das Gewehr.»

					«Ach so, verstehe, natürlich. Das ist hier ganz normal, in der nordfriesischen Provinz, dass traurige und meinetwegen misstrauische Angehörige mit einem Gewehr in der Hand die Tür öffnen. Das erklärt dann ja auch die ganzen Toten innerhalb eines einzigen Jahres. Denn traurig sind wir ja alle. Und misstrauisch sowieso. Wollen Sie das damit sagen?»

					Dhonau räusperte sich und hob die Penny-Plastiktüte hoch, die er in seiner Hand hielt. «Frau Holstenbeck hat deeskaliert», sagte er. «Sehr geschickt war sie da. Und wir waren nicht wirklich bedroht.»

					«Wenn Sie das sagen, Herr Polizeiobermeister.» Mommsen betonte jeden Buchstaben des Dienstrangs, aber er sah Dhonau nicht an, sondern blieb auf Jennifer, lächelte immer weiter. Sie bemerkte erstmals, dass es reine Motorik war, dass seine Augen nicht wussten, was sein Mund tat. «Was haben Sie in der Tüte?»

					«Was?» Dhonau betrachtete das Plastik in seiner Hand, als sähe er es zum ersten Mal.

					«In der Tüte», sagte Mommsen und sah weiterhin Jennifer an. «Sie haben sie hochgehoben, um mir etwas zu zeigen. Was ist darin?»

					«Ach so, ja», sagte Dhonau, öffnete sie und hielt sie dem KHK unter die Nase. «Siemen Niehus’ Laptop, ein Aufnahmegerät und ein Foto.»

					«Schon mal angeguckt?»

					«Nicht ohne Sie», sagte Jennifer eilig.

					«Gut.»

					Bulthaupt, der sich das Schauspiel mit einem kleinen, spöttischen Grinsen gegönnt hatte, räusperte sich. «Wir können den Weg des Opfers bereits teilweise nachvollziehen», sagte er geradezu normal, ganz ohne seine sonstigen Manierismen. «Es sieht so aus, als wäre die Leiche von draußen vor dem Bürocontainer hierhergeschleppt worden, darauf deuten Schritte und Schleifspuren hin, außerdem sind die Schienbeine des Opfers verschlammt, so als wäre er bewusstlos gewesen und mit eingeknickten Füßen mehr oder weniger getragen worden.»

					«Gestützt von zwei Personen? Eine links, eine rechts?»

					«Genau. Dann hat er direkt unter der Hebebühne gestanden, auf eigenen Füßen, das verraten seine Abdrücke. Sprich, er war wach. Zumindest kurz.»

					«Waren seine Hände gefesselt?»

					«Nein.»

					Auch Mommsen bewies im Gespräch mit Bulthaupt eine Klarheit und Konzentration, die er für Jennifer und Dhonau nicht aufgebracht hatte. Männerbünde, dachte sie. Die Pest.

					«Gute Arbeit, Maik», sagte Mommsen und fand genau den richtigen Ton, dass es aufrichtig wirkte und nicht gönnerhaft. «Ich will mir jetzt den Laptop anschauen. Und ich will, dass wir herausfinden, mit wem Siemen Niehus zuletzt telefoniert hat. Können Sie das in Erfahrung bringen, Herr POM? Einen Gerichtsbeschluss besorgen und sich mit dem Provider in Verbindung setzen?»

					Er sah Dhonau auffordernd an, aber auf eine so motivierende Weise, dass der Polizeiobermeister um zwei Zentimeter wuchs und fast an die Hebebühne stieß. «Natürlich», sagte er. «Keine Ahnung, wie, aber geben Sie mir eine Stunde.»

					«Das werden Sie nicht schaffen, aber der Versuch zählt. Die Mühlen mahlen langsam.»

					«Und ich?» Jennifer fühlte sich über Bord geworfen wie unerwünschter Beifang in einem Netz voller Krabben. «Was mache ich?»

					«Sie, Frau Holstenbeck», sagte Mommsen und begann erneut aufs Charmanteste zu lächeln, «gehen mir helfend zur Hand.»

					*

					Achim hatte gehadert und gezögert, ob sie die Remise verlassen sollte, den Schlüssel bereits in der Hand gehabt, ihn wieder weggelegt, Schuhe an, Schuhe aus, Schuhe wieder an. Es war schwierig, blieb schwierig, wurde immer schwieriger. Tag für Tag, Stunde um Stunde. Sie wusste natürlich, dass sie den Bereich der Norm längst verlassen hatte, was immer das überhaupt sein sollte, doch sie war sich ebenso sicher, dass ihre Befürchtungen eine Grundlage besaßen: Die Welt war schlecht. Nicht ihre Wahrnehmung. Es war wichtig, sich das immer wieder zu vergegenwärtigen. Sie mochte Fehler machen. Oder gemacht haben. Aber dass jetzt alles so war, wie es war, war nicht ihre Schuld.

					Allerdings schaffte sie es kaum noch zur Arbeit. Oder irgendwie vor die Tür. Dabei war sie doch eigentlich in die Stadt gezogen, um Ruhe zu finden. Gute, warme Ruhe. Je mehr Menschen es gab, desto geschützter war man, nicht durch Zusammengehörigkeit, sondern durch Anonymität, so die Theorie, sie wollte geborgen sein in der bloßen Masse, in der jeder Einzelne genügend eigene Sorgen verspürte, um sich um die der anderen nicht zu kümmern. Und vielleicht hätte Hamburg sie ja sogar mit offenen Armen empfangen, wenn sie nicht sofort gegen jede Tür getreten hätte, die sich auch nur einen Spaltbreit öffnete. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Schule genug von ihr hatte. Bis auch Nele genug von ihr hatte. Verstehen konnte sie es sogar. Hinnehmen nicht.

					Deshalb wollte sie die Therapie. Um dazuzulernen. Vielleicht ein kleines bisschen loszulassen. Lebensqualität wiederzuerlangen. Jedoch, und da setzte das Problem an, um zu Dr. Schwantke zu gelangen, zu ihrem Erstgespräch, musste sie auf die Straße. Auch sie hatte den Mann im Hof gesehen, vorletzte Nacht, den Mann mit der Kapuze und dem Schlauchschal, aber nicht mit Nele darüber gesprochen. Sie mussten zeitgleich hinausgeschaut haben, Nele im Wohnzimmer unten, Achim einen Stock darüber. Sie war ans Fenster getreten und hatte ihn dastehen sehen, die Kapuze verbarg das Gesicht, der Körper war geballt vor unterschwelliger Aggressivität. Dann hatte sie unter sich einen Laut des Erschreckens gehört, Gepolter, das Zuziehen eines Vorhangs. Die Remise war klein, die Wände und Decken waren durchlässig. Man hörte einfach alles. Nele musste sich zu Tode erschrocken haben. Und Achim hatte es nicht geschafft, hinunterzugehen und sie zu beruhigen. Weil es nichts zu beruhigen gab.

					Sei’s drum – wollte sie zu diesem Schwantke, musste sie raus. Ungeschützt. Sichtbar.

					Achim hatte sich möglichst dunkel und unauffällig gekleidet, den Innenhof nach Spuren abgesucht, Zigarettenstummeln hinter Blumenkübeln, Fußabdrücken, die da nicht hingehörten, hatte nichts gefunden, sich versichert, dass die Tür zum Vorderhaus nicht etwa entriegelt war oder anderweitig am Einrasten gehindert wurde, war in den aseptischen Flur getreten wie auf Eierschalen, hatte gelauscht, nichts gehört und war vorsichtshalber in den ersten Stock gestiegen, um erneut zu lauschen, ob ihr jemand folgte, von wo auch immer, ob irgendwo eine Tür schlug. Aber da schlug keine Tür.

					Nach fünfzehn langen Sekunden war sie wieder hinuntergestiegen und vorne hinaus, zur Straße, der Stadtlärm hatte ihre Nerven belästigt, statt sie zu beruhigen, sie hatte nach links und rechts geblickt, ja, auch nach oben, in die Fenster, sah niemanden, der auffällig unauffällig wegschaute oder die Straßenseite wechselte. Sicher, zwei, drei vorbeikommende Männer glotzten sie an, doch das war sie gewohnt, sie war eine wirklich hübsche Frau, unter diesem Makel, der doch eigentlich ein Vorteil war, diesem Ausgestelltsein, litt sie schon fast ihr ganzes Leben. Verdächtig war eher, wer wegschaute.

					Sie wechselte die Straßenseite und hielt sich dicht an den Mauern, Zäunen und Gebüschen, nicht an der Bordsteinkante, wo Autos sie anfahren oder neben ihr halten konnten, um ihr einen Sack über den Kopf zu ziehen und sie auf eine Rückbank oder Ladefläche zu zerren. Das kannte man ja aus Filmen, wie schnell das ging, wenn man nicht aufpasste, und wie selten jemand eingriff, um den Überfall zu verhindern.

					Sie hatte es nicht weit, es waren nur ein paar Straßen, darauf hatte sie geachtet bei der Therapeutenwahl, lieber würde sie ein halbes Jahr auf den Therapiebeginn warten, als jemanden aufzusuchen, der weiter entfernt war, es reichte ihr schon, dass sie jeden Morgen den Weg zur Schule nehmen musste, oh Gott, die Schule, das hielt sie auch nicht mehr aus, sie musste sich krankmelden, so ging es doch nicht weiter, sollten sie sie halt feuern, wenn sie genug hatten.

					Achim schwitzte viel zu stark für so eine kurze Strecke, es war kühl, windig nass, ihr Kreislauf schwach, ihre Schritte unrhythmisch, als entlüde sich der ganze Druck auf schwarzem Asphalt. Sie wich jedem aus, der ihr entgegenkam, schon viele Meter vor der möglichen Berührung, hielt den Blick auf den Boden gerichtet, da, auf der anderen Straßenseite, lief da nicht jemand parallel zu ihr, in ihrem Tempo? Ein Mann? Sie sah kurz herüber, der Mann wirkte wie ein Banker, war vielleicht so alt wie sie, im dunklen Anzug mit feinen Schuhen, hellbraun, wie neu, und starrte während des Gehens auf sein Handy. Las er ihre Daten aus? Aber sie war doch im Flugmodus, hatte Bluetooth und mobile Daten ausgestellt? Der Mann blieb vor einem Geschäft stehen, das mit Schmuck handelte, Schmuck und Uhren, alle hier in diesem Stadtteil hatten Geld für unnütze Dinge, und Achim beschleunigte ihre Schritte. Schnell weg, schnell weiter.

					Sie trat fast in einen Hundehaufen, der von der Besitzerin eines Schoßhündchens in einen Plastikbeutel überführt werden wollte, die alte Dame richtete sich mühsam auf und schimpfte Achim hinterher, von wegen fehlender Rücksichtnahme und ein bisschen Übersicht im Straßenverkehr, Achim drehte sich nicht um und merkte, wie sie immer kurzatmiger wurde. Hatte ihr jemand was ins Essen getan? Nele? Dieser Sörensen? Was war mit dem Frühstück, dem Kaffee? Nein, nein, beruhigte sie sich, sie hatte einfach schlecht geschlafen, wie so oft, wie so lange schon. Sie musste endlich was Eigenes finden, ausziehen, raus aus der Remise, die wie eine Falle, wie ein Käfig für sie war. Sie war Nele sehr dankbar, wirklich, Nele und Lotta, alleine dafür, dass sie sie auf andere Gedanken brachten, dass sie da waren und verlässlich und sie akzeptierten, obwohl sie nicht einfach war. Aber das Leben war ja auch nicht einfach.

					Sie bemerkte, dass sie die anderen Passanten irritierte, vielleicht, weil sie so schwitzte, weil sie die Augen so weit aufriss, dass das Weiß der Sklera ihr Gesicht dominierte, weil sie fahrig wirkte, so unruhig, wie sie war. Weil sie um Kontrolle rang wie ein Junkie auf Entzug. Ja, genau, so musste sie wirken, wie eine Drogenabhängige auf der Suche nach Stoff. Erbärmlich.

					Sie stieß fast einen Aufsteller um, der vor einer Ladentür stand. Seifen und Parfüm. Alles Gift, dachte sie. Gift, um nicht den Menschen, sondern den Planeten zu reinigen. Von den Menschen. Noch zweihundert Meter, Schwantke musste ihr etwas verschreiben, etwas zur Beruhigung, ja, genau, sie musste sich beruhigen, hatte Depressionen, Zustände, irgendwas, das war nicht in Ordnung, ja, ja, ganz klar, aber sie fühlte, dass sie auch jetzt verfolgt wurde, sie wurden besser, ihre Verfolger, machten sich unsichtbar, aber sie waren da. Sie waren überall. Noch einhundert Meter. Die Apotheke, das Ärztehaus, die Fahrschule – direkt darüber, im ersten Stock, da war die Praxis von Dr. Schwantke. Er war Therapeut, aber er war auch Arzt, er konnte etwas verschreiben. Sie schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende, das Leben drohte über ihr zusammenzuschlagen.

					«Brauchen Sie Hilfe?», fragte eine alte Dame besorgt, weißes Haar, weiße Perlenkette. Achim hätte sie fast weggestoßen und stolperte weiter, an der Fahrschule vorbei, der Praxis, da war zu viel Aufmerksamkeit auf ihr, niemand durfte sehen, wo sie hineinging. Sie würde eine Extrarunde drehen müssen, einmal um den Block, zu spät würde sie kommen, aber er würde es verstehen und ihr Kennenlernen eben verkürzen.

					War das jetzt schon ein Nervenzusammenbruch? Eine Panikattacke? Sie rannte fast um die nächste Ecke, kam in eine ruhige Seitenstraße, in der es keine Geschäfte gab, nur Wohnhäuser mit Wintergärten, Erkern und Parkplatzmangel. Kaum jemand war auf der Straße, nur vereinzelte schattenhafte Gestalten, die Wolken zogen über den Dächern dahin und verdunkelten das Straßenbild zusätzlich. Sie blieb stehen und lehnte sich an eine Laterne, die Keime waren ihr egal, einfach durchatmen, Selbstregulation, den Zustand und sich selbst überwinden.

					Sie hob den Kopf.

					Und sah ihn.

					Er stand auf der anderen Straßenseite, trug einen weiten, grauen Hoodie, hatte die Hände in den Taschen verborgen und die Kapuze über das gesenkte Gesicht gezogen. Außer dem Ansatz eines hochgezogenen Schals war nichts davon zu erkennen. Achim schrie auf. Setzte sich in Bewegung, mehr stolpernd als laufend, den Oberkörper vornübergebeugt. Auch der Mann mit der Kapuze lief los und überquerte die Straße, kam zu ihr herüber. Achim drehte sich immer wieder um, rannte dabei so schnell sie konnte, mit jedem Schritt, den sie machte, kam er einen bis zwei näher, das spürte sie. Das Pfefferspray, sie hatte Pfefferspray dabei! Sie traute sich nicht, in ihrer Tasche zu kramen, es würde sie verlangsamen, dann hätte er sie gleich, niemand würde ihr helfen, sie schrie um Hilfe, laut und lang anhaltend, zwei Jugendliche vor ihr schraken zurück und gaben den Weg frei, sie rannte mittendurch, hörte ein kurzes Handgemenge, einer der Jugendlichen rief etwas. Noch fünfzig Meter bis zur nächsten Abzweigung, sie stolperte fast über einen Vierjährigen auf seinem Bobbycar, die dazugehörige Mutter schimpfte, aber nicht mit dem Kind, sondern mit ihr, dann kam wieder eine Hauptstraße, eine Hauptstraße mit Menschen, Geschäften, Cafés. Ihr riss es fast die Lunge raus.

					«Bitte», keuchte sie und zog einfach irgendeinen Mann am Ärmel, der größer und stärker aussah als sie, «bitte, ich werde verfolgt!»

					Der Mann war in den Vierzigern, trug eine Trainingsjacke zur Jogginghose, eine Sporttasche in der rechten Hand, und sah als Erstes ihre Attraktivität, nicht ihre Not. Er grinste albern und legte ihr die freie Hand auf die Schulter. «Von wem?», fragte er und sah in die Richtung, aus der Achim gekommen war.

					«Um die Ecke», keuchte sie und stützte die Hände auf die zitternden Knie. «Kapuze …» Der Mann ging fünf Meter zurück, schaffte es, selbst dabei noch zu posieren, und spähte in die Seitenstraße. «Da ist nur ein Kind mit Bobbycar», sagte er. «Darf das damit auf dem Bürgersteig fahren?»

					Achim schloss kurz die Augen, ging ebenfalls zurück und sah die Straße herunter. Tatsächlich. Niemand zu sehen. Bis auf den Vierjährigen.

					«Weiß nicht», sagte der Mann, stellte sich breiter auf und grinste erneut. «Komische Nummer. Wenn du mich kennenlernen willst, brauchst du doch nur zu fragen. Ich bin Dennis.»

					Achim stieß einen Verzweiflungslaut aus, drehte sich um und begann wieder zu rennen. Der Mann rief ihr ein Schimpfwort hinterher, das im weitesten Sinne aus dem Biologie-Unterricht kam, sie rannte bis zur nächsten U-Bahn-Haltestelle, glitt so schnell hinunter in den Schacht, dass sie fast gestürzt wäre, eine Bahn wartete schon, das war das Gute an Hamburg, es kam fast immer und in jeder Minute eine Bahn, die einen wegbringen konnte von da, wo man gerade war. Sie drängte hinein, an den Leuten in Türnähe vorbei, da war auch ein Kinderwagen, ein schreiendes Baby, die Mutter gab beruhigende Laute von sich, in einer fremden Sprache, Achim wusste gar nicht, ob es die U3, U1 oder U2 war, egal, erst einmal beruhigen, erst einmal hinsetzen.

					Sie ließ sich auf einem Vierersitz nieder, ihr gegenüber saß ein Handwerker in voller Montur und hielt die Augen geschlossen, sie versuchte, leiser zu keuchen, ihr ganzes Gesicht war nun schweißverklebt, sie holte ein Taschentuch heraus und tupfte es ab. Zog ihr Handy heraus und benutzte es als Spiegel: Das Make-up war nicht mehr zu retten. Sie beseitigte die Spuren der Flucht, das fleckige Schwarz um ihre Augen – und hielt mitten in der Bewegung inne.

					Direkt hinter ihr, da, wo sie eben eingestiegen war und wo die Türen sich nun geschlossen hatten, stand der Mann mit der Kapuze und hielt sich an einer der Griffstangen fest. Sein Kopf drehte sich langsam in ihre Richtung, der Schal war hochgezogen, selbst hier drin, man sah nur die Augen, es waren Schlitze, bösartige, stechende Schlitze. Achim vergaß zu atmen, das Handy fiel ihr aus der Hand, in ihren Schoß. Was sollte sie tun? Schreien? Weinen? Sich ergeben? Sterben? Nein. Nicht sterben. Sie hatte einen ausgeprägten Überlebenswillen, trotz allem, und sie war nicht wehrlos. Sie griff nach dem Telefon, schaltete die Kamera um, ab sofort würde nach vorne gefilmt, holte das Pfefferspray aus ihrer Tasche, zog die Verschlusskappe ab und stand auf, das jetzt filmende Handy in der linken, das Pfefferspray in der rechten Hand. Dieser Mann würde ihr nicht länger folgen. Sie ging auf ihn zu, in Richtung Tür, die U-Bahn fuhr eine Kurve, beinahe wäre sie gestrauchelt. Eine Frau, die im Gang stand, wich ihr aus, der Kapuzenmann legte den Kopf leicht schief, als wüsste er, dass da etwas auf ihn zukam, sie hob den linken Arm und filmte weiter, hatte ihn genau drauf, mit seinem grauen Hoodie, war nur noch zwei Meter entfernt. «Verrecke», sagte sie leise, glaubte nicht, dass sie dieses Wort jemals zuvor benutzt hatte, und machte den letzten Schritt. Sie griff ihm ins Gesicht, riss den Schal herunter, hob das Pfefferspray, betätigte den Druckknopf und ließ alles aus sich heraus.

					
						
							Dennis

						
						
							Ja, also im Ernst jetzt mal, wie soll man denn da anders reagieren? Da kommt so ’ne geile Alte auf dich zu und fällt dir quasi um den Hals. Ist doch klar, dass man dann zuerst mal denkt, dass die was will. Kennt man doch, die Tour, igitt, ’ne Ratte, kannst du mir helfen, scheiße, der Wagen springt nicht an, gib mir Starthilfe, so fängt doch jeder zweite Porno an. Also, glaube ich. Ich gucke natürlich keine Pornos. Brauch ich nicht, ich hab ja Sex. Manchmal. Ja, klar, die war irgendwie nicht ganz bei sich, vielleicht hatte die was genommen oder ’nen Nervenzusammenbruch oder so, und kann natürlich auch sein, dass so ’ne Panik mal berechtigt ist, ne, ich meine, Hamburg ist ’ne große Stadt, und große Städte bedeuten große Probleme, da rennen echt viele Idioten herum und belästigen die Leute, ich weiß das, denn ich bin ja selber … nee, ich bin natürlich keiner, und ich belästige auch niemanden, aber ich weiß, wie ich mich wehren kann. Ich gehe viermal die Woche ins Gym und pumpe, was die Arme hergeben, weil, ich hab nach vierzig Jahren Großstadt keinen Bock mehr, mich doof von der Seite anquatschen zu lassen. Außerdem hab ich Probleme mit dem Unterhautgewebe. Ja, obwohl ich ein Mann bin. Finde ich auch scheiße. Wenn mich jedenfalls jemand anquatschen soll, dann doch bitte so ’ne schöne Frau mit so großen, ich sag mal, Augen, wo du weißt, mit der kann was gehen, die ist auf demselben Level und so. Kommt viel zu selten vor, dass das mal passiert, ich weiß gar nicht, warum. Und da hab ich gedacht, komm, ich mach mal ’nen Spruch, war jetzt halt flapsig und vielleicht so’n bisschen blöd, weil, die war echt aufgewühlt und so, aber ist halt so mein Humor. Humor ist ja ganz wichtig. Bei Frauen. Humor und Empathie. Hab ich beides … gelesen.

							Okay, ja, gut, zugegeben, ich hab den Typen mit der Kapuze natürlich gesehen, weiß nicht, auf der anderen Straßenseite, da ist der in so ’nem Hinterhof verschwunden, okay, das war nicht gelogen von der, von wegen nur das Bobbycar und so, aber ich bin doch nicht bescheuert und geb das zu – nachher soll ich da noch hinterher, und dann hat der ein Messer oder geht fünfmal die Woche ins Gym, und dann steh ich blöd da mit meinen viermal, und das alles für eine, die ich gar nicht kenn und mit der ich höchstens mal Sex haben werde. Keine Ahnung, vielleicht war das ja deren Zuhälter oder Dealer oder was, sind ja so viele kaputt da draußen, ist ganz gut, wenn es auch noch so’n paar normale Leute gibt wie mich, hier, mit Spareinlagen, Vollkasko und Cluburlaub. Eigentlich war ich ja auf dem Weg zu meiner Schicht, Linie 19, der fährt sich nicht von allein, der Bus, da brauchst du das auch, Humor. Im Feierabendverkehr. Humor und Empathie. Vorher aber noch mal schnell zu Muttern, Wäsche waschen lassen. Ja, ich weiß, ich bin fünfundvierzig, aber warum auch nicht, die macht das gerne, und beim Aufhängen auf die Leine über der Badewanne macht die quasi nebenbei Gymnastik. Bücken, strecken, bücken, strecken. Ist doch super. Win-win. Musst ja im Alter auch aufpassen, nicht einzurosten. Beweglich bleiben. Flexibel. Was? Ach so, ne, hier die Frau hab ich schon wieder vergessen. War eh nichts für mich. Ich lass mich doch nicht mit ’ner Süchtigen ein, ich bin doch nicht bescheuert.

							Obwohl, die kommt bestimmt gleich zurück und fragt nach meiner Nummer. Gehe ich jede Wette ein, die biegt um die Ecke, und dann lacht sie und sagt, war ein Scherz, und gibt mir ’nen Zettel mit ihrer Nummer. Vielleicht hat die auch ’ne Visitenkarte. Obwohl, wenn man so drauf ist wie die, hat man eher keine Visitenkarte. Am helllichten Tag auf Droge und dann ’ne Visitenkarte. Nee, das passt nicht. Egal. Wenn die meine Nummer will, dann kriegt sie sie.

						

					
				
					
						Rio

					
					Sie kauerten in einer winzigen, fensterlosen Kammer, die zur Werkstatt gehörte und in der lauter Schachteln mit Schrauben, Muttern, Klemmen und Schläuchen in Fächern übereinander und bis zur Decke gestapelt waren. Der Schreibtisch war der kleinste, den Jennifer jemals gesehen hatte, und direkt hinter der Tür zwischen den Wänden eingeklemmt. Es war unmöglich, seine Beine darunterzustellen, trotzdem hatte es für ungefähr hundert Kaffeeflecken gereicht, die dem ehemaligen Beige ein ganz besonders heimeliges Erscheinungsbild verliehen. Es roch nach kaltem Rauch und warmem Gummi, der einzige vorhandene und mögliche Stuhl wurde von KHK Mommsen belegt, Jennifer lehnte im Türrahmen, was bedeutete, sie schaute ihrem Vorgesetzten von oben in den perfekt rasierten Nacken.

					«So», sagte Mommsen und gefiel sich hörbar im Klang des gedehnten Vokals, «wollen wir doch mal sehen.»

					Er verschränkte die Finger ineinander und drückte sie nach vorne durch wie ein Pianist vor dem Öffnen des Klavierdeckels, klappte Siemen Niehus’ Laptop auf und gab ein Stöhnen von sich – Passwortschutz. «Da lag nicht zufällig ein Zettel mit dem Kennwort? In seinem Zimmer? Auf dem Schreibtisch?», fragte er nach oben.

					Jennifer schüttelte den Kopf. «Dann hätten wir ihn ja mitgenommen.»

					Sie fand die Enge, ja die Nähe zu Mommsen unangenehm, gleichzeitig roch er gut, soweit sich das in dem abgestandenen Gemisch hier drin beurteilen ließ. Testosteron war auch dabei, dazu irgendwelche Botenstoffe, die der Fortpflanzung dienten und gleichzeitig anzogen wie abstießen. Seltsame Mischung, dachte sie, vielleicht später mal betrachten. Vielleicht auch nicht.

					«Okay, mal überlegen.» Er legte den Finger auf die Unterlippe. Jennifer war tatsächlich gespannt. Was würde das Wunderkind nun tun? Welche über den Dingen stehende Eingebung würde ihr Vorankommen sichern? Irgendwoher musste der gute Ruf des Kriminalhauptkommissars ja stammen, er konnte nicht ausschließlich auf gutem Aussehen, Charisma und relativer Jugend gründen.

					Jennifer wartete. Mommsen bewegte sich nicht. Die Spannung stieg. Die Sekunden verrannen. Das Leben verstrich.

					«Haben Sie eine Idee, wie Sie den knacken können?», fragte sie schließlich. «Den Laptop? Irgendein Trick? Eine Hintertür?»

					«Hm?», fragte er überrascht. «Was? Nein. Ich hab ehrlich gesagt über etwas ganz anderes nachgedacht. Kennen Sie den Italiener in der Nähe des Nordertors? Also, in Flensburg?»

					«Was?»

					«Da gehe ich heute Abend hin. Der hat Fisch. Glaubt man ja gar nicht unbedingt, wenn man Italiener hört. Aber das ist natürlich auch ein Klischee, dass Italiener nur Pizza und Nudeln können. Die können ganz hervorragend Fisch. Fisch und Salat und Suppe. Fischsuppe.»

					«Fischsuppe …»

					«Und das Tolle ist, da ist es immer voll, aber ich bekomme jedes Mal einen Platz, auch wenn ich nicht reserviert habe. Mittlerweile reserviere ich extra nicht mehr, damit ich einen Platz bekomme, der nicht reserviert ist. Verstehen Sie? Das erhöht enorm den Reiz. Da kommt man sich so wichtig vor, und ich mag den Gedanken, dass die jeden Abend einen Tisch freihalten nur für den Fall, dass ich da mal vorbeikomme. Ich komme nicht oft vorbei.»

					Jennifer betrachtete einen besonders ekligen Kaffeeflecken auf der Tischplatte und fand ihn vergleichsweise tiefsinnig. «Der Laptop», sagte sie tonlos. «Was machen wir damit?»

					«Ach so, der», sagte der KHK aus Flensburg fast ein wenig enttäuscht und begann, auf seinem Bürostuhl hin- und herzuschwingen, «was sollen wir damit schon machen? Der kommt in eine Faraday Bag und dann ab damit zum LKA. Und wenn die Spezialisten dort das Passwort nicht knacken, dann vielleicht die vom BKA. Und wenn die es nicht knacken, dann vielleicht jemand Privates. Mal sehen. Vielleicht kriegt es aber auch niemand heraus. Dann war’s das, und das Gerät verschwindet irgendwo im Archiv, bis es schon längst keine Laptops mehr gibt.»

					Jennifer brauchte einen Moment, um die Hitzewallung in sich abzukühlen. «Das Aufnahmegerät», sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, «kommt das auch in eine Faraday Bag?»

					Mommsen zuckte mit Schultern, die fast den ganzen Raum ausfüllten. «Wussten Sie, dass die total billig sind, die Taschen? Sonst hätte die Polizei die gar nicht. Na ja, muss ja überall gespart werden.»

					«Herr KHK …»

					«Nein, das schauen wir uns gleich mal an.»

					Er klappte den Laptop zu und bugsierte ihn ein wenig achtlos in Richtung Wand, sodass er sich unter Locher, Tesastreifen, Kaugummis, Taschenrechner und E-Zigarette schob, nahm das Aufnahmegerät in die Hand und betrachtete es von allen Seiten. «Fingerabdrücke hat der Maik schon genommen, ist also keine Vorsicht vonnöten.»

					Er hob den muskulösen Oberarm und streckte den Zeigefinger in einer solch nervenzerfetzenden Verlangsamung aus, als ginge es um das präzise Entschärfen einer Bombe. Den roten Draht, nicht den grünen.

					«Einfach auf Play drücken», sagte Jennifer ungeduldig. «Da, die Taste mit dem Dreieck.»

					«Sie sollten an Ihrer Zündschnur arbeiten, Frau Kollegin», sagte Mommsen und lächelte nach oben. «Die ist eindeutig zu kurz.»

					Jennifer schwieg, verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und wartete weitere geschlagene fünf Sekunden, bis Mommsen endlich die Starttaste gefunden hatte.

					«Liesegang57», sagte eine junge, in einen kleinen Kasten gequetschte Stimme, die vermutlich Siemen Niehus gehörte. Sie klang, als wäre sie in Bewegung oder unter großem Druck. «Kein Leerzeichen nach Liesegang. Siebenundfünfzig als Zahl, Liesegang mit großem L. Und IE. Liesegang57!» Dann brach die Aufnahme ab. Mommsen nahm das Gerät und versuchte zu spulen. Nach vorne, zurück. Nichts.

					«Na ja», sagte er und seufzte, «vielleicht doch keine Faraday Bag.»

					*

					«Was macht die Liebe?», fragte Nele so beiläufig, dass Sörensen fast das Croissant in den Kaffee gefallen wäre. Er war vor einer guten halben Stunde zurückgekehrt, die Lider knapp unterhalb des Meeresspiegels, Nele hatte Leben dahinter vermutet und Kaffee befohlen, stark, pur, ohne Zucker. Kaffee, Cappuccino und dazu einen doppelten Espresso. Lotta und Cord hatten ihn so begeistert empfangen, dass in das spontan geöffnete Herz ein großer Anteil Schmerz hineingefahren war, vorgezogener Abschiedsschmerz, seine Tochter hatte ihn gar nicht mehr losgelassen, seine Hand festgehalten, als wäre der ganze Mensch dadurch zu halten, die braunen Locken in den Nacken geworfen und ihm mit ernster Miene den Elfenwald erklärt, inklusive Schatzkisten, Leuchtpflanzen, Heilerinnen, feuerspeienden Drachen und einem Piratenkapitän ohne Schiff, der nun wirklich nicht hierhergehörte und irgendwie unglücklich gestrandet war.

					Sörensen hätte sich gerne unter eine der Playmobilpalmen gelegt, um endlich schlafen zu können, aber er war standhaft geblieben, hatte den wilden, wenn auch leicht verworrenen Geschichten vom anderen Ende der Welt gelauscht und Namen über Namen sofort wieder vergessen, jede Elfe hatte einen eigenen Stammbaum und war irgendwie doch mit den anderen Elfen verwandt, Lotta kannte sie alle bis zum letzten, abnehmbaren Flügel, dafür nicht den Begriff Inzest, den Sörensen spontan in die Runde geworfen hatte, bevor er von Nele mit einem Räuspern ermahnt wurde, die Schönheit des Spiels nicht durch rücksichtslosen Realitätsbezug zu verderben. Schließlich war der Kaffee fertig, die Croissants lagen auf dem Tisch, Achim nicht anwesend – was Sörensen zugegebenermaßen entspannte –, und er hatte sich niedergelassen mit der Körperschwere eines auf dem Festland gestrandeten Mondfischs.

					«Hmjawas?», fragte er, teils um Zeit zu gewinnen, teils weil er am Ende der Frage den Anfang schon wieder vergessen hatte.

					«Was die Liebe macht, habe ich gefragt», wiederholte Nele und lächelte betont unschuldig.

					«Was soll die denn machen?», fragte Sörensen zurück. «Die hat auch Urlaub. Langzeiturlaub hat die. Plus Sabbatical. Vielleicht sogar Frühverrentung. Mit Reha, Rollator und Schwerbehindertenausweis. Sieht nicht gut aus für die.»

					Er wand sich heraus, das wusste er, denn dass sie hier mit ihm am Tisch saß, die Liebe, konnte er nicht sagen. Und dass seine wenigen anderweitigen Versuche kläglich gescheitert waren, es höchstens Ungeklärtes bis Unausgesprochenes zwischen ihm und Jennifer gab, wollte er nicht sagen. Also entledigte er sich des Themas wie so oft mit möglichst viel heißer Luft.

					«Lotta, du krümelst», sagte er in die Locken vor sich, weil Ablenkung nun einmal nottat.

					«Ja», sagte Lotta zufrieden und kuschelte sich noch dichter an ihn.

					«Auf mich krümelst du!», sagte er und stupste sie mit der Nase an.

					«Ich darf nicht auf den Boden krümeln.»

					«Ach so, aber ich bin okay, oder was?»

					«Du bist nicht der Boden, Papa.»

					Manchmal schon, dachte Sörensen, verdrängte den Gedanken an die Angst, dieses innere Gefängnis, aus dem man nie so ganz entlassen wurde, weil einen einfach keiner freisprach. So eine Angststörung war wie ein Wolf, der dicht an der Kehle mit triefendem Maul die Zähne fletschte: Man erwartete stets den nächsten Biss und erzwang ihn damit geradezu – wusste man ja, Wölfe konnten Angst riechen und wurden dadurch erst so richtig wild.

					«Du hast dir immer noch nicht mein Zimmer angeguckt», murrte Lotta, Sörensen zuckte zusammen. Er war über die eigenen, tausendmal gedachten Gedanken fast im Sitzen eingenickt, mit einem halben Croissant im Mund.

					«Mach ich gleich», murmelte er und kaute mit der Bedächtigkeit einer bereits gemolkenen Kuh, für die es um nichts mehr ging. «Sag mal, Nele, ist das okay, wenn ich mich mal kurz für einen Moment hinlege? Ich kann nicht mehr, ich bin durch.»

					Nele lächelte. «Das Sofa ist deins. Kannst dich schon mal warm liegen für heute Nacht.»

					«Sicher, dass ich nicht in ein Hotel soll?»

					«Ganz sicher. Also, ich würde mich ganz sicher fühlen, wenn du hierbleibst.»

					Sörensen lachte und spürte ein leichtes Kribbeln in der Magengegend, das nur zu zweiundachtzig Prozent von seiner Erschöpfung überdeckt wurde. Er trank den Kaffee aus, dachte daran, dass es ja eigentlich kontraproduktiv war, erst ein koffeinhaltiges Getränk zu sich zu nehmen, um sich dann hinzulegen, pustete Lotta in den Nacken, hob sie hoch, setzte sie neben sich ab, stand auf und ging die drei Schritte bis zum Sofa, das wirklich verlockender war als jeder Berg, den er in den nächsten vierzehn, nein, dreizehn Tagen zu besteigen vermeiden würde. Er zog die Schuhe aus, bewunderte seine bei Tageslicht nicht wirklich zusammengehörigen Socken und legte sich auf den Rücken, die Beine hoch, ein Seufzen entfuhr ihm, Lotta ließ sich vor ihm auf dem Teppich nieder, bespielte die Elfenwelt und schien seine Nähe zu genießen, obwohl er doch gar nichts tat, als einfach nur die Augen zu schließen und sich abzumelden. Apropos abmelden, dachte er, er musste die erste Nacht auf dem Biobauernhof absagen, kein Streichelzoo zum Frühstück, keine Semmeln mit selbst gemachter Marmelade.

					Er hörte, wie der Piratenkapitän versuchte, den Elfen das goldene Buch der magischen Wünsche zu stehlen, und dafür zur Rechenschaft gezogen wurde, der arme Kerl, Nele klapperte mit dem Geschirr und summte leise eine Melodie, Cord saß zu ihren Füßen und hoffte auf herabfallende Reste, es war wie ein Sonntagnachmittag im Kreise der Familie, nur dass er nichts dazu beitrug, außer zu dösen, er fühlte sich geborgen und seltsam leicht, Angst war kein Thema, dann war er plötzlich in Rio de Janeiro, wie kam er da denn jetzt hin, ah, da war ja das Flugzeug, mit dem sie hergeflogen waren, er und Lotta und Nele, die jetzt keine Teller mehr in die Spülmaschine räumte, sondern eine leichte Sommerbluse trug.

					Da war das Flugzeug, genau, sie saßen noch darin, Lotta hatte einen Spielzeugdrachen aus dem Elfenwald entführt und auf dem Schoß, leider war sämtliches Gepäck verschwunden, so lautete die Durchsage, alle Gepäckstücke waren in Hamburg geblieben, dumme Sache, nicht zu ändern, man solle sich keine Sorgen machen, und Sörensen wusste mit einem Mal, dass hier etwas nicht stimmte, dass sie in Gefahr waren, dass gleich alles explodieren würde, das Flugzeug, Lotta, Nele, er. Warum er es wusste, wusste er nicht, aber dass er es wusste, war ihm Wissen genug. Er sprang auf und versuchte, es irgendwem begreiflich zu machen, den Stewards, Stewardessen, Mitreisenden – die Explosion, sie würde sie alle töten, warum reagierte denn bloß niemand, hörte ihm keiner zu? Natürlich, das war es, niemand verstand Deutsch und er kein Portugiesisch, er stürmte nach vorne ins Cockpit, die Tür ließ sich spielend leicht öffnen, aber da war überhaupt niemand, kein Pilot, kein Co-Pilot, mussten die nicht bis zuletzt an Bord bleiben, warum war hier alles verlassen und so verstaubt wie in der Kate unterm Dach?

					Er eilte zurück, versuchte eine Stewardess auf das Fehlen der Piloten hinzuweisen, sie lächelte nur und räumte volle Tabletts in einen Rollwagen, Sörensen kämpfte sich durch den Gang zurück, da waren Turbulenzen, plötzlich war das Flugzeug ein fahrender Zug, voll besetzt, mit deutschen Soldaten auf den Gängen, die auf ihren Rucksäcken saßen und Tarnuniform trugen, Nele las die New York Times, blickte nicht einmal auf, als er zurückkam, Lotta steckte den Zeigefinger in das Maul des Drachen, auch sie beachtete ihn nicht in seiner Wut, die so langsam rasend wurde.

					Wieso prallte er ab, drang nicht durch, was war los mit den Leuten? Er befreite seine Tochter von ihrem Anschnallgurt, den es in Zügen gar nicht geben durfte, und befahl ihr, ihm zu folgen, sie kam mit, auch Nele, aber eher widerwillig, jetzt war es wieder ein Flugzeug, die Stewardessen lächelten professionell und servierten Essen, komisch, nach der Landung, Sörensen, Nele und Lotta waren in einer Gangway, er hatte noch gar nicht gemerkt, dass die Tür geöffnet worden war, sie rannten den Gang hinunter, allein, als Einzige, da waren graue Gummilamellen anstatt fester Wände, sie wogten und tanzten, der Boden vibrierte, und sie landeten in einer großen Wartehalle, die verlassen war, leer und uferlos, keine weiteren Flieger, kein Personal, heruntergelassene Rollläden vor geschlossenen Duty-Free-Shops, da war eine große Glasscheibe, die den Blick auf das parkende Flugzeug freigab.

					«Weg vom Glas», schrie er, «weg vom Glas, alles explodiert, das Glas splittert», Nele zeigte ihm den Vogel und wollte zurück in die Maschine, er hielt sie fest, sie wehrte sich, und Lotta begann zu weinen. Dann explodierte das Flugzeug, mit einem lauten Knall und einer Art Atompilz, es war mächtig, gleißend hell, Sörensen war geblendet, alle Passagiere tot, nur er, Nele und Lotta hatten überlebt, weil er etwas gewusst oder geahnt hatte, nur sie drei waren übrig, auf diesem menschenleeren Flughafen mitten in Rio, da war der Zuckerhut, da die Christusstatue, seltsam weit weg, die Klimatisierung war zu stark, es war eiskalt, die Glasscheibe hielt, während draußen Trümmer umherflogen, wie in Zeitlupe. «Warum hört ihr mir denn nicht zu?», rief er verzweifelt, während Nele und Lotta sich an ihn klammerten, «warum immer erst warten, bis was passiert ist?!»

					Mit einem Mal stand Achim neben ihnen, stieß Nele beiseite, fasste ihn an beiden Schultern und schüttelte ihn. «Hast du’s jetzt verstanden?» Ihre Stimme zerschnitt die Luft. Sie sah verwahrlost aus, ihre Kleidung war dreckig, die Haare verfilzt. «Das hier ist echt! Hilf mir, bitte hilf mir! Ich brauche deine Hilfe!»

					Sörensen schreckte hoch. Das Sofa. Die Remise. Lotta.

					«Du hast geschnarcht», sagte seine Tochter und hob einen Kessel mit goldenem Zaubertrank aus Hartplastik in die Höhe, den die Elfen gerade gebraut haben mochten.

					«Was? Wie lange? Also, wie lange hab ich geschlafen?»

					«Fast drei Stunden.»

					«Im Ernst?»

					Lotta nickte. Sörensen ächzte und richtete sich auf. Ja, konnte sein. So wie sich sein Nacken anfühlte, der Rücken steif war und der Kopf von innen gegen die Schädeldecke drückte, schien drei Stunden ein angemessener Wert zu sein. «Ach je», seufzte er. «Jetzt ist der Tag ja schon fast wieder rum. Wo ist denn Mama?»

					«Einkaufen», sagte Lotta fröhlich. «Die fand es voll lustig, wie du geschlafen hast.»

					«Okay …» Sörensen versuchte, seine Sinne in eine aufrechte Position zu bewegen und die Sicherheitsgurte zu lösen. «Und wo ist Achim?»

					«Nicht da. Weißt du, Papa …» Lotta machte eine Kunstpause. «Ich mag Achim nicht.»

					«Warum?»

					«Seit sie da ist, ist immer alles schlecht.»

					Sörensen nickte. Und fand schon wieder eine Verknüpfung zu sich selbst. So musste Nele es mit ihm empfunden haben, während seiner nicht enden wollenden Angstzustände, der depressiven Mischung aus Krankheit, Lethargie und Lebensunfähigkeit. Ein guter Trennungsgrund. Wenn man einen brauchte. «Die macht das ja nicht mit Absicht, die Achim», sagte er. «Die findet das bestimmt total schön mit euch.»

					«Aber ich nicht mit ihr.»

					Ein zweistufiges Schellen war zu vernehmen. Sörensen schloss messerscharf, es mochte mit dem Klingelknopf am Vorderhaus zu tun haben. «Mama», rief Lotta und sprang auf. Sörensen folgte ihr leicht humpelnd durch den Flur zu einem kleinen Kasten neben dem Eingang, den er bislang übersehen hatte. Der Kasten war ein Monitor, der den Blick auf die Straße erlaubte.

					«Oh», sagte Lotta und stellte sich auf die Zehenspitzen. «Was ist denn das?»

					Sörensen sah zwei Polizisten in Uniform, bemützt und gestrafft; sie führten eine ziemlich geknickte Frau in ihrer Mitte. Er seufzte. «Das ist eine Achim», sagte er. «Eine Achim mit Ärger.»

					*

					Das in die Werkstatt eingelassene Kabuff wurde im Laufe der Zeit nicht unbedingt komfortabler, Jennifer hatte von Sturmhart Schulz einen Stuhl gereicht bekommen («Nicht in das Kaugummi unterm Sitz fassen, das ist meins») und saß nun halb im Eingang, halb auf Marius Mommsens Schoß, was diesen keinesfalls zu größerem Abstand veranlasste. Die Leiche war abtransportiert worden, die Spurensicherung verlor sich im Detail, Jennifer hatte Hunger, der KHK den Laptop aufgeklappt, als Passwort «Liesegang57» eingegeben und wenig überraschend Erfolg gehabt. Nun suchte er in den zahllosen Dateiordnern herum wie die sprichwörtliche Nadel den Ausgang aus einem ganzen Heuschober. Mommsens hoch konzentrierte Arbeit sah in der Tat reichlich planlos aus, fand Jennifer, und begann schon bald, sich zu langweilen. «Kann ich irgendwas tun?», fragte sie nicht nur einmal, Mommsen schüttelte jedes Mal den Kopf und gab bedeutungsschwere Laute von sich, wenn er auf ein weiteres Verzeichnis stieß, in dem es nichts und wieder nichts zu finden gab, keine offensichtlichen, verschlüsselten oder versteckten Dateien.

					«Blitzblank», sagte er irgendwann und rieb sich die perfekt gestutzten Augenbrauen. «Kaum zu glauben, dass den das Opfer benutzt haben soll.»

					«Der Bildschirm», sagte Jennifer und zeigte auf das Display.

					«Was ist damit?»

					«Verkratzt und dreckig ist der. Das Ding wurde benutzt.»

					«Vielleicht gebraucht gekauft?»

					«Oder …»

					«Natürlich», sagte Mommsen schnell. «Oder von allen Spuren gereinigt. Die Festplatte. Ich weiß, ich weiß, das müssen Sie mir nicht sagen, da war ich schon, also gedanklich. Dafür haben wir ja dann unsere Spezialisten, die schauen mal, was sich wiederherstellen lässt. Also, welche Dateien. Die haben dafür Programme.»

					«Hm», sagte Jennifer vage. «Oder Sie nehmen das von der Platte hier.»

					«Was?»

					«Da ist eins drauf. Ein Wiederherstellungsprogramm. Falls mal aus Versehen was gelöscht wird.»

					«Wirklich?»

					«Hab ich doch gesehen. Vor einer halben Stunde ungefähr.»

					«Und das sagen Sie erst jetzt?»

					«Ich hatte nicht den Eindruck, dass ich stören soll.»

					Mommsens Schultern wogen in Skepsis hin und her. «Ach, das ist doch alles Quatsch. Warum sollte dieser Niehus etwas löschen, was wir sofort zurückholen können? Das ergibt doch gar keinen Sinn, so dumm kann doch keiner sein.»

					Jennifer blickte Mommsen in den Nacken und schaffte es gerade noch, ihre Stirn zu glätten, bevor ihr Vorgesetzter sich zu ihr umdrehte. Er lächelte, sah ihr in die Augen und gut dabei aus. Zu nah, dachte sie, viel zu nah.

					«Also frei heraus, was denken Sie, Frau Holstenbeck? Finden Sie, ich habe nicht gründlich genug gesucht? War nicht präzise genug? In den letzten, Moment, eineinhalb Stunden?»

					«Doch, natürlich», sagte Jennifer und unterdrückte ein Gähnen. «Aber was ich nicht verstehe … da liegt dieser Laptop auf seinem Schreibtisch wie auf dem Präsentierteller, dazu ein Aufnahmegerät mit dem Passwort. Das ist doch eine Einladung, ist das. An uns, seine Mutter, weiß ich nicht für wen. Eine Einladung, den Laptop zu benutzen. Nachzuschauen. Und dann ist da nichts drauf? Das ist ja, als würdest du eine Tür aufschließen, und dann ist da gar kein Raum dahinter.»

					Mommsen nickte und legte den Zeigefinger auf die Unterlippe. «Oder als würdest du eine Schatzkarte zeichnen ohne Schatz.»

					«Oder einen Fahrstuhl bauen ohne Stockwerke.»

					«Oder eine Torte backen ohne Zucker.»

					«Was?»

					«Torte», sagte Mommsen. «Eine Torte backen ohne Zucker. Ohne Zucker kannst du doch keine Torte backen. Oder ohne Mehl. Butter ist ganz wichtig.»

					Jennifer hob die Augenbrauen, vielleicht ein wenig zu offensiv. «Na, der Vergleich ist aber schwierig jetzt. Gibt ganz tolle Kuchen ohne Butter. Oder Zucker. Da kann man Erythrit nehmen. Zum Beispiel. Und den Boden dann aus Hefe.»

					«Was?»

					«Erythrit.»

					Mommsens Miene verfinsterte sich. «Ich spüre Ihren Widerwillen, KOKin Holstenbeck. Sie nehmen mich nicht ernst. Schon die ganze Zeit. Sie sitzen in meinem Nacken und schneiden Grimassen.»

					«Aber nein.»

					«Aber ja. Sie schneiden Grimassen und fragen sich, warum Sie sich mit mir herumschlagen müssen, anstatt den Fall alleine bearbeiten zu dürfen. Haben Sie Schwierigkeiten, sich unterzuordnen?»

					«Überhaupt nicht.»

					«Haben Sie Schwierigkeiten mit mir?»

					«Überhaupt nicht. Hunger hab ich.»

					«Gut.» Er drehte sich wieder der Wand und dem Laptop zu, Jennifer schnitt eine Grimasse und zeigte Mommsens Rücken den Mittelfinger. Der KHK seufzte. «Ich kann obszöne Gesten spüren, Frau Kollegin. Siebter Sinn und so. Ach, was soll’s: Ich glaub, ich fang noch mal von vorne an.»

					*

					Das Wohnzimmer hatte sich in einen Gerichtssaal verwandelt. Die Beamten – eine Polizeimeisterin namens Lenz und ihr noch namenloser Kollege, beide jung und frisch im Dienst – hatten Achim hineinbegleitet, sie hatte niemanden angeschaut und sich schicksalsergeben aufs Sofa fallen lassen, das dadurch zur Anklagebank geworden war. Cord hatte sie schwanzwedelnd begrüßt, gewissermaßen als Zeuge der Verteidigung, sie hatte ihm wenig motiviert über den Rücken gestreichelt, dann hatte Sörensen Lotta gebeten, doch wenigstens dem Hund schon mal ihr Zimmer zu zeigen, wenn er selbst es schon nicht in den ersten Stock schaffte. Lotta wollte protestieren, viel zu neugierig war sie, doch Sörensen hatte darauf bestanden, also waren Tier und Tochter nach oben gestiegen, murrend die eine, meinungsschwach der andere.

					«Was ist passiert?», fragte er endlich, lehnte sich an den Türrahmen zum Flur und bot den Polizisten mit einer Geste zwei Stühle an, die sie ablehnten.

					«Sind Sie der Partner von Frau Lange?», fragte Polizeimeisterin Lenz zurück.

					«Nein, ich bin nur Gast», sagte Sörensen.

					«Aber Frau Lange wohnt hier?»

					«Das ist korrekt.»

					«Also sind Sie Gast von Frau Lange?»

					«Nein, ich bin Gast von Frau Löwenberg.»

					«Frau Löwenberg wohnt also auch hier?»

					«Ja, mit meiner Tochter. Und ihrer.»

					«Meiner?»

					«Nein, Frau Löwenbergs.»

					«Ah. Zwei Kinder von verschiedenen Partnern?»

					«Nein. Ein Kind von gemeinsamen Ex-Partnern.»

					«Sie … Sie sind also Herr Löwenberg?»

					«Nein, ich bin Herr Sörensen.»

					«Ich bin raus.» Die Beamtin grinste schief. «Moderne Zeiten, ne? Hauptsache, Sie blicken noch durch.»

					«Absolut.» Sörensen grinste zurück. «Also, meistens.»

					Ihr Kollege drängte sich dazwischen. Buchstäblich, er stellte sich einfach vor die Polizeimeisterin und schnitt damit das schmale, aber humorvolle Band zwischen Sörensen und ihr ab. «Wenn jetzt geklärt ist, wer mit wem warum wo oder auch nicht wohnt, könnten wir vielleicht mal zur Sache kommen», sagte er ungeduldig. Eindeutig Bluthochdruck, dachte Sörensen. Später dann. Im Moment noch durch sein Alter geschützt, aber schon halb auf der Kippe. Er hatte ein so junges Gesicht, dass er selbst bei einem Pixar-Film an der Kinokasse seinen Ausweis hätte vorzeigen müssen. Über der Oberlippe wucherte der Flaum, eine blonde Strähne hing ihm ins Gesicht, für die dereinst das Wort «keck» erfunden worden war. Sein Name war Froschek, wie Sörensen nun endlich dem Etikett auf seiner Uniform entnahm.

					«Frau Lange hat in der U-Bahn einen Mitreisenden mit Pfefferspray attackiert», erklärte er gewichtig, aus dem Stimmbruch war er immerhin heraus. «Sie wurde von mitfahrenden Passagieren überwältigt, entwaffnet und festgehalten, bis wir vor Ort waren.»

					«Sagt man da echt Passagiere?», fragte Sörensen das Wesentliche. «In der U-Bahn?»

					«Ja, was denn sonst?» Froschek tippte sich mit dem Finger an die Mütze, als erwarte er von dahinter eine Erleuchtung. «Anhalter, oder was? Mitreisende?»

					«Ich mein ja nur, weil, Passagiere klingt so nach was Größerem. Nach ICE oder Flugzeug klingt das. Nach weit weg und Koffern und Übergepäck.»

					«Im Bus sagt man auch Passagiere. Und der hält alle fünfzig Meter.»

					«Bus oder Omnibus?» Sörensen ließ nicht locker. «Was ist denn da heute so die Sprachregelung? Für Sie als jungen Kerl? Ich bin ja eher Generation Omnibus.»

					«U-Bahn. Es geht um die U-Bahn. Finden Sie nicht, dass wir so ein bisschen neben der Spur diskutieren? Wie war Ihr Name noch mal?»

					«Sörensen. Was hat der Mann denn gemacht? Der in der U-Bahn?»

					«Sich an einer Stange festgehalten», sagte PM Lenz. «Aber das ist sowieso die falsche Frage.» Sie hatte fast so viele Sommersprossen wie Nele und ein kantiges, freundliches Gesicht. Sie war gewiss nicht älter als ihr männlicher Kollege, wirkte aber weitaus reifer. Und netter. «Die Frage ist, was Frau Lange sich dabei gedacht hat.»

					Sörensen sah Achim an. «Was hat sich Frau Lange denn dabei gedacht?», fragte er.

					Achim hob nicht mal den Kopf. «Ist egal», murmelte sie. «Glaubt mir eh keiner.»

					«Frau Lange hat zu Protokoll gegeben, es handele sich um einen Mann, der sie seit Tagen verfolgt», sagte Froschek steif.

					«Grauer Hoodie und Schlauchschal?», fragte Sörensen.

					«Ach, Sie wissen davon?»

					«Natürlich. Das ist hier Dauerthema.»

					«Okay. Das Opfer konnte jedenfalls glaubhaft versichern, Frau Lange weder zu kennen noch ihr gefolgt zu sein. Im Gegenteil. Er habe bereits mehrere Stationen vor Frau Lange die U-Bahn betreten, sei gerade von der Arbeit gekommen, wofür es Zeugen gäbe, und fahre diese Strecke jeden Tag.»

					«Sie sind aber richtig gut mit dem Konjunktiv», lobte Sörensen.

					«Finden Sie?»

					«Ja, sicher. Konjunktiv und Genitiv. Ganz wichtig. Muss man beides pflegen. Der Mann kannte also Frau Lange angeblich nicht, wusste aber trotzdem, dass sie nach ihm eingestiegen ist?»

					«Richtig.»

					«Obwohl da doch dauernd Leute ein- und aussteigen? Ich wollte jetzt nicht Passagiere sagen.»

					«Hat er gesagt, ja. Er war sich sicher.»

					«Hatte er die Kapuze auf?»

					«Was?»

					«Ob er die Kapuze aufhatte? Den Schal hochgezogen? In der U-Bahn?»

					«Ja.» Polizeimeisterin Lenz sah Sörensen forschend an. «Er hatte die Kapuze auf. Schal weiß ich jetzt nicht. Nicht, als wir mit ihm geredet haben. Ging ihm auch nicht so gut. Pfefferspray ist ja nicht ohne.»

					«Verstehe.» Sörensen zog die Stirn kraus, das konnte er besonders gut. Er hoffte, es wirkte intelligent und nachdenklich statt einfach nur alt. «Hat es da reingeregnet? In die U-Bahn? Von oben?»

					«Eher nicht», sagte Lenz amüsiert. Der Gesprächsverlauf schien sie insgesamt zu überraschen, aber sie nahm es spielerisch. Fast freudig. Im Gegensatz zu ihrem Kollegen, der ungeniert mit den Augen rollte und immer unruhiger wurde.

					«War es kalt?», fragte Sörensen weiter.

					«Nicht kälter als draußen», sagte die Polizistin.

					«Zog der Wind durch?»

					«Nicht mehr als sonst.»

					«War es laut oder das Licht besonders hell?»

					«Wie in der U-Bahn halt.»

					«Warum dann Kapuze und Schal?»

					«Mode. Eigenart. Abschottung. Was weiß ich.» Lenz dachte kurz nach. «Warum sollten wir das bewerten? Gibt ja auch Leute, die tragen ein Hundehalsband oder eine Windel, obwohl sie das gar nicht müssten. Die fahren alle mit der U-Bahn. Ist halt Hamburg. Sie können doch niemanden mit Pfefferspray attackieren, nur weil er eine Kapuze trägt. Was kommt denn dann als Nächstes? Multifunktionsjacke? Anglerhut?»

					«Bei Anglerhut hätte ich Verständnis», sagte Sörensen. «Aber jetzt mal ernsthaft: Wenn man sich sowieso schon verfolgt fühlt, also, sagen wir mal, von einem Mann mit grauem Hoodie und Schlauchschal, dann wäre das schon nachvollziehbar, dass einem die Sicherungen … ich sag mal, ein bisschen durchbrennen und man sich verteidigt, wenn so einer plötzlich vor einem steht, oder?»

					Achim sah auf, PM Froschek schnaubte. «Verteidigen bedeutet in der Regel, dass man vorher angegriffen wird, Herr, äh, Sörensen. Sie versuchen gerade, die Angreiferin zur Verteidigerin zu machen, die sich verteidigt hat, bevor sie angegriffen wurde, um sich dann nicht verteidigen zu müssen. Verstehen Sie?»

					«Kein Wort», sagte Sörensen, der genau verstanden hatte. Er änderte seinen Ton in etwas Offizielles oder das, was er dafür hielt. «Gut. PM Froschek, PM Lenz, haben Sie die Personalien des mutmaßlichen Opfers aufgenommen?»

					Die beiden Polizistenköpfe ruckten. «Sind Sie vom Fach?», fragte die junge Frau.

					Sörensen hob den Zeigefinger – Obacht, sollte das heißen –, ging in den Flur, nahm seine Jacke vom Haken, zog seinen Ausweis hervor, hängte die Jacke wieder auf und kam zurück.

					«Katenbüll», las POM Froschek wenig begeistert. «Wo liegt das denn?»

					«Kriminalhauptkommissar ist das Entscheidende», sagte Sörensen. «Kriminalhauptkommissar. Der Ort ist egal. Haben Sie denn nun die Personalien?»

					«Ja, natürlich», sagte der Polizeimeister, der bleich geworden war. Blutdruck im Keller. «Aber ich kann die Ihnen ja nicht einfach so geben, nur weil Sie auch bei der Polizei sind. Da gibt es ja auch Datenschutz und so. Überhaupt läuft dieses Gespräch irgendwie komisch ab. Wir sind eigentlich hergekommen, weil wir die Angehörigen oder Freunde befragen wollten, weil, wir haben nämlich über eine Zwangseinweisung nachgedacht, ehrlich gesagt, weil, also, die Frau Lange hat sich ziemlich gewehrt, ehrlich gesagt, also, die war gar nicht ganz zurechnungsfähig, völlig durch den Wind war die, ehrlich gesagt, und jetzt kommen wir hier an und werden plötzlich selbst verhört, von jemandem, der ranghöher ist und aber in … in …»

					«Katenbüll», half Sörensen bereitwillig.

					«…  in Katenbüll arbeitet. Ach, ist das nicht das Kaff, wo vor Kurzem noch dieser Amoklauf war und davor …»

					«Ja, ja», unterbrach Sörensen. «Hat der Mann Anzeige erstattet?»

					«Nein», sagte die Polizeimeisterin und betrachtete Sörensen nun wieder mit diesem Funken spöttischen Humors.

					«Warum nicht?»

					Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. «Er war mit seinen brennenden Augen beschäftigt und wollte nach Hause. Wir haben ihm Krankenhaus angeboten, aber auch das wollte er nicht.»

					«Ich brauche die Kontaktdaten, Frau Kollegin», sagte Sörensen. «Ich will überprüfen, ob es sich wirklich um einen dummen Zufall handelt, dass da ein Mann im grauen Hoodie mit Frau Lange in der U-Bahn war, der sein Gesicht nicht gezeigt hat.»

					«Das geht nicht, das können wir leider nicht machen», beharrte Froschek, stülpte die Lippen übereinander und sah nun aus wie ein Dreijähriger in der Trotzphase.

					Sörensen lächelte ihn an. Es war das Lächeln eines Hais kurz vor dem Umkippen des Bootes. «Wenn Sie aber von der Vorgeschichte gewusst hätten, hätten Sie den, äh, Besprayten genauer befragt, richtig?»

					«Vermutlich.»

					«Vermutlich.» Sörensen verschränkte die Finger beider Hände und klopfte mit den Daumen gegeneinander. «Kennen Sie den Kollegen Kappler? Vom LKA?»

					«Nein», sagte Lenz und blickte Froschek an. Der schüttelte ebenfalls den Kopf.

					«Natürlich nicht, Hamburg hat mehr Polizisten als ganz Schleswig-Holstein, vergesse ich immer wieder. Also, der Kappler … der hat mit mir den Job getauscht. Der war vorher KHK in Katenbüll. Jetzt ist der KHK in Hamburg. Da war ich vorher KHK. Das heißt, wenn ich den Kollegen Kappler anrufe und nach den Personalien des Passagiers in der U-Bahn frage – also, das geht mir echt schwer über die Lippen, sind Sie sicher mit dem Begriff? Passagier?»

					Froschek nickte.

					«Gut. Wenn ich den Kappler anrufe und sage, hey, altes Haus – obwohl, ich sage natürlich nicht ‹altes Haus›, ich bin ja nicht siebzig – äh, hier, alter Freund und Kupferstecher, kannst du mir einen Gefallen tun und mal gucken, wer das war, der da heute in der U-Bahn von einer Frau bepfeffersprayt wurde, da gibt es bestimmt ein Protokoll, geschrieben von den Kollegen Froschek und Lenz, die ja erst am Anfang ihrer Karriere stehen, sich aber geweigert haben, mir zu helfen … was glauben Sie, was der Kappler dann tut? Moment – Freund und Kupferstecher ist noch älter, oder? Lasse ich weg. Also, was macht der Kappler dann?»

					Froschek nahm die Mütze ab. Er hatte bereits eine Halbglatze, es passte endgültig nichts mehr zusammen. «Er gibt Ihnen die Kontaktdaten?», fragte er kieksend, so, da war er, der Stimmbruch.

					«Genau!» Sörensen hob theatralisch beide Hände. «Aber, und jetzt kommt’s, ich hab überhaupt keine Lust, den Kappler anzurufen. Der hat mir nämlich nicht nur seinen Job, sondern auch eine Kate hinterlassen, die echt nicht in bestem Zustand war. Beziehungsweise ist. Und ich hab keine Lust, mich zu beschweren und für schlechte Laune zu sorgen, die dann vielleicht am Ende ungerechtfertigterweise auf Sie zurückfällt. Verstehen Sie mein Problem?»

					Froschek nickte ergeben, Lenz konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Sörensen zwinkerte ihr zu.

					«Na also», sagte er. «Warum geben Sie mir Namen und Adresse also nicht einfach gleich?»

					Polizeimeisterin Lenz zog einen kleinen Block aus ihrer Uniformtasche, schrieb etwas auf und gab Sörensen den Zettel. «Okay, okay», sagte sie. «Ihre Personalien notiere ich mir aber auch noch mal.»

					«Sehr aufmerksam.»

					«Nur falls es hinterher Beschwerden vonseiten des Opfers gibt, was weiß ich, Nötigung oder so etwas.»

					«Richtig so.»

					«Damit wir uns da auch gleich erinnern, wer das war, der seine Kompetenzen überschritten hat.»

					«Natürlich», schloss Sörensen, nahm die charmante Warnung ungerührt entgegen und gab ihr seinen Ausweis. «Vorsicht mit meinem Vornamen, da verschreiben sich ganz viele.»

				
					
						Zum Egoismus gezwungen

					
					Der Deichkrug hatte sich selbst für Kriminalhauptkommissar Marius Mommsen nicht den Hauch einer Mühe gegeben, irgendwie repräsentativ zu wirken. Im Gegenteil, heute, bei schmuddeligem Wetter und knarzigem Westwind, drückte er bestenfalls resignierte Akzeptanz der Abgeschiedenheit aus, mit seinem schummrigen Licht, den laminierten Speisekarten, die auch als Untersetzer dienten, rustikal verwohnten Holzmöbeln und vergilbten, schwarz-weißen Werftfotografien von 1929 an den Wänden, die keinerlei Gemütlichkeit, sondern Wirtschaftskrise und Depression vermittelten. Die Stühle knarrten und waren unbequem, die Tische wackelten, der Rauch früherer Zeiten hatte sich in den Fugen und Ritzen festgesetzt und verursachte bereits Lungenkrebs, wenn man sich nur hinsetzte und einatmete. Jennifer liebte es. Gleichzeitig erinnerte dieser Ort sie an Sörensen, das hier war ihr gemeinsames Refugium, ihr Ruhepol. Weder Touristen noch Durchfahrtsgäste stolperten herein, und wenn sie es doch einmal taten, auch gleich wieder hinaus. Spätestens dann, wenn sie des doch recht eigenwilligen Publikums gewahr wurden, das den Deichkrug gegen alles Fremde unter Einsatz geballter Ignoranz verteidigte, oder wenn sie in das abweisende Gesicht von Bruno, dem hünenhaften Wirt, blickten, dessen legendär schlechte Laune man nur lange genug kennen musste, um das weiche Herz dahinter zu entdecken.

					Jennifer nahm sich vor, Sörensen eine Nachricht zu schicken, gleich noch, ob er wohl schon angekommen war in Österreich, ob die Fahrt gut verlaufen war, ob die Berge schön waren und das Wetter sonnig. Kein Wort hingegen würde sie verlauten lassen über das, was in Katenbüll vor sich ging. Das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte, war ein weiterer Mann, der ihr erklärte, wie sie sich zu verhalten hatte. Außerdem hätte sie es ihm durchaus zugetraut, den Urlaub abzubrechen und zurückzukommen, damit sie nicht so alleine war mit einem KHK namens Mommsen, der seinen Platz einzunehmen drohte – und das nicht nur im Deichkrug.

					«Sicher, dass Sie hier essen wollen?», fragte der Flensburger KHK und sah sich nach einem Tisch um. «Ich hab da doch am Ortseingang eine Tankstelle gesehen, da kriegen Sie bestimmt auch ein Würstchen oder so.»

					«Ganz sicher bin ich», sagte Jennifer und nahm automatisch den Tisch, an dem sie mit Sörensen immer saß und der wie durch ein Wunder frei war. Als sie es bemerkte und wieder aufstehen wollte, war es zu spät. Mommsen hatte sich bereits niedergelassen, fand die Speisekarte vor sich klebrig, wischte mit den Handrücken drüber und bedachte den Schankraum mit sichtlichem Unbehagen. Der Deichkrug war gut besucht, es war nun einmal Samstagnachmittag, Bier und Korn flossen in Strömen, viele Männer mit Mützen und wenige Frauen mit Wollpullovern teilten sich Tische und Barhocker, es roch nach Fett, Fisch und Frittiertem.

					«Was können Sie denn empfehlen?», fragte Mommsen und drehte die Speisekarte um.

					«Alles», sagte Jennifer. «Das sieht nicht so aus, ich weiß, aber Bruno kocht echt gut.»

					«Wer ist denn Bruno?»

					«Ich bin Bruno.» Der Wirt kam auf sie zu, groß und breit wie ein Bär mit Bart, eine speckige Schürze umgebunden, der Blick tief liegend unter voluminösen Augenbrauen. Seine Stimme passte zu seinem Körper, er konnte Berge damit versetzen, Dinosaurier einschüchtern und Flüsse trockenlegen. «Wer ist das denn?», brummte er missmutig.

					«KHK Mommsen.» Jennifer blickte zu Bruno auf. «Aus Flensburg.»

					Bruno schnaubte. «Flensburg … wo ist denn Sörensen? Den haben sie doch wohl nicht abserviert?»

					«Nein, der hat Urlaub.»

					«Warum?»

					«Das fragt der sich bestimmt auch.»

					«Das ist doch scheiße, ich hab noch Tofu. Selbst der wird ja irgendwann schlecht. Mögen Sie Tofu?» Die letzte Frage galt Mommsen, dessen entgleiste Mimik nicht unbedingt für den diplomatischen Dienst taugte.

					«Kein Tofu», sagte Mommsen. «Der Mensch hat Eckzähne, weil er Fleischfresser ist.»

					«Und sein Mundwerk für die klugen Sprüche. Was wollen Sie denn?»

					«Fisch. Ist mir egal, welcher. Nur keine Scholle. Ich hasse Scholle. Frisch sollte er sein. Und Bratkartoffeln mit Speck.»

					«Bratkartoffeln mit Speck», stöhnte Bruno und sah nun wieder Jennifer an. «Vermisst man fast, so ’nen Sörensen, wenn er mal nicht da ist, was? Na ja, manchmal muss man erst ’ne Lungenentzündung bekommen, um Grippe zu mögen.»

					Sie nickte kaum merklich. «Ich nehm wieder den Zander», sagte sie. «Und ein Wasser.»

					«Ich bring dir ’n Bier. Das Wasser ist für Flensburg.»

					«Aber ich bin im Dienst.»

					«Dann halt mit Alkohol.»

					Und damit ging Bruno in Richtung Küche, steifbeinig watschelnd, einem triefäugigen Stammkunden am Tresen auf die schmale Schulter klopfend, dass fast der Hocker unter ihm zerbrochen wäre.

					«Meine Fresse», sagte Mommsen leise. «Katenbüll macht’s einem aber auch echt nicht leicht.»

					«Der ist in Ordnung, der Bruno.» Jennifer sah sich um, als hätte sie Angst, mit Mommsen gesehen zu werden. «Den kenne ich schon seit meiner Kindheit. Aber damals war er noch nicht so gut drauf. Sagt meine Mutter.»

					«Gut drauf? Was? Wie war der denn damals, um Himmels willen?»

					«Ziemlich cholerisch, glaube ich. Der Blutige Bruno, so haben sie ihn genannt. Früher. Der war auch mal im Knast. Aber seit er den Deichkrug hat, geht’s bergauf.»

					Mommsen betrachtete die holzverkleidete Bar und die bleichen Waden der daran klebenden Stammgäste. «Aber nicht mit dem Deichkrug.»

					Sie schwiegen. Blickten aus dem Fenster. Warteten. Verschoben ihr Besteck. Ordneten es neu an. Wippten mit den Knien.

					«Ja, ja, ja», unterbrach der Kriminalhauptkommissar aus Flensburg irgendwann die unangenehme Stille. «Ich verstehe. Jetzt kommt der leise Teil.»

					«Was?», sagte Jennifer. «Wer?»

					«Der leise Teil. Der, in dem wir persönlich werden und ich Ihnen von meinen Problemen erzähle und von meiner Kindheit und dass ich das ja auch nicht leicht gehabt hab und immer gehänselt wurde, weil ich so klein war, und dass ich deshalb heute diese Muskeln habe, um mich besser wehren zu können, und dass die wie so ein Schutzschild sind und wir so arm waren, dass meine Mutter zusätzlich zu ihrem mies bezahlten Job im Schwimmbad am Hafen Krabbenkutter entladen musste, bis der Rücken nicht mehr wollte und sie bettlägerig geworden ist, weil die Bandscheibe nicht mehr zu retten war, womit es dann im Schwimmbad natürlich auch nichts mehr war mit Putzen, und ich schon mit vierzehn mit meinen drei Brüdern das Geld heranschaffen musste, was bedeutet, dass ich Zeitungen ausgetragen hab und Äpfel gesammelt und verkauft und meine Brüder kriminell geworden sind, Scheiß-Drogen, und ich dann später zur Polizei gegangen bin, damit so was wie bei denen nie wieder passiert, denn die sind im Knast gelandet und daran zugrunde gegangen, Überdosis und Alkoholismus und Messerstiche ins Zwerchfell und in die Leber.»

					«Ach du Scheiße!»

					«Ja, genau. Und Sie hören sich das an, was ich hier so mit ganz leiser Stimme sage, so ein bisschen melancholisch und halb zum Fenster raus, und am Ende kommen mir fast die Tränen, aber nur fast, und Sie denken, Mensch, der ist ja gar nicht so unsympathisch, wie ich zuerst gedacht habe, der ist ja richtig menschlich, da steckt doch was Gutes drin, man muss es nur entdecken wollen. Und dann sind wir ein richtiges Team und lösen diesen bescheuerten Fall, und am Ende fahre ich nach Flensburg zurück und mache Karriere, und Sie bleiben in Ihrem dösigen Kaff, bis wir uns irgendwann wiedersehen, weil Ihr Chef es nicht auf die Reihe kriegt oder irgendwo im Urlaub oder in der Klinik ist. Und dann knüpfen wir aber nicht daran an, wo wir aufgehört haben, sondern beginnen noch mal ganz von vorn und sitzen wieder hier, und dann erzählen Sie mir von Ihrer schwierigen Kindheit. Haben Sie Kinder?»

					«Was?»

					«Ob Sie Kinder haben?» Mommsen lehnte sich zurück, er war fertig.

					«Eins.» Jennifer verspürte keinerlei Lust, ins Detail zu gehen. «War das denn so?»

					«Was?»

					«Na, das, was Sie gerade erzählt haben?», fragte sie. «Mit dem Schwimmbad und dem Krabbenkutter. Den Brüdern.»

					«Nein.» Mommsen rieb sich die perfekt modellierte Nase. «Wohlstandseltern, Wirtschaftsgymnasium, Haushälterin und ein bis zwei Obstteller am Tag, mittags nach der Schule und abends nach den Hausaufgaben.»

					Jennifer nickte. «Einzelkind, nehme ich an?»

					«Absolut. Zum Egoismus gezwungen.»

					Bruno kam mit den Getränken, stellte das Bier vor Jennifer ab und knallte Mommsen das Wasser auf den Tisch. «So», sagte er. «Leitungswasser.»

					«Nicht mal Kohlensäure?», fragte Mommsen.

					«Haben Sie nix von gesagt», antwortete Bruno und stiefelte wieder davon. Mommsen seufzte und schob das Wasser von sich. «Da sind Fingerabdrücke am Glas», stellte er pikiert fest.

					«Soll ich die Spusi rufen?»

					Mommsen schüttelte den Kopf. «Ganz ehrlich, ich glaube, ich hole das Veterinäramt. Ist ja widerlich. Kein Wunder, dass in dem Kaff alle sterben wie die Fliegen.»

					Jennifer sah in seine kalten Augen und bemerkte, dass es nicht Antipathie war, die sie ihm entgegenbrachte. Es war spontaner, unangenehmer, vielleicht auch irgendwie unangebrachter Hass. Der Typ war ein Idiot. Ein Idiot in der Verpackung eines Märchenprinzen.

					«Weiß ich nicht», sagte sie vage und hoffte, der Zander beeilte sich in der Pfanne.

					«Entschuldigung», sagte Mommsen. «Ich bin nicht gut in Small Talk. Ich weiß natürlich, wir müssen uns jetzt unterhalten, und weil ich keine Lust habe, Sie mit meinen Erfolgsgeschichten zu langweilen und Sie wahrscheinlich keine vorzuweisen haben, erzähle ich irgendwelchen Quatsch. Wollen wir über das Opfer reden?»

					«Gerne.» Jennifer haderte damit, in ihrer Erziehung gefangen zu sein. Sie hätte aufstehen und ihm seine Erfolgsgeschichten um die Ohren hauen sollen. «Dann erzählen Sie doch mal, Herr Mommsen. Ich bin gespannt, was ich von Ihnen lernen kann.»

					«Marius.» Mommsen wirkte geschmeichelt in der Leugnung sämtlicher Untertöne, Jennifer antwortete nicht. Eher würde sie sich im Deichkrug als Tresen, Zapfhahn oder Spucknapf verdingen, als Mommsen zu duzen.

					«Ich war Jahrgangsbester in Flensburg, wussten Sie das?», begann er, schmeichelte sich in sanftem Tonfall selbst und nahm einen Schluck von seinem Wasser. «Uah, schmeckt nach Fisch. Jedenfalls: jüngster KHK Nordfrieslands. Seit Beginn der Erfassung. Vierzehn Mordfälle hatte ich seitdem. Vierzehn! Eigentlich alle, also bis auf die in Katenbüll, da war Ihr Chef ja der Meinung, er könnte das selbst.»

					«Hat er ja auch gekonnt», sagte Jennifer.

					«Ja, ja. Jedenfalls: alle aufgeklärt bis auf einen. Also, ich jetzt. Von den vierzehn. Und bei der einen Niederlage waren die Bedingungen erschwert, von der Leiche war nur noch ein Stück Kniescheibe übrig, und wir wissen bis heute nicht, zu wem die gehört hat. Aber ansonsten: alles gelöst. Ehrlich gesagt weiß ich selbst nicht so genau, wie ich das immer mache, da ist viel Intuition dabei, ich habe vermutlich eine Gabe. Also, so etwas würde ich natürlich niemals sagen, aber meine Kolleginnen und Kollegen tun das, und die müssen es ja wissen.»

					«Lachen die dabei?»

					«Was?»

					«Nix.» Jennifer nahm einen großen Schluck Bier, damit sie nicht kotzen musste. «Das Opfer», sagte sie dann. «Darüber wollten wir reden.»

					«Richtig.» Mommsen nahm Messer und Gabel hoch. «Also, für mich ist das eindeutig ein Erpressungsdelikt.»

					«Ach?»

					«Ja, absolut.» Mommsen bewegte das Messer auf der Unterlage, als wäre es Siemen Niehus auf dem Weg zum Tatort. «Der Tote kommt aus prekären Verhältnissen, richtig? Eltern getrennt, Mutter noch da, aber nicht allzu vernünftig, von wegen Gewehr und so. Vielleicht auch nicht allzu schlau.»

					«Richtig», musste Jennifer zugeben.

					«Gleichzeitig studiert Niehus aber irgendwas in Flensburg, das heißt, er ist seinem Elternhaus intellektuell früh entwachsen, musste sich seinen moralischen Kompass selbst bauen, Vorbilder hatte er ja keine. Aber jeden Grund, wütend zu sein. Auf das Leben, die Eltern, die finanzielle Enge.»

					«Okay …», sagte Jennifer.

					«Ja, und dann sieht er plötzlich die Chance, einen Schritt aus seiner Vergangenheit heraus zu machen. Vergangenheit ist immer wichtig, daran arbeiten sich alle ab, schlechte Vergangenheit bleibt ein Makel, gute Vergangenheit ein Ideal. Also, Siemen Niehus weiß etwas, das er nicht wissen soll und auf seinem Laptop gespeichert hat. Er will Geld dafür. Falls ihm was passiert, gibt er einen Hinweis, wie man in den Rechner hineinkommt, das ist seine Rückversicherung. Er fährt zu diesem Autoladen, übrigens so ein bisschen die Entsprechung dieser Kaschemme hier, das ist der Übergabeort …»

					«Von was?»

					«Von dem, was auf dem Laptop ist. Weiß ich nicht, vielleicht hat er eine Festplatte dabei, vielleicht einen USB-Stick, vielleicht geht das auch mit Bluetooth vom Handy. Er wartet da vor seinem Auto auf die Typen, die er erpresst, die kommen auch», Mommsen bewegte die Gabel jetzt als Täter und ließ sie gegen das Messer laufen, «aber das Gespräch oder die Übergabe verläuft nicht ganz so, wie er sich das gewünscht hat. Am Ende ist er tot. Apropos tot …»

					Bruno kam und knallte die Teller auf den Tisch. Marius Mommsen betrachtete sein Essen wie ein Dosengericht aus dem neunzehnten Jahrhundert. Scholle. Scholle mit Bratkartoffeln.

					«Die sind ja ohne Speck», sagte er. «Das schmeckt doch gar nicht.»

					«Ganz genau», sagte Bruno. «Hat mich richtig Mühe gekostet, den da rauszupulen. Guten Appetit.»

					*

					Nachdem die Polizisten gegangen waren, setzte sich Sörensen zu Achim aufs Sofa. Behutsam und, ja, auf der Hut. Ein wenig verschämt legte er die Kuscheldecke beiseite, unter der er vorhin noch geschlafen hatte, aber Achim hätte vermutlich nicht einmal bemerkt, wenn statt der Decke ein hungriges Krokodil neben ihr gelegen hätte. Sie war wie im Nebel, das Gesicht in Tränen aufgelöst, die Augen unstet und rot umrandet, die Haare strähnig, der Körper zitterte, da war sehr viel Druck, der über geballte Fäuste gerade noch so unter Kontrolle gehalten wurde. Sörensen hielt sorgsam Abstand, nutzte die volle Breite des Sofas aus, einerseits, um ihr Raum zu geben, andererseits, um sich vor einer Übersprungshandlung zu schützen.

					«Okay», seufzte er. «Ich sag’s mal, wie’s ist, Aileen – obwohl der Satz natürlich auch Blödsinn ist, wer weiß schon, wie’s ist, aber egal: Wenn die Polizeimeisterin und ihr Kollege nur etwas mehr Erfahrung hätten, wäre das hier anders ausgegangen.»

					Er hatte bewusst Achims wirklichen Vornamen gewählt, um den Ernst der Lage zu verdeutlichen, aber zunächst schien es, als fühle sie sich überhaupt nicht angesprochen. Sie wirkte wie in sich gefangen, atmete schwer, schien kaum fähig, den Kopf zu heben. Sörensen stand auf, suchte nach einem Taschentuch, fand eines auf der Anrichte, kam zurück und überreichte es ihr. Sie schnäuzte sich und befreite so ganz nebenbei ihre Gedanken. «Ich weiß, das war falsch», sagte sie, ihre Stimme brach. «Aber ich hab so eine Angst. Wirklich. So eine Angst.»

					«Ich kenne Angst», sagte Sörensen und setzte sich wieder, «und ich weiß, was die mit einem machen kann. Aber ich hab mir Hilfe geholt. Irgendwann. Und ich glaube, die brauchst du auch.»

					Nun erhob sich Achim, ging mit wackeligen Beinen zum Fenster und stützte sich mit beiden Händen auf der Fensterbank ab. Sörensen sah es auch vom Sofa: Der Innenhof wirkte trüb und gelbstichig, schon bald würde es dunkel werden.

					«Hilfe …», sagte sie. «Willst du, dass ich mir jemanden suche, der mich davon überzeugt, dass ich umsonst Angst habe? Dass das alles nur in meinem Kopf ist?»

					«Na ja …»

					«Vielleicht ist es ja so. Vielleicht ist es nur in meinem Kopf.»

					«Nele hat gesagt, du hast das schon seit der Grundschule?» Sörensen lauschte. Er hörte Lottas erhobene Stimme von oben. Es klang, als würde sie Cord das Leben erklären, so wie sie es sah.

					Achim biss sich auf die Unterlippe. «Vergiss es einfach. Es ist nicht echt.»

					«Wie ist das denn entstanden?»

					Achim strich über den Fensterrahmen. Staub löste sich, bildete eine kleine Wolke. «Da waren immer irgendwelche Männer, auf dem Nachhauseweg, die sind ganz zufällig aufgetaucht. Uns entgegengekommen. Mama und mir. Und noch mal. Und noch mal. Am nächsten Tag. Der nächsten Woche. Und die haben mich so seltsam angesehen, als … als wüssten die was. Und als ob sie wollten, dass ich es auch weiß, könnten es mir aber nicht sagen.»

					«Vielleicht hatten die einfach denselben Arbeitsweg und haben dich wiedererkannt?»

					«Weiß ich nicht. Glaube ich nicht.»

					«Was hätten die denn wissen können? Die Männer?»

					«Keine Ahnung. Zusammenhänge? Die haben geguckt, als wäre ich irgendwie … auserwählt oder was Besonderes oder so, aber sie dürften es mir nicht sagen.»

					«Auserwählt», wiederholte Sörensen und verzog nun doch das Gesicht. «Du warst wahrscheinlich einfach ein hübsches Kind und sahst niedlich aus.»

					«Das hat meine Mutter auch gesagt.» Achim drehte sich zu Sörensen um, lehnte sich mit dem Hintern an die Fensterbank und verschränkte die Arme. «Aber seitdem bin ich irgendwie draußen. Ich schaue von draußen durchs Fenster, immer, und mir fällt so vieles auf … also, zum Beispiel diese absurden Aufgaben, die wir in der Schule lösen sollten. Die alle Kinder noch heute lösen müssen. Vollkommen sinnlos, außer du bezweckst etwas damit.»

					«Was denn zum Beispiel?»

					«Demütigung. Unterwerfung. Angeblich sollen alle das Gleiche lernen, damit sie die gleichen Chancen haben, aber eigentlich geht es doch darum, die Kinder kleinzuhalten, ihren Willen zu brechen, ihr Selbstvertrauen, ihnen die gedankliche Freiheit zu nehmen.»

					«Weiß ich nicht …»

					«Diese ganzen Gleichungen, Formeln, Sprachregeln … wir halten uns an der Form auf, um nicht an den Inhalten zu wachsen. Das Essen in der Schule hat manchmal komisch geschmeckt, so, als würden sie uns was hineingeben, damit wir gefügig sind. Irgendwelche Chemie. Ich habe irgendwann aufgehört zu essen, bis meine Mutter mich dazu gezwungen hat und mir mit Klinik gedroht hat. Die eigene Mutter zwingt einen, was zu essen, was vergiftet ist, das musst du dir mal vorstellen.»

					«Anorexie?»

					«Bulimie. Ich hab alles wieder ausgekotzt.»

					«Aber wieso denn gefügig, was meinst du denn damit?»

					«Gefügig heißt, dass wir machen sollen, was das System von uns verlangt. Und damit wir das tun, lernen wir schon als Kind, zu gehorchen, uns unterzuordnen und dass wir nur dann wertvoll sind, wenn wir der Gesellschaft etwas von Wert zurückgeben. Unsere Arbeitskraft zum Beispiel. Unser System ist so ungerecht und ausbeuterisch und gefräßig, es verschlingt die Schwachen und fördert die Starken, und es funktioniert nur, weil alle das Gefühl haben, so muss man leben. Die ganze Schulzeit ist nur dazu da, weitere funktionierende kleine Schräubchen für das große Rad herzustellen. Damit es sich ewig weiterdreht. Ohne dass jemand aus der Reihe tanzt oder die richtigen Fragen stellt.»

					«Was denn für Fragen?»

					«Ob das überhaupt richtig ist, das mit dem Rad und dem Ausbeuten. Ob wir nicht auch anders leben können, individueller. Freier. Glücklicher.»

					«Du arbeitest an einer Schule, Aileen.»

					«Ja, weil du das System nicht von außen verbessern kannst. Du musst hinein.»

					Sörensen holte tief Luft, rang um eine Haltung. Er verstand, was in Achim vorging, auch wenn er es nicht teilte. Zumindest nicht in dieser Form. Aber wie er wohl denken würde, wenn er an Lottas Schule eine Sozialarbeiterin hätte, die so reden würde? Er würde sie dort nicht haben wollen, da war er sich sicher.

					«Meine Eltern haben mir beigebracht, ich soll aufpassen und niemandem trauen.» Sie begann zu flüstern. «Aber sie haben nicht gewusst, wie recht sie hatten. Ich werde belauscht. Hier. Und bei der Arbeit. Sie haben mein Büro verwanzt. Sie wissen, dass ich kritisch bin, dass ich nicht zu ihnen gehöre, sie lauern mir auf und beobachten mich. Ich weiß nicht, wer das ist, und ich weiß nicht, warum. Aber ich finde es heraus.»

					Sörensen verspürte den Drang, Achim zu schütteln. Oder in den Arm zu nehmen. Oder im Arm zu schütteln. «Hast du denn irgendwelche Beweise für das, was du sagst? Weiß ich nicht, mal eine Wanze gefunden oder so? Irgendwas Handfestes?»

					Sie kam zurück und setzte sich wieder aufs Sofa, deutlich näher an Sörensen heran. «Nein. Wer auch immer das ist, sie sind gut, sie machen keine Fehler. Aber ich sage manchmal Dinge zu den Kindern, und wenig später bekomme ich eine Antwort darauf im Internet. Ich sehe Autos, die ganz zufällig auf der anderen Straßenseite parken, und wenn ich wegfahre oder vorbeilaufe, fahren sie auch weg. Und ja … ja, ich weiß, wie das klingt, aber es gibt Leute in Quizshows und den Nachrichten, die sagen im Fernsehen Sätze, die für mich bestimmt sind.»

					«Aileen …»

					«Die gucken dabei in die Kamera, als würden sie mich sehen.»

					«Die sehen dich nicht.»

					«Ich lese Botschaften, die sich auf mich beziehen. Im Netz.»

					«Das sind Algorithmen.»

					«Algorithmen schreiben nicht in Foren, dass ich das Haus nicht verlassen soll. Sie schreiben mir nicht, dass ich in Gefahr bin.»

					«Was für Foren sind das?»

					«Das ist egal.»

					«Das sind Foren für Leute wie dich, oder? Da treffen sich welche, die an das Gleiche glauben wie du. Und ihr bestärkt euch gegenseitig darin. Ihr macht euch gegenseitig wahnsinnig, ihr tauscht eure Verschwörungstheorien aus und macht sie dadurch immer größer.»

					Sie schüttelte den Kopf, ihre Stimme wurde immer leiser. «Und sie hören mein Telefon ab. Sie hören uns ab. Ich weiß auch nicht, ob ich dir trauen kann oder ob du mich vor den Polizisten nur deshalb verteidigt hast, damit ich dir vertraue. Du versuchst, es mir auszureden. Aber versuchst du es, weil du mir helfen willst oder weil du nicht willst, dass ich merke, wer du wirklich bist? Es ist so kompliziert geworden. Das ganze Leben.»

					Sörensen taten die Sätze fast körperlich weh. Er atmete an, damit sie aufhörte zu reden und auf seine Entgegnung warten musste. «Du weißt ja von meiner Angststörung», sagte er so leise wie sie, «und wenn du da so mittendrin bist, ne, dann ist mit das Schlimmste, dass du denkst, dass dich niemand versteht und du ganz alleine auf der Welt bist mit deinen Gefühlen. Das macht einen wirklich fertig.»

					«Ja, das kenne ich», gab Achim zu.

					«Aber das ist man selbst. Was man nämlich nicht sieht, wenn man so mit sich beschäftigt ist, ist, dass es verdammt vielen schlecht geht. Alle kämpfen. Jeder auf seine Weise. Und alle kämpfen darum, möglichst normal und gesund und glücklich zu wirken, weil sie ja denken, dass es den normalen Leuten gut geht und man sich deshalb nichts anmerken lassen darf. Weil einen ja eh niemand versteht. Das ist wie die Rama-Familie aus der Werbung. Die gibt es gar nicht, die hat es nie gegeben. Aber alle denken, so muss Familie sein, so soll das aussehen, mit guter Laune und Harmonie und weißer Tischdecke zu weißen Zähnen auf einer gestutzten Wiese, die natürlich keine braunen Flecken hat und schon gar keinen Maulwurfshügel. Niemand hat Heuschnupfen oder Pickel oder offene Beine, alle sind perfekt frisiert und strahlen mit der Scheiß-Margarine um die Wette.

					Und weil im echten Leben alle denken, das muss so sein, gibt niemand zu, dass es bei ihm nicht so ist, dass man froh sein kann, wenn man die bucklige Familie überhaupt zum gemeinsamen Frühstück an irgendeinen Tisch kriegt, der auch noch wackelt, weil die nämlich alle keinen Bock aufeinander haben und sich nur so lange aushalten, wie sie sich nicht sehen müssen. Und im Bad liegen die Handtücher auf dem Boden, und der Kaffee ist alle und das Klopapier auch, und alle haben Schiss vor dem Tag, der vor ihnen liegt, vor der Schule oder dem Job, und keine Sau will Margarine, sondern einfach nur weiterschlafen oder wenigstens Butter, aber die ist ja auch schon wieder ungesund und macht fett, was natürlich auch an der Nussnugatcreme liegen könnte oder den Tonnen von Zucker, den man in sich reinkippt, weil das die erste Droge des Tages ist, mit der man überhaupt erst mal reinkommt, in so einen Tag, bevor der Blutzuckerspiegel sinkt und man nachladen muss, mit noch mehr Zucker und Kohlenhydraten und Zwischenmahlzeiten, damit man immer wieder neue kleine Kicks bekommt, um handlungsfähig zu bleiben. Hab ich dich verloren?»

					«Ja», sagte Achim.

					«Ich will sagen, es ist nicht schlimm, dass deine Wahrnehmung dich von den anderen unterscheidet. Es ist auch nicht schlimm, dass du dich verfolgt fühlst. Das ist blöd, aber es ist nur blöd für dich selbst. Na gut, und für den Typen mit dem Pfefferspray im Gesicht. Aber du bist erwachsen, du hast die Verantwortung, dein Leben auf die Reihe zu kriegen. Es gibt keine Rama-Familie. Aber es gibt auch keine Botschaften in Quizshows. Du vergiftest dich von innen, Aileen. Du kommst bald durch keine Tür mehr, weil schon der Weg dahin zu gefährlich ist und die Klinke unter Strom stehen könnte. Ich kenne das, wenn du dich selbst so sehr blockierst, dass du irgendwann gar nichts mehr machen kannst. Du wirst zur Salzsäule, du stirbst in Zeitlupe. Aileen, du musst dir helfen lassen. So schnell wie möglich.»

					Achim schüttelte den Kopf. «Du verstehst das Problem nicht, Sörensen. Das wäre ja, als würde ich mir jemanden holen, der mir einreden soll, dass ich keine Zahnschmerzen habe, obwohl ich die ja nun mal habe. Davon gehen die doch nicht weg. Ich spüre die doch. Ich weiß, dass ich die habe.»

					«Nein», sagte Sörensen. «Wenn du Zahnweh hast, gehst du zum Zahnarzt. Und wenn der Zahnarzt sagt, Ihre Zähne sind komplett gesund, dann guckst du, ob dir die Zähne aus anderen Gründen wehtun. Aber erst der Zahnarzt. Und in deinem Fall ist der Psychologe der Zahnarzt. Ich war hier in Hamburg bei einer ganz tollen Frau. Soll ich die dir vermitteln?»

					«Nein. Weiß ich nicht. Vielleicht. Nein.»

					«Okay.» Sörensen atmete aus. «In der U-Bahn. Der Mann. War das der Typ, den du schon mal gesehen hast?»

					«Kann ich dir nicht sagen.»

					«War es der Lehrer? Lütje?»

					«Nein.»

					Sörensen überlegte, wog ab, dann seufzte er. «Ich hab ein Beruhigungsmittel dabei. Tavor heißt das. Nehme ich nie, ist auch Teufelszeug, aber leider ein gutes Teufelszeug. Sehr gut gegen Angstzustände. Mir reicht, dass ich weiß, dass ich es dabeihabe, da muss ich das gar nicht nehmen. Willst du eine? Hält etwa zwölf Stunden.»

					«Bin ich dann weggetreten?»

					«Nein. Höchstens ein bisschen müde. Und du entspannst dich.»

					Sie nickte. Sörensen stand auf, sie hielt ihn am Ärmel fest. «Vielleicht hast du recht», sagte sie. «Vielleicht ist ein Teil davon eingebildet. Oder alles. Vielleicht spielen meine Nerven mir einen Streich. Aber woher soll ich denn wissen, was wahr ist und was falsch? Kannst du mir nicht helfen, das herauszufinden?»

					Sörensen machte sich sanft los und ging zu seinem Koffer. «Ich fahre morgen früh nach Österreich, Aileen. Ich brauche diesen Urlaub. Also, eigentlich brauche ich nicht den Urlaub, ich muss es nur dahin schaffen. Das brauche ich. Und du brauchst keine kurzfristige Hilfe, sondern langfristige.»

					«Achim.»

					«Hm?»

					«Ich heiße Achim. Nicht Aileen. Achim.»

					«Okay.»

					Er zog den Reißverschluss auf, bemerkte am Stoff, dass der es nicht mehr lange machen würde, und wusste, dass er, anstatt den Verschluss zu reparieren, einen neuen Koffer kaufen würde und den alten nicht wegschmeißen, sondern als unhandliches Sperrgut irgendwo in seiner Kate aufbewahren würde, wo nun wirklich überhaupt kein Platz mehr für irgendwas war. Ja, es stimmte schon, der Mensch war nicht unbedingt vernunftbegabt. Nicht immer. Stellte er sich hier mal rational an, hatte er dort schon wieder nah am Blödsinn gebaut. Sörensen holte den Blister aus dem Kulturbeutel, drückte eine Tablette heraus, kam zurück und legte sie Achim in die Hand.

					«Hier», sagte er. «Halt die noch zehn Minuten fest. Wenn du dich bis dahin nicht beruhigt hast, dann nimmst du die.»

					Sie nickte, öffnete den Mund und schluckte die Tablette herunter. Ohne Zögern, ohne Wasser.

					«Oder so», sagte Sörensen. «So geht’s natürlich auch.»

					Achim hob den Kopf und sah ihn mit wässrigen Augen an.

					«Keine Überwachung?», fragte sie. «Keine heimlichen Botschaften? Kein Kapuzenpullover?»

					Sörensen setzte zu einer Antwort an, die er sich erst noch hätte suchen müssen, da öffnete sich die Haustür. Nele kam herein, zwei Einkaufstaschen in der linken, den Schlüssel in der rechten Hand, aus dem Obergeschoss drang Gepolter, Cord bellte, Lotta juchzte, beide kamen die Treppe heruntergestürmt, als wäre Nele Weihnachtsmann, Osterhase und Hundefutter in einem.

					«Ich hab ihn gesehen», sagte sie atemlos und ließ die Einkaufstaschen fallen. «Vor der Tür. Auf der anderen Straßenseite.»

					Achim sah Nele an, dann Sörensen. Ihre Augen weiteten sich. Sörensen wusste, seine ganze schöne Argumentationskette erlitt einen irreparablen Riss. «Was? Wen?», fragte er dennoch notgedrungen.

					Nele rieb sich die Handgelenke. «Na, wen wohl? Den Mann im Hoodie.»

					*

					Mommsen hatte sein Schollenfilet noch nicht einmal richtig links liegen lassen, geschweige denn essen können, da war auch schon der Anruf gekommen. POM Dhonau hatte aufgeregt geklungen, für seine Verhältnisse zumindest, von einer außergewöhnlichen Situation, einer Bedrohungslage exorbitanten Ausmaßes gesprochen, von GSG 9 und Bundespolizei, Jennifer war aufgesprungen, hatte Bruno ein Zeichen gegeben, dass es schon wieder passierte, dass sie leider vor der Zeit losmussten, Bruno hatte mit den Augen gerollt, wie nur er es konnte, den Zander in einen Pappbehälter mit Deckel überführt und Mommsens Mahlzeit in den Müll.

					Jetzt saßen sie im Flensburger Dienstfahrzeug, Mommsen fuhr, was Jennifer ausnahmsweise recht war, so konnte sie in Ruhe den noch warmen Fisch aus der Schachtel essen, mit den Fingern, während der KHK sich in die aus unerfindlichen Gründen reichlich vorhandenen Kurven legte. «Jetzt rechts abbiegen», nuschelte sie bisweilen, manchmal war es auch die andere Richtung, und wenn sie nichts sagte, ging es leidlich geradeaus. Hier und da war eine Gräte zu entfernen, sie ließ sich so lange Zeit mit der Nahrungsaufnahme, bis keine Gelegenheit mehr für ein persönliches Gespräch war, bis sie ihr Ziel erreicht hatten und über den lehmigen Weg hoppelten, den Jennifer erst seit diesem Morgen kannte.

					Die schwarze Katze saß nun nicht mehr auf dem Holzstapel, aber die Siedlung wirkte immer noch menschenleer, obwohl sich hinter den Fenstern so einiges bewegte, wenn man ganz genau hinsah. Die weiße Bluse lag weiterhin auf dem Boden, es war unklar, ob sie sich davon jemals erholen würde.

					«Das ist ja wohl die allerletzte Ausfahrt hier», sagte Mommsen verächtlich, nachdem sie ausgestiegen waren, den grauen Himmel mit der kahlen Erde verglichen hatten und auf den weißen Bungalow zuschritten, in dem Siemen Niehus aufgewachsen war.

					«Da ist Blut», sagte Jennifer, wischte sich die fettigen Finger am Hosenbein ab und zeigte auf die Haustür, vor der in der Tat eine rotschwarze Blutspur in Form einer Pfütze von größeren Verlusten zeugte.

					Mommsen legte den Kopf schief, hob die Hände hoch und bildete mit Daumen und Zeigefingern eine Raute, durch die er das Haus betrachtete. «Sie ist hinter der Gardine.»

					«Man kann doch gar nichts sehen», sagte Jennifer. «Oder doch?»

					«Schatten und Lichteinfall.»

					«Warum die Raute?»

					«Was?»

					«Warum machen Sie die Raute? Mit Ihren Fingern? Wo lernt man so was?»

					Mommsen nahm die Hände runter. «Nirgendwo. Das war bloß für die Galerie. Also, sie wird nicht durch die Scheibe schießen, aber trotzdem. Wir brauchen eine Gegenbedrohung. Abschreckungsprinzip. Moralisch fragwürdig, aber effektiv.»

					«Was?»

					«Die ist Russland, wir sind die USA. Oder umgekehrt, egal. Spannen Sie den militärischen Schutzschirm auf.»

					Er deutete auf ihr Holster, sie sah an sich herunter, als hinge da ein unwillkommener Darmkatheter, zog die Dienstwaffe dennoch, ließ sie aber baumeln. Man musste es ja nicht gleich übertreiben mit der Hochrüstung.

					«Polizei», rief Mommsen. «Machen Sie die Tür auf!»

					Ein nicht allzu schlanker Arm kam hinter der grauen Gardine des Wohnzimmers hervor, das Fenster wurde gekippt. «Hau’n Sie ab», rief Sabine Niehus, ihre cholesterinhaltige Stimme dröhnte über das ganze Gelände. «Ich hab das Gewehr!»

					«Und Sie haben damit geschossen», sagte Jennifer. «Wurde uns gemeldet.»

					«Von wem?»

					«Keine Ahnung. Anonymer Anruf. Muss wohl einer der Nachbarn gewesen sein. Stimmt das denn?»

					«Hab nich nur geschossen, hab sogar getroffen, hab ich», rief Siemens Mutter, es klang trotzig bis stolz. «Der hat jetzt ’n Loch in seinem Oberschenkel, da kann der ’n Golfball drin verstecken.»

					«Der wer?», rief Mommsen. «Machen Sie die Tür auf und sprechen Sie mit uns.»

					«Sie woll’n mich nur verhaften.»

					«Ja, sicher», sagte Mommsen, «Sie können doch nicht einfach auf irgendwen schießen und denken, da passiert schon nichts.»

					«Ich will aber nich verhaftet werden.»

					«Das hätten Sie sich vorher überlegen müssen.»

					«Notwehr war das, hab mich nur verteidigt.»

					«Gegen wen denn?», rief Jennifer.

					«Was hat’n der noch so gesagt? Der Nachbar?»

					«Nur, dass hier geschossen wurde.»

					«Dann war das ein Fuchs. Das war’n Fuchs!»

					«Und der hatte also einen Oberschenkel, der Fuchs? Oder sogar zwei?»

					«Die Tollwut hatte der, der war aggressiv!»

					Jennifer sah sich die Blutlache an. «Wenn das ein Fuchs war, dann war das entweder ein sehr, sehr großer Fuchs, oder der ist jetzt sehr, sehr leer», sagte sie. «Und da der hier nicht liegt, war der auch noch sehr, sehr gut zu Fuß. Mit all seinen Läufen und Schenkeln.»

					Frau Niehus zögerte. «Hab ich entsorgt, den Fuchs.»

					«Will ich sehen!»

					«Im Kamin verbrannt hab ich den.»

					«Sie haben doch gar keinen Kamin!» Jennifer war sich nicht einmal sicher, ob das stimmte, aber man konnte es ja mal auf die Goldwaage legen. Versuchsweise.

					«Na und?», erwiderte Sabine Niehus trotzig. «Geht Sie gar nix an, was ich hab oder nich hab!»

					Logik wurde überschätzt.

					«Machen Sie die Tür auf, Frau Niehus.» Das war nun wieder Mommsen, er hatte den Tonfall geändert, umgeschaltet auf Deeskalation, auf einfühlsam und beruhigend. «Sonst kommen wir mit einer Einsatztruppe wieder, und dann gibt es Stress, und Sachen gehen kaputt, und die Tür wird eingeschlagen, und die Unkosten tragen Sie. Den ganzen Aufwand können wir uns doch sparen.»

					Frau Niehus schien zu überlegen, die Gardine bewegte sich wieder, die Hand kam hervor und schloss das Fenster abrupt. Vielleicht ein Kommentar, vielleicht hatte sie Angst vor Durchzug, wenn sie im nächsten Moment die Haustür öffnete. Die Hand verschwand, die Gardine beruhigte sich – und es passierte nichts. Keine Haustür, kein weiteres Fenster, nicht einmal ein klappernder Briefkastenschlitz, nur der böige Wind auf der offenen Fläche, der wattig graue Horizont, das Pfeifen im Gebälk des Carports. Jennifer war kalt, die Pistole hing an ihrem Arm wie eine Hantel, die sie nicht zu stemmen bereit war.

					«Wenn die nicht rauskommt, gehen wir rein», sagte Mommsen.

					Jennifer sah ihn entsetzt an. «Sind Sie verrückt? Was ist denn, wenn die durch die Tür schießt? Weiß man doch gar nicht, was für eine Hemmschwelle die hat. Und egal wo die ist, die Hemmschwelle, da ist die heute auf jeden Fall schon mal drüber!»

					Mommsens Lippen wurden schmal. «Sie können mich nicht fragen, ob ich verrückt bin, KOKin Holstenbeck. Ich bin Ihr Vorgesetzter und weisungsbefugt. Muss ich ein Protokoll über Ihr Verhalten anfertigen?»

					«Nein.»

					«Dann seien Sie nicht immer so aufmüpfig!»

					Mommsen ging auf das Haus zu, hielt sich aber rechts von Tür und Blutlache und betätigte mit ausgestrecktem Arm den Klingelknopf. Und noch mal. Und noch mal.

					«Die Post», sagte er laut. «Machen Sie auf, Frau Niehus.»

					«Sehr witzig!» Sie stand tatsächlich hinter der Tür. «Gerade war’n Sie noch von der Polizei.»

					«Richtig. Kommen Sie raus, reden Sie mit uns. Gegenseitige Abrüstung. KOKin Holstenbeck packt ihre Pistole weg und Sie das Gewehr. Einmal Schaden anrichten am Tag reicht doch.»

					Die Haustür ging auf, nicht weniger abrupt als vorhin das Fenster, und Mommsen blickte in den Lauf eines Gewehrs. Siemen Niehus’ Mutter richtete es mit zittriger Entschlossenheit direkt auf seine Nase. «Jesus!», sagte Mommsen, als wäre er über den Unterschied zwischen theoretischem Wissen und praktischem Anblick dann doch verblüfft. Er hob langsam beide Hände und versuchte, seinen ganzen Charme in die Intensität seines Blickes zu legen. Es verfing nicht.

					Jennifer nahm die Pistole hoch, zielte zunächst auf Sabine Niehus’ Kopf, dann auf den Oberkörper, die Beine und schließlich wieder auf den Oberkörper, aber schön weit weg vom Herzen. «Das Gewehr runter», rief sie und entledigte sich jeden Zweifels: Wenn sie musste, würde sie schießen. Auch wenn sie Mommsen nicht leiden konnte – seine Reste aufzusammeln, wäre dann vielleicht doch etwas zu viel des Guten.

					«Aber der darf hier nicht rein», antwortete Sabine Niehus, ihr Gesicht war knallrot, sie schwitzte wie jemand, der kurz vor dem Kollaps stand. «Mein Sohn ist schon weg, jetzt wollt ihr auch noch mein Haus!»

					«Niemand will Ihr Haus», sagte Mommsen beschwichtigend und lächelte wie ein Rosenverkäufer am Strandboulevard. «Ich will nur wissen, auf wen Sie geschossen haben und aus welchem Grund.»

					Die Frau sah Jennifer an. «Wo is’n der andere Polizist? Der mit dem Schnurrbart? Der war nicht so hübsch, aber netter.»

					«Der ist nicht da», murmelte Jennifer, verkniff sich ein «leider» und zielte jetzt doch wieder mehr in Richtung Herz. «Können wir das lassen? Wenn Sie schießen, schieße ich auch.»

					Die Frau spuckte aus. «Dann ham Sie drei Tote an einem Tag. Mir isses egal. Ich hab ja nix mehr vom Leben. Gar nix. Aber hier kommt keiner rein.»

					«Ach, Mensch, wie oft denn noch? Wir wollen doch gar nicht rein», sagte nun wieder Mommsen, streckte den Zeigefinger der rechten Hand aus und schob den Lauf des Gewehrs langsam beiseite, sodass er am Ende auf Jennifer zeigte.

					«Sag mal …», schimpfte die, blickte Mommsen fassungslos an und ging einen Schritt beiseite. Der Lauf folgte ihr nicht, sondern schwang zurück zu Mommsen.

					«Wir wollen nur, dass Sie uns sagen, wen Sie angeschossen haben.» Er blinzelte in das Rohr. «Das war doch im Leben kein Fuchs.»

					«Ich sach nix anderes, als ich gesagt hab. Nur, dass hier keiner reinkommt.»

					«Okay, alles klar.» Jennifers Arm drohte zu erlahmen. «Nehmen Sie das Gewehr jetzt runter?»

					«Muss ich nich.»

					«Was? Wieso?»

					«Weil Ihr Arm zittert. Meiner nich. Ich hab mehr Kraft als Sie. Müssen mal richtige Arbeit leisten, müssen Sie! So is das heute: Wenn man immer nur hinterm Internet sitzt, hat man nich mal genug Muskeln für so ’ne Pistole. Und das bei der Polizei. Schöne Scheiße! Und Sie sollen auf uns aufpassen? Pff.» Sie spuckte aus, das schien eine Art Reflex zu sein. «Ich kann das Ding hier so lange halten, bis Sie ’n Krampf kriegen.»

					Jennifer hätte sicherlich gut gekontert, schlagfertig und eloquent, aber Mommsen nutzte den Moment der Ablenkung.

					«Frau Niehus», sagte er, «ich erzähle Ihnen mal was …»

					«Bitte nich …»

					«Doch, doch, das ist wichtig.» Mommsen stellte sich bequemer hin und betrachtete den Lauf der Waffe, als wäre er ein Mikrofon. «Wenn Sie hier wegziehen, in eine neue Stadt, dann gehen Sie irgendwann auf den Marktplatz, okay?», begann er.

					«Was? Marktplatz? Wo?»

					«Egal, wo. Da, wo sie halt hinziehen.»

					«Ich zieh hier nich weg!»

					«Nein, nein. Aber wenn Sie wegziehen würden, dann würden Sie irgendwann auf den Marktplatz gehen. An einem Dienstag. Das ist wichtig. Sie gehen an einem Dienstag auf den Marktplatz. Merken Sie sich den Dienstag.»

					«Aha?» Frau Niehus sah Jennifer fragend an, die konnte nur mit den Schultern zucken, was zumindest den Pistolenarm für einen Moment entlastete.

					«Also», fuhr KHK Mommsen fort, «Sie schauen sich die Stände auf dem Marktplatz an, picken sich den besten heraus, den mit den gesunden, selbst gemachten Brotaufstrichen, dem Schafskäse und dem Obst. Oliven hat der auch, ich liebe Oliven. Mögen Sie Oliven? Jedenfalls gehen Sie da hin und kaufen ein Kilo Erdbeeren.»

					«Aber es is November», sagte Sabine Niehus und nahm das Gewehr ein Stückchen höher. «Da gibt’s doch keine Erdbeeren mehr. Sie glauben wohl, ich bin blöd?»

					«Warum keine Oliven?», warf Jennifer ein. «Jetzt, wo Sie die Oliven so schön eingeführt haben, da könnte die Frau Niehus doch auch Oliven kaufen?»

					«Wer kauft denn ein Kilo Oliven?» Mommsen wirkte fast ärgerlich. «Nein, Erdbeeren. Sie kaufen ein Kilo Erdbeeren. Ist mir egal, in welchem Monat. Es geht nicht um den Monat, okay?»

					«Okay», sagte Frau Niehus, sah aber so aus, als fände sie es gar nicht okay.

					«Jedenfalls ist es ein gutes Geschäft, für beide Seiten, die Verkäuferin freut sich, Sie freuen sich auch, man muss sehen, dass Sie sich freuen, das ist wichtig, Sie gehen nach Hause und fangen an, die Erdbeeren zu essen. Sie schaffen die gar nicht alle, die Hälfte davon landet in der Marmelade oder gleich im Müll. Biomüll, natürlich.»

					«Biomüll am Arsch.»

					«Natürlich. Aber: Die sind gut, die Beeren. Zumindest, wenn man Beeren mag. Am nächsten Tag, dem Mittwoch, gehen Sie wieder hin, die Verkäuferin begrüßt sie förmlich, denn sie kennt Sie noch nicht, sie ist sich nicht sicher, ob sie Sie schon mal gesehen hat. Sie nehmen sich wieder Erdbeeren, sagen ihr, wie gut die von gestern waren, die Verkäuferin freut sich, denkt sich, aha, die Kundin war ja gestern auch schon da, richtig, richtig, und schon am nächsten Tag, dem Donnerstag, sagt sie: ‹Na, wie geht’s, Erdbeeren wie immer?› Sie lächeln sich an, man kennt sich jetzt, ein neuer Stammkunde ist geboren, hurra, ab sofort werden freundliche Worte ausgetauscht, Small Talk, besonders schönes Wetter heute, ach, das bisschen Regen macht doch nichts, da sind wir von der Küste Schlimmeres gewohnt, und Sie nehmen sich wieder die Erdbeeren. Dann aber – und jetzt kommt’s – gehen Sie am Freitag nicht hin, das ist ganz wichtig, okay? Nicht hingehen. Und dann …», Mommsen machte eine Kunstpause, «… ist Samstag. Sie gehen zum Obststand, aber dieses Mal kurz vor Ladenschluss, kurz bevor die Marktstände abbauen, da gehen Sie hin und sagen, hallo, einmal die Erdbeeren, bitte.»

					«Oder Oliven», sagte Jennifer. Frau Niehus nickte.

					«Ruhe! Die Verkäuferin sagt, Mensch, Sie waren ja gestern gar nicht da, und Sie erwidern, manchmal hätten Sie nur wenig Zeit, aber Sie finden diesen Stand so toll, dass sie immer vorbeikommen, wenn es auch nur irgendwie geht. Die Verkäuferin ist geschmeichelt, sie kennt Sie, sie ist Ihre beste Freundin, sie will Sie als Kundin nicht verlieren und außerdem ist es kurz vor Ladenschluss, die nicht verkauften Waren werden schlecht, die überstehen das Wochenende nicht und landen daher im Müll. Also: Sie schenkt Ihnen ein Fladenbrot, eine Schale türkischen Bulgur, drei Äpfel aus der Region und zweimal fünfhundert Gramm Erdbeeren. Sie zahlen nur für die erste Portion Erdbeeren. Ihnen ist es peinlich, scheinbar, aber Sie freuen sich, bedanken sich überschwänglich, wünschen ein schönes Wochenende und so weiter. Es ist ein grandioses Geschäft. Für Sie! Sie werden jetzt immer erst kurz vor Ladenschluss kommen und so viel umsonst bekommen, dass nur ein paar Kilo Erdbeeren Sie durch den ganzen Sommer tragen und Sie dabei richtig, richtig viel Geld sparen.»

					Sabine Niehus nahm das Gewehr runter, als würde sie kapitulieren, und sah Jennifer an. «Hamse davon irgendwas verstanden?», fragte sie. «Also, was mir das jetzt sagen soll?» Jennifer konnte nur mit dem Kopf schütteln.

					«Das heißt, Frau Niehus», sagte KHK Mommsen, machte einen Schritt auf die Frau zu und entwendete ihr fast beiläufig das Gewehr, «das echte Leben ist ein Zusammenspiel aus Kalkül und Timing. Ihr Kalkül ist nicht vorhanden, und Ihr Timing ist schlecht, denn Sie haben es mit mir zu tun, und ich mag Oliven, Bulgur und Fladenbrot, aber Erdbeeren hasse ich. Die sind nur Mittel zum Zweck. Auf dem Marktplatz und jetzt hier.»

					Siemen Niehus’ Mutter blickte ihn entgeistert an, als wäre Sie von einer Olive in den April geschickt worden, Mommsen nickte Jennifer zu und wandte sich zum Gehen, schritt an ihr vorbei, um die größten Pfützen herum, auch die rote. Jennifer stand da, zurückgelassen wie ein vergessenes Fladenbrot am Flughafen, sah dem KHK hinterher, nahm die Pistole herunter, rieb sich den Arm und verstaute sie umständlich in ihrem Holster. Mommsen öffnete den Kofferraum, sicherte das Gewehr, warf es hinein, setzte sich hinters Steuer, startete den Motor und wartete. Jennifers Mund stand offen. Sabine Niehus murmelte «Scheiß-Oliven», ging hinein, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie.

					«Ja, was ist nun?», rief Mommsen durch das halb geöffnete Fenster, Jennifer blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Sie öffnete die Beifahrertür und setzte sich neben ihn.

					«Die Spurensicherung soll eine Blutprobe aus der Pfütze da nehmen. Regeln Sie das? Der Bulthaupt und ich sind schon irgendwie so», er kreuzte Zeige- und Mittelfinger der linken Hand und legte den Rückwärtsgang ein, «aber mir ist trotzdem lieber, wenn der Ihnen durch den Hörer kommt anstatt mir.»

					Jennifer konnte sich nur noch wundern. «Haben Sie nicht was vergessen?», fragte sie.

					«Was denn?»

					«Den Grund, weswegen wir eigentlich hier sind?»

					«Was soll denn das sein?»

					«Das Verhaften?»

					«Ach, hör auf.» Mommsen machte den Motor wieder aus, lachte und schlug mit beiden Händen aufs Lenkrad. «Manchmal ist es aber auch zu blöd.»

					Jennifer winkte ab, es war ein antrainierter, nicht gefühlter Akt des solidarischen Miteinanders. «Macht doch nichts. Kann ja mal passieren.»

					«Nein, kann es nicht», sagte Mommsen. «Nicht mir. Aber so ist das manchmal. Wenn man immer schon drei Schritte voraus ist, vergisst man manchmal den ersten. Fluch der Intelligenz. Ich hasse das!»

					Jennifer schloss kurz die Augen, der Kriminalhauptkommissar sah es nicht, öffnete die Tür, stieg aus, bemerkte erst dann, dass er noch angeschnallt war, erwürgte sich fast am Gurt, schnallte sich ab und ging zurück zum Bungalow, dieses Mal auf Zehenspitzen, um seine Schuhe nicht noch weiter zu beschmutzen. «Jetzt geht die ganze Klingelei wieder von vorne los», schimpfte er und verschwand im Nebel von Jennifers Empfindungen. Sie blieb einfach sitzen und zählte bis zehn, um keinen Schreikrampf zu kriegen. Intelligenz bei der Arbeit sollte man schließlich nicht stören.

					
						
							Sabine

						
						
							Ich hab das immer noch nicht verstanden. Was? Oliven? Erdbeeren? Es ist November, verdammt noch mal. Der letzte November, an den ich mich je erinnern werde. Der letzte November mit meinem Sohn. Ab jetzt wird alles gleich und leer. Die denken, ich hab keine Gefühle, die denken, ich bin plump und dumm, aber die wissen gar nichts. Die können das nur nicht sehen, weil ich das nicht zeigen kann. Mein ganzes Leben hab ich geübt, Gefühle nicht zu zeigen. Auch mir selbst gegenüber nicht. Weil mir noch nie jemand was zugetraut hat, nicht einen guten Beruf, nicht eine gute Ehe, nicht einen guten Sohn. Jeden Tag nur diese Blicke, diese Verachtung, weil ich vielleicht nicht aussehe und rede wie die feinen Leute. Weil ich kein Alhambra kann und keine Fremdsprachen. Wie hätte ich das denn aushalten sollen mit Gefühlen? Da wirst du halt hart. Aber der Siemen war gut. Ich meine, wir haben uns gestritten und so, wir hatten uns nicht viel zu sagen, weiß gar nicht, warum der so schlau war, den ganzen Tag hat der Sachen gesagt, die ich nicht verstanden hab, absichtlich, damit ich die nicht verstehe und mich noch dümmer fühle. Aber wir haben auch viel gelacht. Uns verkleidet und so Sachen.

							Daran werde ich mich erinnern. Nicht an die anderen Dinge. Der Siemen hat mich richtig leiden lassen. Weil er das gehasst hat hier. Als er sieben war, hat er gesagt, dass er ab jetzt schlauer ist als ich und nicht mehr auf mich hört, und er hatte recht. Er war schlauer als ich. Wenn die Briefe von der Bank kamen, hat der Siemen die gelesen, da war der noch auf der Grundschule. Und dann hat der mir die übersetzt. Weiß wirklich nicht, wo der das herhat. Von seinem Vater nicht, der war ein dummer Hund. Und von mir ja wohl auch nicht. Vielleicht hätte ich dem aber trotzdem auch mal mehr so was beibringen sollen wie Gut und Böse. Was richtig ist und was falsch. Was man macht und was nicht. Dreimal hab ich ihn bei der Polizei abholen müssen, als er klein war. Ladendiebstahl, Tobsuchtsanfall in der Eisdiele, und einmal hat der an die Kirchentür gepinkelt. An die Kirchentür! Da hätte der doch auch einen Grabstein nehmen können. Steht doch direkt daneben. Ich hab dem dann eine gelangt. Macht man heute nicht mehr, weiß ich, wusste ich damals aber nicht besser. Auf meine Worte hat der ja nicht gehört. Der war noch kein Jahr alt, da hab ich zu dem Nowak nebenan gesagt, das geht nicht gut aus mit dem. Wenn man irgendwo von der Wickelkommode fallen konnte, war der Siemen schon im Flug. Hat das Unglück angezogen. Eigentlich schon vor der Geburt. Bei der Wahl seiner Eltern.

						

					
				
					
						Na, Sörensen, bist du schon in Österreich?

						17:24 Uhr

						 

						Noch nicht. Aber kann nicht mehr lange dauern. Bald kommt die Grenze. Mache nur kurz eine Rast. Wegen der Vignette. Man braucht da eine Vignette.

						17:38 Uhr

						 

						Fahrt bisher gut verlaufen? Oder Stau?

						17:39 Uhr

						 

						Bisschen Stau in Hamburg. Sonst alles gut. Fange langsam an, mich auf die Berge zu freuen. Und bei dir? Alles ruhig im Grenzgebiet?

						17:41 Uhr

						 

						Sterbenslangweilig. Nichts los. Faltermeyer hat neuen Kaffee gekauft und sich bei der Marke vertan. Höhepunkt des Tages.

						17:41 Uhr

						 

						Muss weiter. Man kann die Berge schon sehen. Der Himmel ist blau.

						17:42 Uhr

						 

						Ach? Wetter-App sagt, es regnet in Bayern und Österreich?

						17:43 Uhr

						 

						Ja, ja, genau. Scheiß-Autokorrektur. Grau, nicht blau. Grau.

						17:43 Uhr

					

				
					
						Oben

					
					Sie waren nach draußen gestürmt, über den Hof, durch den Flur des Vorderhauses, Sörensen, Nele, Achim und – ja – auch Cord und Lotta, niemand hatte daran gedacht, zumindest dem Kind den Zutritt zur Straße zu verwehren. Aber es war nichts und niemand Bedrohliches zu sehen. Keine Kapuze, kein Schal, kein gedrungener Körper, kauernd in irgendeiner Häuserecke, lauernd hinter einem Laternenpfahl. Da waren nur der Berufsverkehr, Männer mit Turnschuhen zum Anzug und Frauen in Kostümen auf halbhohen Schuhen, aufgespannte Schirme über durchfrisierten Köpfen, eine taumelnde Taube auf Irrwegen, eine schimpfende Krähe auf dem Ast einer Kastanie.

					Es war sehr viel November, es war dunkel, nieselte, windete, das steigerte weder die Laune, noch trug es zur Aufklärung bei. Cord schnüffelte an einer Laterne und hob professionell das Bein, Sörensen schaute weg, Nele schwor, da sei jemand gewesen, auf der anderen Straßenseite, er habe das Haus beobachtet, ihr Haus, der Kapuzenpullover sei grau gewesen, das Gesicht verdeckt, und ja, es regnete, da hatte so eine Kapuze auch mal eine andere Bedeutung, selbstverständlich, aber trotzdem: Er habe dagestanden, als hätte er schon sehr lange dagestanden und sich in Bewegung gesetzt, als sie die Eingangstür aufgeschlossen habe. Wohin er sich bewegt habe, wisse sie nicht, denn sie sei ja hineingeflüchtet, so schnell Einkäufe und Schreck es zugelassen hätten.

					Sörensen hatte etwas vom Phantom von Winterhude gemurmelt, Nele darüber aufgeklärt, was Achim widerfahren war, von den Polizisten Lenz und Froschek erzählt, hauptsächlich, um sie alle abzulenken, und wollte wieder zurück in die Remise, nachdem die Umgebung auch weiterhin nichts Verdächtiges bereithielt – da nahm sie seine Hand und sah ihn an. Der Mann aus der U-Bahn, die Polizisten, die Adresse. Achim wollte abwiegeln, doch Nele gab ihr zu verstehen, dass sie damit aufhören solle. Dass es aufhören müsse. Sörensens Gedanken hatten eine Abkürzung genommen. Normalerweise hätte er sich jetzt gesträubt, geweigert, auf die Hamburger Kollegen verwiesen, dann hätte Nele auf ihn eingewirkt, Cord hätte süß geguckt, Lotta sowieso, und schließlich hätte er doch ja gesagt, aber nur einmal noch, und sich auf den Weg in Richtung – wo war diese Adresse überhaupt? – Wandsbek gemacht. Also hatte er sich den verbalen und emotionalen Umweg gespart, direkt seine Jacke geholt und war losgefahren, nicht ohne den Hinweis an Nele und Achim, vorläufig lediglich im Notfall die Remise zu verlassen, sicher war sicher.

					Sörensen hatte sich in die U1 gesetzt, die Route führte ihn einmal quer durch die Innenstadt, Wandsbek Markt würde er aussteigen und dann mal sehen, wohin die Füße ihn trugen. Weit konnte es nicht sein. Die Augen fielen ihm zu, mehrmals, er bemerkte, dass wirklich jeder hier drin auf sein Handy starrte, ob sitzend oder stehend, alle, na ja, Passagiere glotzten auf ihre Displays (bis auf ein völlig wahnsinniges Pärchen, das frisch verliebt schien und daher miteinander sprach), da musste echt viel los sein, dachte der Misanthrop in Sörensen, hinter den Displays, wenn es auf die vor dem Display solch eine Faszination ausübte, und er fragte sich: Wenn die ganze Welt auf Telefone starrte, wer lebte dann eigentlich noch das Leben, das für die Zuschauenden so interessant war?

					Jämmerlich, echote es noch, es fühlte sich nostalgisch an, konservativ, früher war alles besser, so ein Quatsch, dann riss der Pragmatiker in Sörensen sich zusammen, er holte sein eigenes Telefon heraus und schrieb Jennifer eine Nachricht, in der er nur ein ganz klein wenig schwindelte. Aus irgendeinem Grund fiel es ihm schwer, zuzugeben, dass er es wieder nicht geschafft hatte, seinem Plan zu folgen, dass er aufgehalten worden war. Vom Leben, nicht von seiner Angst. Er wollte, dass sie ihn im Urlaub wähnte, seine Zielstrebigkeit bewunderte, seine plötzliche Leichtigkeit, dass sie sah, wie er sich durchgesetzt hatte gegen sich selbst und einfach frei machte wie ein ganz normaler Fast-Fünfzigjähriger ohne Familienanschluss, Hobbys, Ängste oder Vorlieben. Eine kleine Flunkerei nur, um die Dinge zu vereinfachen, in ein helleres Licht zu rücken, da musste man nicht gleich von Lüge sprechen, es war nicht von Bedeutung, morgen war er ja dann in den Bergen, da fuhr sein Narrativ eben schon mal vor und bereitete ihm den Weg.

					Er schickte die Nachricht ab, wartete, sie schrieben sich hin und her, während die U-Bahn-Fahrt voranging, in Katenbüll war nichts los, antwortete Jennifer, gut so, in Hamburg stiegen gesichtslose Menschenmassen ein und aus, Türen öffneten und schlossen sich, das Zischen und Rattern war Sörensen zu laut, er hielt immer wieder Ausschau nach Männern in Kapuzenpullovern, sah eine ganze Produktpalette quer durch alle Schichten und Altersabstufungen und bekam so langsam das Gefühl, dass es sich damit verhielt wie mit allem, worauf sich mit einem Mal der Fokus richtete: Wenn er sich nach dem roten Passat ein kanariengelbes Auto zulegte, um aus der Reihe zu tanzen, würde er auf der Straße plötzlich nur noch kanariengelbe Autos sehen. So war das wohl, mit selektiver Wahrnehmung hatte das zu tun, weniger damit, dass es vorher keine gelben Autos gegeben hätte. Und im Moment war die Welt eben voller Telefone und Kapuzenpullover.

					Wandsbek Markt stieg er aus und die mit Taubenkot verdreckten Stufen hinauf, kam auf eine Hauptverkehrsstraße, die speziell dem mittleren Teil des Wortes alle Ehre machte, das übliche Backsteinrot dominierte, das hier war nicht das Hamburg, das man seinen Freunden präsentierte, wenn man mit der schönsten Großstadt der Welt angeben wollte, da war ein übrig gebliebener Karstadt, drei grüne und verlassene Bauwagen auf einem unscheinbaren Vorplatz – wenn diese Steinwüste ein Mensch gewesen wäre, hätte der sein Leben lang Akten sortiert –, viel zu viele Füße liefen auf viel zu wenig Gehweg, trotzdem ging es ohne Berührungen ab, ja, auch der Mensch hatte Talente, manchmal.

					Es waren nur ein paar Meter, da hieß das Navi ihn auch schon vor einem Eckhaus anhalten, es war sandfarben, die Fassade war glatt, abweisend und ohne nennenswerte Verzierung, fünf Stockwerke, nur drei Fenster hatten Gardinen, alle anderen waren schwarze, spiegelnde Löcher, hinter die man weder sehen noch sich hineindenken konnte. Das Haus stützte sich vorne auf Säulen, eine Bank vereinnahmte das Erdgeschoss, menschliche Schemen hoben Geld ab oder schmissen Überweisungen ein, Sörensen suchte nach dem Eingang für die Wohneinheiten darüber und wurde zwischen der Bank und einem angrenzenden Laden für Schreibwarenbedarf fündig.

					Er stolperte fast über einen Jungen, der vor der Tür ganz allein zu spielen schien, mit einem Tretrennauto, für das er mindestens vier Jahre zu alt war und in das er kaum noch hineinpasste. Er hatte feuerrote, spiralnudelige Locken unter einem knatschgrünen Basecap, und Sörensen wusste, dass es sich nicht gehörte, er genierte sich auch, wirklich, schämte sich bereits, kurz bevor der Gedanke seinen Kopf besetzte, aber, tja, nun war es zu spät, nicht mehr zu ändern, vorbei war vorbei, und sich selbst zu belügen, hatte ja auch keinen Sinn – also, was sollte man machen, es war nicht zu beschönigen: Das Kind war unfassbar hässlich. Wirklich, ein unglaublich hässliches Kind. Vielleicht sechs, sieben Jahre alt, der Kopf groß, rund und plump, die Augen schräg und dicht beisammen, der Mund ein Wulst aus schwunglosen Lippen, die Nase von einem Schimpansen aus Knetmasse geformt, auf dem Doppelkinn konnte man mit Skiern eine Buckelpiste herunterfahren, die ganzen Proportionen stimmten hinten und vorne nicht – aber am schlimmsten war sein Gesichtsausdruck, so ein dumpfer, stumpfer, gelangweilter, arroganter, leerer, dummdreister Gesichtsausdruck, der jeden Anflug von Mitleid oder gar Zuneigung im Keim erstickte. Wirklich, dachte Sörensen, er war absolut gegen jegliche Form von Diskriminierung und Bodyshaming, wie das heutzutage hieß, schlimm war das, furchtbar, ein Unding, das sollte und durfte man auf gar keinen Fall tolerieren oder gar ausüben, aber, meine Fresse, war dieses Kind hässlich.

					«Lässt du mich mal durch?», fragte er, denn der Junge versperrte den Eingang.

					«Was willst du denn?» Auch die nölende Stimme half nicht.

					«Rein will ich», sagte Sörensen knapp.

					«Warum?»

					Der Junge rollte mit seinem Rennauto vor und zurück, vor und zurück.

					«Das geht dich gar nichts an.» Sörensen machte Anstalten, über den Blockierer hinwegzusteigen.

					«Ich wohne hier», sagte der Junge.

					«Das entschuldigt nix. Roll mal beiseite. Bitte.»

					Überraschenderweise tat der Junge es einfach, rollte beiseite, trat mit gefühlter Schuhgröße vierundvierzig auf die lächerlichen, durchgebogenen Pedale, das Plastikauto ächzte und stöhnte, aber der Weg war frei, Abgase wehten herüber, Sörensen konnte die Klingelleiste inspizieren, deren milchige Hintergrundbeleuchtung durch die verkratzten, abgegriffenen Plastikfenster konterkariert wurde. Es waren achtzehn Parteien.M. Derendorf, fünfter Stock. Natürlich. Fast ganz oben. Er klingelte. Nur zwei Sekunden später knackte es im Lautsprecher.

					«Ich hab gesagt, du sollst an die frische Luft!», sagte eine männliche Stimme, sie klang gereizt. «Du wirst ja wohl mal ’ne Stunde ohne deine Switch auskommen!»

					Sörensen räusperte sich. «Herr Derendorf?», sagte er. «Kriminalpolizei. Lassen Sie mich mal rein, bitte.» Hatte er jetzt wirklich versucht, noch tiefer zu klingen als sonst? Warum? Wegen der Autorität? Wie albern.

					Der Mann schwieg. Zwei Studenten mit asymmetrischen Frisuren kamen vorbei, fuchtelten herum, stritten sich über die Vor- und Nachteile veganer Handseife und erschraken fürchterlich beim Anblick des Jungen.

					«Ist mein Sohn noch da unten?», kam es schließlich aus dem Lautsprecher.

					«Der Rothaarige mit dem Rennauto?», fragte Sörensen zurück.

					«Nein, der Blonde mit der Harfe. Ja, natürlich der mit dem Rennauto.»

					«Der fährt gerade durch eine zerbrochene Bierflasche.»

					«Ach?»

					«Vor dem Schnellimbiss.»

					«Okay.»

					«Absichtlich.»

					«Mir egal. Danach wissen wir, ob die Räder was taugen.»

					«Kann ich jetzt rauf?», fragte Sörensen.

					Die Tür surrte so laut wie übertrieben, Sörensen zuckte zusammen – er war einfach nicht mehr für den Großstadtlärm gemacht – und schob die Tür auf. Der Hausflur bestand fast nur aus grünen Fliesen, er war so kalt, unpersönlich und dreckig wie ein Operationssaal, in dem noch menschliche Überreste entsorgt werden mussten. Sörensen sah das Treppenhaus hinauf und seufzte. Natürlich kein Fahrstuhl. Na, dann eben Schritt für Schritt, wie immer im Leben. Fünf mühsam bezwungene Stockwerke später stand er einem Mann gegenüber, der im Rahmen einer Wohnungstür auf ihn wartete, hinter der es medizinisch und ein wenig süßlich roch.

					«Herr Derendorf?», keuchte Sörensen und hielt sich am Geländer fest. Sport. Er musste Sport treiben. Intervallläufe. Höhentraining.

					«Ja», murmelte der Mann.

					«Sie haben … puh, Sie haben Ihren Sohn rausgeschickt, um zu kiffen.»

					«Nein.»

					«Nein?»

					«Nein. Ich bin das nicht. Ich kiffe nicht. Ich hab Besuch.»

					«Ja, dann soll der sich mal zeigen, der Besuch», sagte Sörensen.

					Derendorf schien zu überlegen. «Der ist … der ist nicht da.»

					«Ach so, klar, verstehe. Ihr Besuch, den Sie gerade haben und der an Ihrer Stelle kifft, damit Sie das nicht tun müssen, der ist leider nicht da, klar. Also, wenn Sie mich privat fragen: Diese Besuche sind mir persönlich die liebsten.»

					Derendorf schloss für eine Sekunde die Augen. «Scheiße, ja, ist gut. War ein harter Tag. Da muss man halt irgendwie runterkommen. Und ist ja auch gar nicht mehr verboten.» Er sah seinem Spross durchaus ähnlich, eigentlich war er nichts als eine aufgepumpte Version des Jüngeren, bei der sich das Gewicht ein wenig besser verteilt hatte. Er war vielleicht Mitte vierzig, ebenfalls lockig, rothaarig mit der Tendenz zum Rost, trug einen Bart samt grauem – ja, tatsächlich – Kapuzenpullover zu blauen, ausgebeulten Jeans, war mittelgroß und stämmig, seine Augen waren rot umrandet, vielleicht vom Kiffen, vielleicht vom Pfefferspray, er blinzelte in einer Tour, als wäre hinter den Augendeckeln ein Körnchen Wahrheit gefangen, das sich weigerte hervorzukommen. «Kann ich mal Ihren Ausweis sehen?»

					Sörensen zog ihn heraus, zeigte ihn vor und erholte sich dabei von der Anzahl der Stufen. «Sie lassen Ihren Sohn einfach so auf der Straße spielen?», fragte er. «Ohne Aufsicht?»

					«Den klaut keiner», sagte Derendorf lapidar.

					Sörensen fielen seine Fingernägel auf, die lang, ungleichmäßig und schwarz umrandet waren. «Wie geht’s Ihren Augen? Pfefferspray ist schwierig, ne?»

					«Tun weh. Was wollen Sie denn von mir? Ich hab keine Anzeige erstattet.»

					Sörensen lächelte den Mann an, der genauso unsympathisch war wie sein Sohn. Apfel, Stamm und Fallen, wusste man ja. War manchmal falsch. Manchmal nicht. «Stimmt. Hat mich ’n bisschen gewundert. Also, ich hätte das gemacht, ne? Wenn mich jemand überfallen würde. In der U-Bahn. Am helllichten Tag.»

					«Die Frau braucht keine Anzeige, die braucht Hilfe. Hat man doch gesehen. Außerdem hab ich keinen Bock auf den ganzen Aufwand. Der Tag ist voll genug.»

					«Sie haben ausgesagt, Sie kennen die Frau nicht?»

					«Richtig.»

					«Und Sie kamen gerade von der Arbeit?»

					«Ja, na und? Schließt sich das aus? Kann man nur von der Arbeit kommen, wenn man die Frau kennt?»

					«Was? Nein.» Sörensen musste lachen. «Ist doch erst mal gut, wenn man überhaupt Arbeit hat, ne? Heutzutage? Was für eine ist das denn?»

					Derendorf zögerte kurz. «Spedition. In Ohlstedt. Warum?»

					«Ach, nur so. Da würde ich dann wohl mal nachfragen. Also, ob Sie da waren. Nur, um sicherzugehen.»

					«Tun Sie, was Sie wollen. Mir egal.»

					Aus Derendorfs Wohnung kam ein Geräusch. Es klang nach Knie an Tischkante oder Staubsaugerroboter an Bettpfosten. Sörensen versuchte, einen Blick in den Flur zu erhaschen. «Ist die Mutter Ihres Sohnes auch da?», fragte er.

					«Schon lange nicht mehr», antwortete Derendorf mürrisch und zog die Tür halb zu, sodass nur noch sein Kopf darin zu sehen war. «Erst macht sie mir ein Kind, und dann ist sie auf und davon.»

					«Sie hat Ihnen ein Kind gemacht?», fragte Sörensen.

					«Da ich hier mit dem Bengel alleine sitze, ja, wohl irgendwie schon. Ich hab mir das nicht ausgesucht.»

					«Was speditionieren Sie denn so? Bei Ihrer Spedition? Oder heißt das speditieren? Benutzt man ja eher selten, das Verb, so im Alltag, ne?»

					«Speditieren heißt das. Und ich benutz das andauernd.»

					«Also? Was speditionisieren Sie denn so?»

					«Was halt gerade so anfällt. Von Möbeln bis Baustoffen.»

					«Und Sie sind da Fahrer?»

					«Manchmal. Manchmal auch Büro.»

					«Geht das denn mit Kind?»

					«Mit diesem schon. Und ich mach nicht mehr die ganz weiten Touren.» Derendorf schien keine Lust mehr zu haben und schielte hinter sich. Vielleicht drohte sein Joint zu verglimmen. «Heute war ich in der Dispo», sagte er. «Ist ja nicht ohne, das alles zu koordinieren. Vor allem, seit die Privatkunden jeden Scheiß von A nach B verschicken. Na ja, man muss nehmen, was man kriegt.»

					«Wen kann ich denn da ansprechen, der mir das bestätigt?»

					«Weiß ich nicht. Den Miro vielleicht. Das ist unser Hauptdisponent.»

					«Adresse? Also, der Spedition?»

					«Lemsahler Landstraße 312.»

					«Warum wollten Sie eigentlich nicht, dass man Ihr Gesicht sieht? In der U-Bahn?»

					«Was?»

					«Kapuze und Schal.» Sörensen zeigte auf Derendorfs Hals. «Sie waren in der U-Bahn und wollten nicht, dass man Ihr Gesicht sieht. Das wirkt dann vielleicht schon ein bisschen bedrohlich. Auf manche.»

					Derendorf blickte Sörensen nun erstmals direkt an. Irgendwie zwischen die Augen, vielleicht mit dem Zielpunkt Nasenwurzel. Sörensen hatte das Gefühl, in Derendorfs Gesicht wären bestimmte Teile nicht ganz richtig zusammengesetzt. So als wäre künstliche Intelligenz zwar bereits dazu in der Lage, Menschen fotorealistisch aus dem 3D-Drucker zu ziehen, baute aber irritierende, kleine Fehler ein. Noch. Einen sechsten Finger, eine dritte Augenbraue.

					«Haben Sie sich mal meine Fresse angeguckt?», sagte Derendorf. «Glauben Sie, ich weiß das nicht? Glauben Sie, es ist schön, wenn man immer von allen angestarrt wird, weil man nicht gerade George Clooney ist? Entweder die Leute erschrecken oder gucken mitleidig. Ist beides scheiße. Da zeig ich halt manchmal mein Gesicht nicht.»

					«Ach, so schlimm ist das doch …»

					«Was haben Sie gedacht, als Sie meinen Jungen unten gesehen haben?»

					«Was?»

					«Meinen Jungen. Unten. Was haben Sie da gedacht?»

					«Nett», log Sörensen. «Tolle Mütze. Schönes Rennauto.»

					Derendorf zog die Oberlippe hoch und entblößte unregelmäßige Vorderzähne, die das Farbspektrum um Zwischentöne erweiterten. «Das haben Sie nicht gedacht», sagte er. «Sie haben gedacht, was für ein verfickt hässliches Kind, stimmt’s?»

					«Auf keinen Fall», sagte Sörensen. «So was denkt man nicht. Das wäre ja … Bodyshaming wäre das, das Allerletzte ist das.»

					«Ja?»

					«Ja! Geht gar nicht! Der Charakter ist wichtig, nur der Charakter. Und Humor. Charakter und Humor. Also, heutzutage. Heutzutage ist der wichtig, der Charakter. Früher natürlich auch, aber da haben das trotzdem alle gemacht. Das Shaming. Heute nicht mehr. Die Zeiten sind vorbei. Gott sei Dank!»

					Derendorf rieb sich die Augen. «Schöner Quatsch. Dustin-Titus weiß ganz genau, dass er es schwer haben wird im Leben. Weil er ein Derendorf ist. Und auch so aussieht.»

					«Dustin-Titus?», platzte es aus Sörensen heraus. «Ihr Sohn heißt Dustin-Titus? Dustin-Titus Derendorf?»

					«Ja, na und?»

					«Weiß ich nicht, das ist ja so, als würden Sie jemanden erst aus dem Fenster werfen und danach noch mal drauftreten, falls das nicht reicht.»

					«Sie finden ihn also doch hässlich.»

					«Aber nein.»

					«Aber ja.» Derendorf trat zurück und zog die Tür bis auf einen Spaltbreit nun komplett zu, sodass nur noch seine kartoffelige Riesennase herausschaute. «Und Sie sitzen ganz schön im Glashaus, wenn ich Ihren Vornamen auf dem Ausweis richtig gelesen habe. Da würde ich mich mal nicht so weit aus dem Fenster lehnen.» Nun verschwand auch noch die Nase, die Tür wurde zugeknallt, mit einem kurzen, abrupten Knall, der klang, als wäre an der Halswirbelsäule etwas gebrochen. Sörensen griff sich unwillkürlich in den Nacken und blieb vor der Tür stehen, überlegte, noch einmal zu klingeln – dann aber machte er sich doch auf den Weg die Stufen hinab, das ging leichter als hinauf.

					Im ersten Stock kam ihm ein alter Mann in viel zu weiten Klamotten, die ihm vor zwanzig Jahren mal gepasst haben mochten, entgegen. Er trug Glatze zur riesigen Brille und wuchtete einen prall gefüllten Einkaufsbeutel hinauf, der ihm immer wieder gegen das linke Schienbein schlug.

					«Soll ich helfen?», fragte Sörensen.

					«Aber nicht klauen!»

					«Mach ich nicht.»

					«Ist nicht weit.» Der Mann gab ihm die Tasche. «Nur bis zum vierten Stock. Hier riecht’s nach Kiff. Heißt das so? Kiff? Haben Sie gekifft? Das ganze Haus geht vor die Hunde, ich sag’s Ihnen.»

					«Ich bin von der Polizei, ich hab nicht gekifft», sagte Sörensen und näherte sich in der Atmung rasch dem alten Mann an. Eine Schande war das. «Einen Hausbesuch hab ich gemacht.»

					«Wegen dem Kiff?»

					«Nein, nein.»

					«Sie waren bestimmt bei dem Derendorf», sagte der Nachbar und zog einen Wohnungsschlüssel aus der Manteltasche. «Der lässt seinen Sohn verwahrlosen, das tut der doch, oder? Der ist fast nie da, ist nur unterwegs. Gucken Sie sich mal an, wie der aussieht.»

					«Wer jetzt?»

					«Beide. Aber ich mein den Jungen.»

					«Nett sieht der aus.»

					«Nett ist die kleine Schwester von scheiße, weiß doch jeder. Das ist dieses Fast Food, der frisst immer nur Dreck. Sie könnten auch mal ein wenig abnehmen.»

					«Ja, vielen Dank, zum Taschentragen reicht’s noch», sagte Sörensen und stellte die Einkäufe vor der Wohnungstür ab. «Hat der denn mal komische Sachen gemacht, der Derendorf? Weiß ich nicht, Leuten nachgestellt oder so? Aufgelauert? War da schon mal die Polizei im Haus? Hatten Sie vielleicht sogar schon mal Angst vor dem?»

					«Angst», schnaubte der alte Mann und schloss auf. «Ich hab schon so viel erlebt, ich hab keine Angst mehr. Vor gar nix. Nee, der ist entweder weg, oder er guckt Fernsehen. Sehr, sehr laut guckt der, und immer dieses Gewaltzeugs, die Wände sind dünn. Ich hab das Gefühl, es wird andauernd auf mich geschossen. Durch die Decke. Mit Bomben und Raketen. Früher hatte ich ja mal ein Haus.» Er seufzte, hob die Tasche hoch, der Rücken schien zu protestieren, er ließ sich Zeit. «Ein ruhiges Haus mit Garten. Ohne Bomben und Raketen. Dann sind die Kinder fort und das Haus zu groß, plötzlich. Also: Wohnung in Blankenese. Dann stirbt die Frau, das war so nicht abgemacht, alles wird teuer und leer und einsam, jetzt also Wandsbek, weil die Rente nicht mal mehr für Eppendorf reicht. Nächste Station dann Altersheim. Letzte Ausfahrt. Geht halt irgendwann nur noch bergab, ne? Aber erst, wenn Sie unten sind, wissen Sie, wann das eigentlich losging mit dem Abstieg und wo Sie noch was hätten ändern können. Geschichte wird nach vorne gelebt und nach hinten verstanden, so heißt es doch. Oder wie sehen Sie das? Sind Sie auf dem Weg nach unten?»

					«Da war ich schon», sagte Sörensen. «Muss ich nicht noch mal hin, war nicht schön. Nee, ich bin auf dem Weg nach oben. Behaupte ich mal. Sollten Sie auch mal probieren. Ist gar kein Gesetz, dass es immer nur runtergeht. Findet doch in Wellen statt, das Leben. Muss man nur gucken, dass die Welle höher ist als die Senke tief. Auf Dauer.»

					«Bei mir ist Flaute.»

					«Setzen Sie ruhig noch mal Segel.» Sörensen lächelte. «Bisschen was tun muss man natürlich.»

					«Dafür bin ich zu alt.»

					Der Mann schob die Wohnungstür auf, es roch nach ungelüftetem Pharaonengrab, nicht unbedingt besser als bei Derendorf eine Etage darüber. Sörensen hob die Tasche noch einmal an und stellte sie auf die andere Seite der Türschwelle. «Solange Sie noch einkaufen, sind Sie für nichts zu alt», sagte er. «Alte tibetanische Lebensweisheit.»

					Der Mann wog skeptisch den Kopf, nickte, murmelte Unverständliches, dann schloss sich auch diese Tür, Sörensen nahm die Stufen nach unten mit Energie, übersprang auch mal eine, es war eine Jugendlichkeit, die er nur behauptete, die er sich aber mehr als verdient hatte. Fand er.

					Vorm Haus drehte Dustin-Titus seine Runden, die Plastikräder überfuhren weggeworfene Kippen und heruntergefallene Essensreste, walzten durch ölige Pfützen. Humpelnde Tauben tanzten um das Rennauto herum, fremde Füße in Winterschuhen oder Sneakers wichen ihm aus, die Knie des Jungen waren beim Pedaltreten auf der Höhe des Kinns. Es sah wild aus, aber auch irgendwie lustig. Sörensen winkte, der Junge winkte zurück, schien sich über die Aufmerksamkeit zu freuen, wirklich zu freuen, alles unterhalb der Mütze sah sympathisch und fröhlich aus, und Sörensen stellte fest, dass er, der ach so moralisch sattelfeste Kriminalhauptkommissar aus Katenbüll, Nordfriesland, manchmal ein ganz schönes Arschloch war.

					*

					«Was heißt denn hier ‹manchmal›?», fragte KHK Mommsen, ließ den Friseursalon «Steife Frise» samt darübergelegenem Rotlichtbezirk steif rechts liegen und bog mit Schwung in Richtung Marktplatz ein. «Ich hätte gerne eine klare Aussage, KOKin Holstenbeck – ist es für Sie in Ordnung, den Feierabend zu verschieben und unsere Patientin hier zu ihrer Zelle nach Husum zu bringen oder nicht?»

					«Verficktes Scheiß-Husum», fluchte Sabine Niehus vom Rücksitz, ihre rechte Hand war mit einer Handschelle am Griff über der Tür befestigt, sie rüttelte daran, schimpfte schon die ganze Fahrt vor sich hin und erweiterte Jennifers Wortschatzgiftschrank um Begrifflichkeiten, die keinen Duden je von innen gesehen hatten. «Abgefranste Kackfrage», ergänzte sie, was sie Jennifer fast sympathisch machte. «Ausgebeutet wird man, ausgebeutet und ausgenutzt! Sagen Sie einmal ja, dann fragt der immer wieder! Würd ich nich machen!»

					Jennifer konnte ein zustimmendes Nicken gerade noch unterdrücken, sie saß auf dem Beifahrersitz und war froh, dass die Fahrt schon bald ein Ende finden würde. Sie war natürlich doch ausgestiegen, um Mommsens Verhaftungsversuch beizuwohnen, es hatte fast zehn Minuten gedauert, bis Frau Niehus ein zweites Mal die Tür geöffnet hatte, und das erst, nachdem Mommsen laut mit dem Zerschlagen sämtlicher Fensterscheiben sowie dem gewaltsamen Abnehmen der Wäsche von der Spinne gedroht hatte.

					Auch danach war es nicht allzu glimpflich weitergegangen, Siemen Niehus’ Mutter schien das Konzept Handschellen grundsätzlich fragwürdig zu finden und hatte sich mit Füßen und, ja, Händen gegen das Anlegen gewehrt, ihr Kopf war angeschwollen vor Erregung, ihr Körper in Aufruhr geraten, sodass Jennifer zwischen Notarzt und Verstärkung rufen geschwankt hatte, Frau Niehus hatte immer wilder um sich geschlagen, ziellos, Mommsen hatte sich schließlich mit ihr auf dem Boden gewälzt, behauptet, die Sache im Griff zu haben, keine Hilfe zu benötigen, sodass Jennifer sich gegen die Wand gelehnt und die Arme verschränkt hatte. Sie hatte kurz überlegt, mit ihrem Handy ein Lehrvideo zu filmen, falls es am Ende eines langen, lernintensiven Semesters auf der Polizeischule etwas zur Erheiterung bedurfte, dann war sie einem Schirm ausgewichen, mit dem Siemen Niehus’ Mutter auf Mommsen eingeschlagen und dessen Einsatz eine gewisse Streuung aufgewiesen hatte. Ein Schuhregal war zum Einsturz gebracht worden, es hatte nach zu viel Fuß auf zu alten Sohlen gerochen, zwei Standvasen hatten sich in einen Haufen Scherben zum Selberkleben verwandelt, es war zunächst spektakulär, dann aber, nach drei, vier Minuten, zunehmend langweilig geworden, Jennifer hatte sich von der Wand gelöst und «Ist gut jetzt» gesagt, gar nicht mal bestimmend, eher beiläufig, erstaunlicherweise aber hatten sie voneinander abgelassen, der Kriminalhauptkommissar aus Flensburg und die Putzhilfe aus Katenbüll mit den drei Jobs und dem Gewehr. Es hätte nur noch gefehlt, dass ein Gong ertönt wäre und sich beide voreinander verbeugt hätten.

					Wie dem auch sei, nun endlich waren alle zufrieden gewesen, hatten Handschellen angelegt werden können, Mommsen hatte hektisch Haare und Kleidung geordnet, bis er wieder in altem Glanze erstrahlte, und Sabine Niehus zum Auto geführt, während Jennifer noch einmal den Bungalow in Augenschein genommen hatte. Ergebnislos. Keine Leiche, kein Blut, kein Verwundeter. Der unter Umständen menschliche Fuchs schien die Türschwelle tatsächlich nicht übertreten zu haben. In diesem Punkt hatte Sabine Niehus offenbar die Wahrheit gesagt.

					«Manchmal ist es für mich in Ordnung, den Feierabend zu verschieben, und manchmal nicht», sagte Jennifer nun. «Weiß gar nicht, was Sie wollen, ist doch eigentlich ’ne klare Aussage, oder nicht?»

					Sie gab sich keine Mühe, die Form zu wahren, am Ende eines langen Tages durfte man auch mal wahrhaftig sein. Wahrhaftig genervt. Oder eben abgefranst.

					«Für mich is das klar!», sagte Sabine Niehus.

					«Sie sind aber nicht gefragt», sagte Mommsen. «Eine klare Antwort ist ein ‹Ja› oder ein ‹Nein›. ‹Manchmal› ist das Adverb der Haltungslosen.»

					«Oha», sagte Jennifer.

					«Ich zum Beispiel werde den Feierabend nicht verschieben», sagte Mommsen und setzte den Blinker. «Da bin ich ganz offen. Und konsequent. Heute Abend gibt es ein Sinfoniekonzert im Stadttheater Flensburg.»

					«Und da wollen Sie hin, oder was?»

					«Nein. Ich hasse Klassik. Aber ich könnte. Das nennt man Freizeitgestaltung. Wo kann man denn hier parken?»

					«Sörensen parkt immer da vorne.» Jennifer zeigte auf den Rand des Marktplatzes.

					«Aber da ist Halteverbot.»

					«Ja», sagte Jennifer. «Genau.»

					Mommsen murmelte Unverständliches, die allgemeine Laune erreichte ihren Tiefpunkt, er befuhr den dunklen, grob gepflasterten, fast leeren Platz, wo Käse-Käthe alias Luise gerade dabei war, ihren Marktwagen abzuschließen. Sie war spät dran, normalerweise machte sie immer gegen sechzehn Uhr Schluss, aber seit sie an Krücken ging und nicht unbedingt an Geschwindigkeit gewonnen hatte, ließ die alte Frau sich jeden Tag ein wenig mehr Zeit. Vielleicht, so dachte Jennifer, erwartete sie auch einfach nichts mehr zu Hause, vielleicht war der Aufwand des Zusammenräumens größer als die Perspektive auf die freie Zeit danach.

					Der Motor verklang, sie stiegen aus, das Rathaus und die Apotheke erstrahlten in würdevoller Beleuchtung, das Eiscafé war geschlossen, die Sparkasse verwaist, in der Apotheke waren selbst von hier aus vier Angestellte in weißen Kitteln und ein einziger Kunde zu sehen, der so gebrechlich wirkte, dass er gewiss eine Kundenkarte besaß. Mommsen ging ums Auto herum, löste die Handschelle vom Haltegriff, ließ Siemen Niehus’ Mutter heraus und die Schellen erneut zuschnappen. Käse-Käthe, die wirklich sehr alt und sehr klein war, stützte sich auf ihre Krücken und warf einen neugierigen Blick auf das Flensburger Polizeiauto.

					«Herrje, Sabine», sagte sie mit ihrer krächzenden Stimme, als sie die Frau erkannte. «Was hast du denn angestellt?»

					«Der Siemen is weg», sagte Sabine Niehus, man kannte sich nun mal, einziger Marktwagen am Platze, zentrale Anlaufstelle für alle, die in Katenbüll ein Portemonnaie und keine Laktoseintoleranz besaßen.

					«Einsatz einer Schusswaffe», korrigierte Mommsen den Verhaftungsgrund, während Jennifer mit den Augen rollte und Käse-Käthe damit zu verstehen gab, sie solle bloß nicht weiterfragen. Die verstand nicht. Oder wollte nicht verstehen.

					«Der Siemen hat auf jemanden geschossen?», missinterpretierte sie und stützte sich auf einer Krücke ab.

					«Nee, der Siemen nicht. Der is tot.»

					«Herrje, Sabine!»

					«Ja, Scheiße, verfluchte. Und dann verhaften die mich und nicht den Mörder. Weil ich auf ’nen Luchs geschossen hab. Kannste dir nich vorstellen.»

					«Eben war es noch ein Fuchs», sagte Jennifer. Käse-Käthe sah sie vorwurfsvoll an, gleichzeitig humpelte sie auf die Polizisten zu. Dass es Krücken überhaupt in dieser Größe gab, dachte Jennifer und schalt sich dafür.

					«Wo ist Sörensen?», fragte die Marktfrau in diesem herrischen Ton, den speziell sehr kleine Leute bisweilen an sich hatten, und hob die rechte Krücke wie einen Zeigestock. Oder einen Degen. «Manchmal braucht man den ja doch.»

					«Was haben denn bloß alle immer mit dem?» Mommsen schüttelte genervt den Kopf. «Ich meine, der hat jetzt ja nicht unbedingt einen Ruf wie Donnerhall. Und plötzlich tun alle so, als ginge es überhaupt nicht ohne ihn. Mein Name ist Mommsen, und ich bin sein Ersatz – und ich möchte anfügen, dass ich weit mehr bin als das – ich bin aus Flensburg, und wir haben jetzt wirklich keine Zeit, hier gemütlich zu plaudern.»

					«Die Sabine ist harmlos», sagte Käse-Käthe ungefragt. «Die erschießt doch nicht den Siemen, wenn die auf einen Wolf zielt!»

					«Fuchs», korrigierte Jennifer.

					«Luchs», beharrte Sabine Niehus.

					«Jedenfalls ist das ihr Sohn, das verwechselt die doch nicht! Die Sabine ist dumm, aber nicht blind.»

					«Niemand hat behauptet …» Mommsen gab es auf und winkte ab.

					«Selber dumm bist du», fauchte Sabine Niehus zwei Sekunden zu spät, Schlagfertigkeit gehörte also auch nicht unbedingt zu ihren Stärken.

					«Weiß ich doch.» Käse-Käthe zeigte auf ihren Marktwagen. «Wer bleibt denn sonst vierzig Jahre auf einem Platz wie dem hier, wenn die Welt ihm offensteht? Hier, an der Algarve, ganz im Süden von Portugal, da hat’s eine deutsche Bratwurstbude, direkt an der Klippe. Letzte Bratwurst vor Amerika steht da obendrüber, darauf muss man erst mal kommen. Die haben den ganzen Tag Atlantik und Sonne und gute Luft, die machen’s richtig. Und ich steh immer noch hier. Na ja, von wegen stehen.» Sie wedelte mit einer Krücke. «Die Beine haben sie mir jetzt auch noch genommen.»

					«Sagt mal, Leute, ich verstehe überhaupt nicht …», unterbrach Mommsen und sah von einer zur anderen, als wären sie in einer Freiluftkirche, alle Schäfchen wären schwarz und er der Pastor mit Erziehungsauftrag. «Ein junger Mann ist tot. Den alle hier gekannt haben. Ihr Sohn, Frau Niehus. Ihr Kunde, Frau …»

					«Schnittger», sagte Luise schnippisch.

					«Was ist denn los, was ist denn das für ein Umgang damit?», fuhr Mommsen fort. «Kann man das nicht erst mal traurig finden? Oder erschüttert sein? Worüber reden wir denn hier? Alle abgestumpft? Zu viele Tote in zu kurzer Zeit? Gewöhnt man sich da dran? Gibt’s dann keine Pietät mehr? Nicht mal Respekt?»

					Jennifer staunte. «Da hat der Kollege recht», sagte sie. «Du solltest dich was schämen, Luise.»

					«Ach, papperlapapp.» Die alte Marktfrau schüttelte ihren Dutt. «Ihr könnt mir nicht vorschreiben, wie ich mit dem Tod umzugehen habe. Mir sind schon so viele weggestorben, das ist jedes Mal traurig, aber auch jedes Mal gleich. Ja, meinetwegen, nenn es abstumpfen, ich nenne es das Leben. Die einen kommen, die anderen gehen. Das ist nie fair oder gerecht. Eine große Lotterie ist das. Und ich selbst bin kurz davor, gezogen zu werden. Aber die Sabine hier, die lebt. Und die erschießt doch nicht den Siemen, die hat den doch geliebt. Oder etwa nicht, Sabine?»

					Sabine Niehus hing wie ein nasser Sack an Mommsens Arm und blickte trübe auf die Pflastersteine vor sich, versuchte irgendwie zu folgen. Jennifer schämte sich für Käse-Käthe, den Marktplatz, Katenbüll.

					«Ich kann gar nicht glauben, was du hier abziehst», sagte sie und gab Mommsen das Zeichen zu gehen. «Wie herzlos du bist. Geworden bist. Ich weiß, das war schlimm mit dem Amoklauf, ich weiß, das ist schlimm, dass dein Mann gestorben ist, aber ich glaube, ich kaufe meine Brötchenhälften ab sofort woanders.»

					«Mir egal», sagte Luise und ließ ihrer Verbitterung endgültig freien Lauf. «Ich kenn dich schon dein ganzes Leben, Jenni, aber auch Kunden kommen und gehen. Wie Menschen. Kunden und Menschen. Alle sind sie irgendwann weg. Krebs, Altersschwäche oder Landflucht. Alles eine Suppe. Nur die Zutaten wechseln. Und egal wie, am Ende schmeckt die Plörre nicht.»

					Sie drehte sich um und humpelte zurück, es hätte mehr Wirkung erzielt, wenn es Schwung gehabt hätte. So aber schaffte sie vielleicht einen Meter in drei Sekunden und war immer noch in Spuckweite ihrer alten Position, als Jennifer und Mommsen mit Sabine Niehus schon längst kopfschüttelnd das Revier betreten hatten.

					Die Obermeister Dhonau und Faltermeyer saßen an zwei möglichst weit voneinander entfernten Schreibtischen, ihre Monitore flimmerten vor Langeweile, es wirkte nicht so, als hätten die beiden Streifenpolizisten groß miteinander geredet, geschweige denn gearbeitet, eher, als hätten sie sämtliche Mechanismen zur Kaschierung ungebremster Faulheit angewandt, für sich und jeden, der das Revier betrat und auf Strebsamkeit zu treffen hoffte. Sörensens Schreibtisch schien heute besonders leer, selbst der sträflich vernachlässigte Kaktus trug Trauer und ließ sich hängen, Cords Körbchen war nur ein Stück grob geflochtener Bast.

					«Ach?», sagte Dhonau überrascht. Der Kaffeebecher in seiner Hand dampfte.

					«Ja», sagte Jennifer und gab Sabine Niehus das Zeichen, sich zu setzen, die Frau riss sich von Mommsens Arm los, ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte die Beine von sich.

					«So!» Mommsen klatschte in die Hände, sein Blick suchte nach einem Platz für sich und sein Ego, zielstrebig ging er auf Sörensens Schreibtisch zu und schob sich an dem Kaktus vorbei.

					«Na!», sagte Faltermeyer tadelnd. Mommsen hielt inne. «Welcher dann? Der?»

					Er zeigte auf den Praktikantenschreibtisch.

					«Oh. Ja.» Jennifer konnte sich das Grinsen gerade noch verkneifen. Mommsen quetschte seine Füße unter den winzigen Beistelltisch, es sah angemessen lächerlich aus, Jennifer musste an Malte Schuster denken, der immer noch in der Reha war, auch an seine verpeilte Nachfolgerin Sieke Pfeiffer, deren Entschluss- und Abschiedsfreude Jennifer heimlich bewunderte. Immerhin, sie hatte beendet, was ihr nicht guttat – Jennifer hingegen war immer noch hier. Sie biss sich auf die Lippen, ging zur Kaffeemaschine und ließ es krachen.

					«Wir müssen wissen, ob bei irgendeinem Arzt oder Krankenhaus der Umgebung ein menschliches Wesen mit einer Schusswunde aufgelaufen ist», begann Mommsen und betrachtete den Bleistift vor sich, dessen Mine abgebrochen war.

					«Das war kein Mensch nich, das war ’n Marder!», unterbrach Frau Niehus.

					Mommsen seufzte. «POM Faltermeyer, Sie telefonieren die ab.»

					«Melden die das nicht automatisch?», brummte Faltermeyer. «Bei so einer Sache?»

					«Eigentlich ja, hängt aber natürlich von den Umständen ab.»

					«Was denn für Umstände?»

					Mommsens Wangen bekamen eine ungesunde Farbe. «Rufen Sie an und finden Sie es heraus», sagte er scharf.

					Faltermeyer wand sich. «Jetzt? Es ist gleich Feierabend, und heute kommt ein langweiliges Fußballspiel im Fernsehen.»

					«Ich weiß», sagte Mommsen. «Trotzdem.» Er sah Dhonau an, der automatisch Haltung annahm. «Was ist mit der Telefonliste von Herrn Niehus?»

					Dhonau räusperte sich und kramte in seiner Tasche nach einem Zettel. Er war grün. Schwarze Schrift auf dunkelgrünem Grund. Dhonau musste die Augen zusammenkneifen, um die Buchstaben darauf zu entziffern. «Gedächtnis wird besser, Augen schlechter», murmelte er. «Also, so richtig viel telefoniert hat der nicht.»

					«Warum auch?», murmelte seine Mutter. «Nur Stress und Ärger.»

					«Gestern Morgen hat er in einem Angelshop in Husum angerufen. Zweimal nacheinander in einem Abstand von fünfundvierzig Minuten.»

					«Da hat er gearbeitet», sagte Jennifer.

					«In den fünfundvierzig Minuten?», fragte Faltermeyer.

					«In dem Angelshop, Herrgott.»

					«Nicht gestern Morgen», sagte Dhonau. «Sonst hätte er da ja nicht anrufen müssen. Dann wäre er ja da gewesen und hätte direkt …»

					«Dhonau …»

					Der Polizeiobermeister räusperte sich. «Entschuldigung. Jedenfalls, ich hab da auch angerufen.»

					«Sehr gut», sagte Mommsen. «Und?»

					«Der Besitzer sagt, Herr Niehus hätte sich beim ersten Anruf krankgemeldet. Und beim zweiten gekündigt.»

					«Was?»

					«Er hätte zuerst gesagt, er sei krank und dann, dass er sowieso keine Lust mehr habe und Angeln hasse und dass Sportfischer Mörder seien und ihre eigene Lebenszeit und die der Fische verschwendeten.»

					«Gelogen hat der», schimpfte seine Mutter. «Der war doch gar nich krank. Der Siemen war nie krank. Immer belügt der alle. Mich auch. Seine eigene Mutter.»

					«Können Sie mal einen Moment still sein, bitte?», sagte KHK Mommsen und versuchte, seinem Antlitz hinter dem Praktikantenschreibtisch Würde zu verleihen. «Wann ruft man bei seinem Arbeitgeber an, um zu kündigen?»

					«Wenn man schon einen neuen Job hat», sagte Jennifer.

					«Oder wenn man das Geld aus anderen Gründen nicht mehr braucht.» Mommsen öffnete die Schublade vor sich und suchte nach etwas. «Weil man plötzlich genug davon hat. Auf andere Weise. Weil man dann die Wahrheit sagen kann.»

					«Der Siemen hatte kein Geld, hatte der nicht …», sagte seine Mutter.

					«Wen noch?», fragte Mommsen und zog einen Anspitzer heraus. «Also, wen hat er noch angerufen?»

					«Seine Mutter», sagte Dhonau. «Kurz vor achtzehn Uhr.»

					Alle Blicke fielen auf Sabine Niehus, deren strähnige Haare ihr jetzt über die Wangen fielen. Sie sah aus wie des Teufels Großmutter nach einem schlimmen Wochenende. «Ja, was?», ereiferte sie sich. «Kann ein Sohn nich mehr seine Mutter anrufen?»

					«Doch, natürlich», sagte Jennifer und kratzte Reste der Empathie aus den unbenutzten Ecken ihres Herzens. Was für ein Mensch war man, wenn man durch die schützenden Schichten des Gegenübers hindurch nicht den verwundeten Kern erkannte? Sabine Niehus musste auch Gefühle haben, sie musste einfach.

					«Aber was wollte er denn?»

					Frau Niehus knetete die Hände. «Hat gesagt, dass es ihm leidtut. Alles. Und dass er mal ’ne Zeit nich nach Hause kommt. Tja …», sie stieß einen Laut zwischen Lachen, Weinen und Wiehern aus, «da hat er nich gelogen.»

					«Auch das passt zum Thema Erpressung.» Mommsen begann, den Bleistift anzuspitzen. «Er hatte das Treffen bei diesem Autohandel vor sich und wollte danach untertauchen. Wir müssen einfach herausfinden, was auf dem Laptop ist. Oder war. Dann wissen wir auch, wen er erpresst hat. Und wer ihn umgebracht hat. Einfache Kiste.» Er gähnte. «So, Leute, es ist Samstagabend, Sie, Frau Holstenbeck, bringen jetzt mal schön die Dame hier nach Husum zur Sicherheitsverwahrung, eine Psychologin sollen die auch an den Start bringen, damit die nicht weiter um sich schlägt, nichts für ungut, Frau Niehus, aber Sie sind ganz schön aggressiv, die Ergebnisse der Untersuchung des Laptops und der Autopsie warten wir ab, heute Abend ist Sinfoniekonzert.»

					«Zu dem Sie nicht gehen.»

					«Ja, ja, genau. Montag sehen wir weiter.»

					«Montag?», stieß Jennifer aus. «Da liegt ja noch Sonntag zwischen.»

					«Sie sind sehr gut in astronomischer Chronologie», sagte Mommsen. «Respekt.»

					Er stand auf, streckte sich und zeigte mit dem nackten Zeigefinger auf angezogene Polizeiobermeister. «Soll ich losen, wer von Ihnen beiden die Kollegin Holstenbeck nach Husum begleitet? Wissen Sie ja, immer zu zweit, ne?»

					«Bei mir ist schlecht», sagte Faltermeyer. «Da läuft ja heute Abend ein sehr langweiliges Fußballspiel …»

					«Das sagten Sie schon, Herr Faltermeyer. Und ich verstehe immer noch nicht, was das für ein Argument sein soll.»

					«Bei aufregenden Spielen bekomme ich Herzprobleme. Deshalb schaue ich nur die langweiligen. Heute Abend zum Beispiel, das könnte so richtig eintönig werden, das ist zweite Liga mit Elversberg und …»

					«Ja, danke.» Mommsen sah Dhonau an. «Und Sie? Haben Sie auch irgendwas Dringendes, wo absolut nichts los ist und wo Sie unbedingt hinmüssen?»

					«Ich kann auch alleine fahrn», schlug Sabine Niehus vor. «Hab aber keinen Führerschein mehr.»

					«Muss nicht», sagte Dhonau. «Ich komme mit.»

				
					
						Talstation

					
					Es hatte wieder angefangen zu regnen. Sturzbachartig. Dunkelheit und Wassermassen hatten Nordfriesland komplett verschluckt, es gab kein Außerhalb des Lichtkegels der Scheinwerfer mehr, und selbst innerhalb musste man die Augen zusammenkneifen, um den Weg zu erkennen. Jennifer ließ die Scheibenwischer auf höchster Stufe arbeiten, es war ihr wichtig gewesen, das Steuer zu übernehmen, Verantwortung zu tragen. Und sei es nur für ein Auto. Dhonau saß neben ihr und hielt sich vorsorglich am Griff über der Beifahrertür fest, Sabine Niehus hatte auf dem Rücksitz angefangen, eine kleine, schiefe Melodie zu summen, es diente gewiss der Selbstregulation, wirkte aber im Zusammenspiel mit dem harten, vom Wind ermutigten Prasseln des Regens vor allem verstörend.

					«Muss das denn?», fragte Jennifer irgendwann.

					Statt zu antworten, legte Sabine Niehus eine Extraschippe Dissonanz drauf. Zwölftonmusik, unfreiwillig. Die Sicht wurde immer schlechter, Jennifer machte das Radio an, um die Frau auf dem Rücksitz zu übertönen, irgendwer sang vom Mädchen auf dem Pferd, der Wind schüttelte den Dienst-BMW durch, Sabine Niehus tat so, als hörte sie das Radio nicht, und summte einfach lauter, bis daraus eine Arie vor vollem Haus wurde.

					«Aaah!» Polizeiobermeister Dhonau, der bislang geschwiegen hatte, schaltete das Radio wieder aus. Er nahm seine Dienstmütze ab und entblößte dabei etliche kahle Stellen auf dem Hinterkopf. «Ruhe jetzt», rief er nach hinten, Frau Niehus verstummte durchaus überraschend. Dhonau setzte die Mütze wieder auf. «Was halten Sie von ihm?», fragte er. Nützte ja nichts. Konversation tat not.

					«Von wem?», fragte Jennifer.

					«Na, von dem.»

					«Mommsen? Weiß ich nicht.»

					«Nee, ich auch nicht.»

					«Muss man sich wohl erst mal dran gewöhnen, was?»

					«’ne Luftpumpe is das», krähte Sabine Niehus.

					Jennifer drehte sich halb nach hinten. «Tut Ihnen das wirklich nicht leid?», fragte sie. «Das mit Ihrem Sohn? Also, wenn meiner Tochter so was …»

					«Nach vorne gucken, bitte», sagte Dhonau und tastete nach dem Lenkrad.

					«Ich weiß nix von Ihrer Tochter.» Frau Niehus’ strähnige Haare hingen wie ein Vorhang vor dem im Dunkeln liegenden Gesicht. «Aber der Siemen und ich … wir hatten das nich immer so leicht.»

					«Was heißt das?»

					«Gewollt war der nich», sagte sie hart. «Reicht das?»

					Der Wagen schlingerte, Dhonau zuckte, aber Jennifer hatte sich und die Straße wieder im Griff.

					«Meine Tochter war auch nicht gewollt», sagte sie. «Und deren Tochter auch nicht. Und ich auch nicht. Wir lieben uns aber trotzdem alle.»

					«Darf ich eine Meinung haben?», fragte Dhonau, während Jennifer der Lenkradbespannung Narben hinzufügte, so sehr krallten sich ihre Nägel hinein. Sie nickte.

					Dhonau holte tief Luft. «Ich will nicht lästern, wirklich nicht, ist ja jeder Mensch anders und gibt ja auch selten für irgendwas ’ne Wahrheit, aber der macht sich das zu einfach, der KHK. Darauf zu warten, dass die Spurensicherung irgendwas auf dem Laptop findet, und zu glauben, damit hat er’s dann, und die Sache ist durch.»

					«War der da eigentlich oft dran? An seinem Computer? Ihr Sohn?», fragte Jennifer nach hinten.

					«Immer», murrte Frau Niehus. «Wenn der mal was tun sollte für mich, war der immer zu beschäftigt. Studier’n, so ’ne Scheiße.»

					«Nicht ausspucken, bitte», sagte Jennifer, die sich da an eine gewisse Gewohnheit erinnerte. «Also, äh, das heißt, der war nicht immer ohne Dateien, der Laptop. Ist ja auch logisch, irgendwie. Aber warum sollte der seine Studiensachen löschen? Die haben doch wahrscheinlich gar nichts mit der Geschichte zu tun? Oder die privaten Fotos, Spiele, was weiß ich? Alles weg. Ich meine, warum?»

					«Hamse schon mal inner Klaud geguckt?», fragte die Frau süffisant und beugte sich vor, bis sie die Nackenstütze fast mit der Nase berührte. «Kennense? Klaud? Sie Schlauköpfe?»

					Jennifer und Dhonau sahen sich an. «Noch … äh, nicht», sagte der Polizeiobermeister. «Also, geguckt. Aber das kommt bestimmt noch.»

					«Ich frage mich …», Jennifer bog auf die B5 nach Husum ein, die Beleuchtung wurde marginal besser, die Sicht hingegen kaum, «wenn der Inhalt vielleicht gar nicht so wichtig ist, wie wir glauben … und wenn wir trotzdem mit der Nase auf den Laptop gestoßen werden, obwohl der Inhalt nicht wichtig ist, dann ist es vielleicht gar nicht der Inhalt.»

					«Hä?», sagte Dhonau.

					«Versteh ich nich.» Sabine Niehus grunzte. «Aber ich bin ja auch dumm, sagt die Frau Schnittger. Die muss es ja wissen. Verranzte alte F…»

					«Das heißt», unterbrach Jennifer, «dass vielleicht nicht das Haus interessant ist, sondern die Tür. Der hat das Haus ausgeräumt, damit wir auf die Tür achten, die Tür ist wichtig. Die Tür!»

					«Geht’s Ihnen gut?», fragte Dhonau. «Soll ich vielleicht fahren?»

					«Ich meine das Passwort.» Jennifer trommelte mit den Daumen auf das Lenkrad. «Vielleicht hat er den Rechner extra gelöscht, damit wir uns auf das Passwort konzentrieren. Wir oder irgendjemand sonst, der nach seinem Tod auf den Laptop stößt. Nach dem Motto, hier gibt es nix zu sehen, gehen Sie bitte einen Schritt zurück. Wissen Sie noch, wie das Passwort hieß?»

					«Das fragen Sie den Depressiven mit dem Gedächtnisproblem?»

					«Ja, Entschuldigung, sorry, tut mir leid.»

					«Liesegang57.»

					«Super, Dhonau. Ja, genau, Liesegang siebenund… was heißt das denn?» Jennifer drehte sich wieder nach hinten, dieses Mal griff Dhonau direkt ins Lenkrad und übernahm behutsam. Auf der Gegenfahrbahn näherten sich diffuse Lichter, denen man nur allzu gerne ausweichen wollte. «Kennen Sie das? Liesegang? Und wieso siebenundfünfzig?»

					«Keine Ahnung», sagte Sabine Niehus. «Nie gehört. Weiß nich, wie der immer auf so Sachen kommt. Vielleicht von dem sein Studium?»

					«Da sollten wir mal ein bisschen recherchieren», sagte Jennifer. «Dhonau, haben Sie Lust?»

					«Nur, wenn Sie ab jetzt ausschließlich nach vorne gucken», erwiderte der Polizeiobermeister und lächelte Jennifer an. Sie erwiderte es. Tatsächlich, dachte sie, sie fingen langsam an, sich zu mögen. Einen Draht zueinander aufzubauen. Nach all den Jahren. Manchmal lohnte auch der zwölfte Blick.

					«Alles klar», sagte sie und umklammerte das Lenkrad fester. Sabine Niehus fing wieder an zu summen, aber Jennifer fühlte sich großartig. Vielleicht etwas unpassend in Anbetracht der Umstände, aber sie atmete deutlich freier, wenn sie auch freier denken durfte. Sie war gar nicht immer nur zweite Reihe, sie konnte auch mal an den Bühnenrand. Eine gute Erkenntnis am frühen Abend. Sollte noch mal einer sagen, sie wäre nicht qualifiziert. Nix. Man konnte nämlich aus der Provinz kommen und trotzdem über den Tellerrand vom Vorgartenzaun schauen. Oder so. Ha!

					«Eigentlich hätte da jetzt ja der feine KHK aus Flensburg draufkommen müssen», murmelte Dhonau, zog sein Telefon aus der Tasche und begann, darauf zu tippen. «Gut, dass der nicht da ist.»

					*

					Der Husumer Polizeiobermeister – sein Name war Kurz – hatte bereits die ein oder andere Erfahrung mit Katenbüller Zuwendungen gemacht und ließ resignierend die schmalen Schultern hängen, als Jennifer und Dhonau Frau Niehus in die Dienststelle begleiteten. Natürlich, hatte er gesagt, natürlich habe er Dienst und nicht etwa jemand anderes, und ob denn dieser Kommissar Sörensen auch noch käme und ob ihm jemand Beruhigungspillen mitgebracht habe und warum sie nicht einfach alle direkt umzögen nach Katenbüll, die ganze nordfriesische, ach was, schleswig-holsteinische Polizei, vielleicht schließe man Niedersachsen und Mecklenburg-Vorpommern einfach noch mit ein, es stünden ja eh alle unter der Fuchtel dieses vollkommen unwirklichen und unbedeutenden Kaffs nordwestlich von allem, geografisch gesehen und hinsichtlich Moral, Anstand und der Einhaltung regelkonformer Dienstzeiten sowieso. Jennifer fand das so mittellustig, konnte gar nicht schnell genug alle notwendigen Formulare ausfüllen, erklärte die Sachzusammenhänge, händigte das Gewehr aus, wünschte eine Psychologin oder einen Psychologen herbei, dann eine gute Nacht und bat zum Abschluss Frau Niehus darum, einfach bei allem mitzumachen und keinesfalls auszurasten, damit sie schnell wieder entlassen würde und nach Hause dürfte.

					«Warum?», fragte die nun doch arg deprimiert wirkende Frau. «Für was?»

					Jennifer wusste nichts zu antworten und saß mit Dhonau auch schon wieder im Wagen, bei einer Rückfahrt, die der immer noch andauernde Regen weder verschönerte noch erleichterte und bei der der POM das Steuer übernommen hatte. Jennifer spielte auf ihrem Handy herum, um nicht reden zu müssen, ihr kurzzeitiges Hoch war längst von der Realität eingeholt und an dicken Schnüren heruntergezogen worden, sie erahnte den Familienlärm des vor ihr liegenden Wochenendes, Jonte am anderen Ende der Stille, das Ungemach des ungedeckten Tisches, auch metaphorisch gesehen. Sie war unzufrieden mit den Ergebnissen des Tages und hatte weit und breit keinen Sörensen, an dem sie es auslassen konnte.

					«Macht einen nicht immer glücklich, ne», sagte Dhonau mitfühlend, «der Job?»

					«Nee», seufzte Jennifer und sah auf. «Wissen Sie, was ich mich frage?»

					«Das hätte ich wahrscheinlich auch nicht gewusst, als ich noch was wusste.»

					«Gehen wir mal davon aus, dass das wirklich kein Vierbeiner, sondern ein Zweibeiner war, der heute bei der Niehus war und angeschossen wurde, okay?»

					«Okay.»

					«Der oder die Leute … die haben keine Ahnung, dass wir die Niehus verhaftet haben.»

					«Ja, und?»

					«Die denken, die ist zu Hause. Und die kommen doch wieder. Die hören doch jetzt nicht auf, nur weil da mal einer angeschossen wurde.»

					«Nur ist gut.»

					«Na ja, die hatten doch bestimmt einen wichtigen Grund, warum die … und der ist doch immer noch da. Der hat sich ja nicht aufgelöst. Der Grund.»

					«Das stimmt.» Dhonau wich einer riesigen Pfütze aus, sie verließen Husum durch ein weniger schönes Wohngebiet, die Sechzigerjahre grüßten durch ihre Architektur, dazu kamen circa zweiundvierzig Kreisverkehre und vier Ampeln, die alle grün geschaltet waren. «Sie meinen, die kommen wieder?»

					«Darauf könnte ich wetten. Und die warten bestimmt nicht bis Montag, nur weil der Mommsen heute Abend keine Zeit hat, weil er nicht in die Oper geht.»

					«Sinfoniekonzert.»

					«Hm?»

					«Er geht nicht ins Sinfoniekonzert.»

					«Hauptsache, Gitarren.»

					Sie schwiegen, dachten nach, der BMW brummte kaum, arbeitete sich stoisch durch die Wassermassen, die so langsam rekordverdächtige Ausmaße annahmen. Der Klimawandel zeigte sich an allen Ecken und Enden, jeden Monat aufs Neue, aber noch nicht drastisch genug, um nicht ignoriert werden zu können.

					«Was schlagen Sie also vor?», fragte Dhonau.

					Jennifer öffnete das Handschuhfach, ließ die Lampe darin leuchten und klappte es wieder zu. Eine Übersprungshandlung. Völlig ohne Sinn. «Es ist natürlich nicht korrekt, einfach ohne KHK Mommsen weiterzumachen», sagte sie langsam. «Es ist sogar falsch. Vielleicht verboten. Wenn man quasi hintenrum … also, ohne Auftrag. Er ist der Chef. Ich meine, es spräche nichts dagegen, einfach ins Wochenende zu gehen und dem Täter oder den Tätern …»

					«…  oder Täterinnen», unterbrach Dhonau. «Da muss man korrekt sein. Weiß man ja nicht genau.»

					«…  dem Täter, den Tätern, Täterinnen, täterätätä, erst am Montag wieder auf die Pelle zu rücken, aber, mal ehrlich, Dhonau, das ist doch bescheuert. Das ist ja so, als hättest du eine Startrampe gebaut, für deine Weltraumrakete, und anstatt abzuheben, gehst du erst mal nach Hause und isst ein Wassereis.»

					«Komischer Vergleich», sagte Dhonau. «Da würde ich sagen, gut so, geh nach Hause, denk über deine selbst gebaute Rampe nach und genieß dein Wassereis, es könnte das letzte sein.»

					«Ich ziehe den Vergleich zurück.» Jennifer wischte gegen die Seitenscheibe, als könne sie den Regen auf der anderen Seite damit verreiben. «Ich glaube, ich stelle mich heute Abend mit dem Auto vor das Niehus-Haus. Klingt auch komisch, was? Niehus-Haus?»

					Dhonau tippte sich an die Mütze. «Mit dem Auto? Wie soll das denn gehen? Da werden Sie doch sofort gesehen.»

					Jennifers Wangen bekamen rote Flecken. Die Aufregung kehrte zurück, die gute, aktive, lebendige. «Ich nehme meinen Privatwagen. Und im Carport ist noch Platz. Ich parke rückwärts ein, habe freien Blick aufs Haus und werde im Dunkeln nicht gesehen.»

					«Und dann langweilen Sie sich die ganze Nacht.»

					«Furchtbar wird das.»

					«Schrecklich.»

					«Machen Sie mit?»

					Dhonau lachte. Es klang fröhlich. «Weiß ich nicht, wie meine Frau das findet, wenn ich ihr sage, dass ich die Nacht mit einer jungen Kollegin im Auto verbringe. Da wird die schön gucken.»

					Jennifer sah ihn von der Seite an, als würde ihr erst jetzt bewusst, dass der Polizeiobermeister ja ein männliches, unter Umständen sexuelles Wesen war. «Ach so, na klar. Verstehe ich. Ich kann das auch alleine. Kein Problem.»

					Dhonau lachte erneut. «Die soll mal ruhig ein bisschen eifersüchtig sein, die Hilke. Wenn man so lange zusammen ist wie wir, dann muss man auch mal an seinen eigenen Wert erinnern. Ist ja nur ein kleiner Schritt vom Lebenspartner zum Möbelstück.»

					Jetzt musste auch Jennifer lachen. «Und wenn du erst einmal so ’ne alte Kommode bist, gibt’s nur noch schwer einen Weg zurück zum Designerstück, was?»

					«Nee, dann wirst du nur noch geduldet, weil da halt so Sachen reinpassen, die keiner mehr braucht und niemand jemals wieder rausholt. Und weil du immer schon dastehst. Aber wir entrümpeln uns gerade. Wir fahren sogar zusammen in den Urlaub, hab ich das schon erzählt?»

					«Ist noch nicht lange her», sagte Jennifer.

					Dhonau seufzte. «Mein Gedächtnis … ich hab echt noch Arbeit vor mir.»

					Jennifer klopfte ihm kurz kumpelhaft auf die rechte Schulter. Körperkontakt. Hatten Sie noch nie gehabt, fühlte sich aber richtig an. Eine exakt abgemessene Viertelsekunde für eine kleine Geste der Sympathie. «Von mir aus erzählen Sie mir das heute Nacht dann noch mal. Kein Problem, ich werde überrascht tun. Alles, was mich wach hält, ist mir recht. Was haben Sie eigentlich über dieses Passwort herausgefunden? Liesegang … was war das?»

					«Siebenundfünfzig», sagte Dhonau und lächelte, soweit die Kontraste der Nacht es erkennen ließen. «Gibt’s gar nicht so oft hier oben, den Namen. Eine Buchhandlung, ein Beerdigungsunternehmen, ein Optiker. Zwei, drei Privatleute. Aber keiner direkt in Katenbüll. Müssen wir wohl alle überprüfen. Mit der Zahl zusammen hab ich gar nichts gefunden. In Hamburg oder Kiel, da gibt’s den Namen öfter. Auch Firmen, die so heißen.»

					Jennifers vorübergehend bessere Laune bekam einen Dämpfer. «Ach, Mensch. Und was machen die dann so zum Beispiel, die Firmen? Irgendwas, was uns weiterhilft?»

					*

					«Herzlich willkommen bei der Spedition Liesegang in Hamburg-Ohlstedt. Wenn Sie über unsere Leistungen informiert werden möchten, drücken Sie die Eins oder sagen Sie ‹Leistungen›.»

					Sörensen stand im Schutze des U-Bahn-Schachts, räusperte sich, wartete auf seinen Einsatz und drückte das Telefon fester an sein Ohr.

					«Wenn Sie einen Umzug planen, drücken Sie die Zwei oder sagen Sie ‹Umzug›.»

					Ganz gewiss nicht. Sörensen schwieg, während triefende Passanten an ihm vorbei in die Verzweigungen des Tunnels tropften.

					«Wenn es um die Lagerung von Gütern geht, drücken Sie die Drei oder sagen Sie ‹Güterlagerung›. Wenn es um Sonderfahrten ins In- oder Ausland geht, drücken Sie die Vier oder sagen Sie ‹Sonderfahrten›.»

					Das konnte dauern. Sörensen blickte auf seine Uhr. Zeit zum Abendessen, Zeit zum Schlafengehen. Zeit zum Weiterfahren. Zeit für Berge.

					«Wenn es um Hafen- oder Containerlogistik geht, drücken Sie die Fünf oder sagen Sie ‹Logistik›. Wenn es um Zollabwicklung und Importabfertigung geht, drücken Sie die Sechs oder sagen Sie ‹Abwicklung Schrägstrich Fertigung›.»

					Was?

					«Wenn Sie Sammel- und Stückgut, Gefahrgut, Schwergut oder Langgut transportieren möchten, drücken Sie die Sieben oder sagen Sie ‹Sammel- und Stückgut, Gefahrgut, Schwergut oder Langgut›.»

					Irrte Sörensen sich, oder hatte die Computerstimme gerade gelacht? «Neun», sagte er, er wollte nicht länger schweigen und spekulierte einfach mal drauflos. Weiter als bis neun konnte es ja nicht gehen, und so, wie die drauf waren, würden sie das Spektrum doch gewiss ausreizen bei dieser Spedition Liesegang.

					Es knackte in der Leitung, für einen Moment war Ruhe. Überlegte der Computer jetzt, oder was?

					«Herzlich willkommen bei der Spedition Liesegang in Hamburg-Ohlstedt. Wenn Sie über unsere Leistungen informiert werden möchten, drücken Sie die Eins oder sagen Sie ‹Leistungen›.»

					Sörensen gab einen unausgegorenen Laut der Wut von sich – eine Frau hüpfte erschrocken zur Seite – und hämmerte sein Telefon gegen seinen Oberschenkel, zweimal, es tat weh, sah dämlich aus, richtete aber keinen bleibenden Schaden an. Alles im grünen Bereich. Dann nahm er das Gerät wieder an sein Ohr.

					«Ich habe Sie nicht verstanden», sagte die freundliche Computerstimme. «Wenn Sie einen Umzug planen, drücken Sie die Zwei oder sagen Sie ‹Umzug›.»

					«Acht», knurrte Sörensen, die Computerstimme unterbrach sich ohne Umschweife selbst, dann – endlich – ein Freizeichen. Zweimal, dreimal. Sörensen atmete erleichtert auf. Das Freizeichen brach ab, eine kleine Melodie erklang, die selbst einem Fahrstuhl zu banal gewesen wäre. «Der nächste freie Mitarbeiterplatz ist für Sie reserviert. Wenn Sie über unsere Leistungen informiert werden möchten, drücken Sie die Eins.»

					Sörensen hätte jetzt gerne jemandem ein Bein gestellt. Einfach so. Als undifferenzierter Ableiter seiner angespannten Nerven. Aber er fürchtete die Konsequenzen. Und er wollte keinen Mitarbeiterplatz, er wollte einen Mitarbeiter. Einen Herrn Simunic. Und überhaupt, wie viele Leute konnten denn bei so einer Spedition anrufen, um diese Uhrzeit, an einem Samstag, dass es da eine Warteschleife gab, Menschenskind, an so einem Samstag, da war man zu Hause und guckte die Sportschau oder machte Essen und hatte keinerlei Interesse, Opas Klavier mit dem Schiff nach Timbuktu zu verklappen. Warum kam nicht wenigstens der Hinweis, dass man außerhalb der Öffnungszeiten anrief? Hatten Speditionen überhaupt Öffnungszeiten, oder mussten die rund um die Uhr gucken, wann im Hafen was für sie auflief? Das hätte er fragen können, wenn er denn jemanden zum Fragen gehabt hätte.

					«Es tut uns leid, im Moment sind alle Mitarbeiter im Gespräch. Wussten Sie schon, dass Sie uns auch eine E-Mail schicken können? Unter liesegang-minus-spedition-punkt-de oder liesegang-minus-hamburg-punkt-de oder hamburg-minus-liesegang-minus-spedition-punkt-de finden Sie alle Kontaktinformationen. Bitte legen Sie nicht auf. Ihre voraussichtliche Wartezeit beträgt … achtunddreißig Minuten.»

					«AchtunddeinErnst?», stammelte Sörensen.

					«Ich habe Sie nicht verstanden», antwortete das System. Sörensen legte auf. Fasste sich ans Kinn, an die Nase, an die Stirn, strich die Zornesfalte glatt und hatte sich auch schon wieder unter Kontrolle. Sicher, dachte er, sicher, sicher, warum nicht? Es war Samstag, es war sein erster Urlaubstag, es war eh schon alles zu spät – warum nicht schnell noch mal mit der U-Bahn nach Ohlstedt fahren, in eine weitere Enklave seiner Heimatstadt, in der er noch nie gewesen war, und nach einem ihm unbekannten Mann namens Simunic fragen, damit der ihm bestätigte, dass er einen Mitarbeiter namens Derendorf hatte, der schlicht seiner wahrscheinlich schlecht bezahlten Arbeit nachgegangen war, bevor er sich aufgrund seines verheerenden, aber realistischen Selbstbilds mit Schal und Kapuze geschützt auf dem Nachhauseweg in der U-Bahn von einer durchgeknallten Sozialarbeiterin mit Pfefferspray aus der Umlaufbahn hatte schießen lassen? Was hätte man sonst mit diesem wunderschönen, regnerischen frühen Abend anfangen können? Er vermisste Lotta, er vermisste Cord, jetzt schon, und ja, auch Nele, aber er wusste, er brauchte eine Art abschließendes Ergebnis. Für sich. Und für die weiteren Diskussionen, die sich seiner Rückkehr nach Winterhude anschließen würden.

					Also folgte er der Herde in die Untiefen des Schachts und stieg ein weiteres Mal in die U1, die ihn dieses Mal nach Ohlstedt bringen würde, es war die Endhaltestelle, Sörensen hoffte, auch thematisch. Er setzte sich in eine Vierergruppe, ein Platz am Gang war noch frei, gegenüber einem Key Account Manager aus Eppendorf, der selbst dem klammen Muff des Regens in den Klamotten der anderen Fahrgäste mit seinem Parfüm den Garaus machte. Sörensen hatte keine Ahnung, was ein Key Account Manager überhaupt machte, aber so stellte er sich einen vor, einen Hamburger Key Account Manager aus einer traditionsreichen Kaufmannsfamilie mit zurückgegeltem Haar, glattem, schlankem Gesicht, starkem Kinn und feinster Kleidung, die seinen und den Wohlstand seiner Kunden widerspiegelte. Sörensen saß ihm zwei Sekunden gegenüber und mochte ihn nicht, sah in ihm den Vertreter einer Gesellschaftsschicht, die Unglück über die Leute brachte – unter Umständen war dies ein wenig unfair, aber er konnte sich hier und jetzt in irgendetwas hineinsteigern, nur das zählte, nur darum ging es. Solange er sich über andere aufregte, beschäftigte er sich nicht mit sich selbst. Was hieß, er erlitt keinen schlimmeren Rückfall der Angst. Was hieß, es war gut.

					Sein Telefon vibrierte. Er zog es heraus und bemerkte den missbilligenden Blick des Key Account Managers. Sörensen war sich nicht sicher, ob es aufgrund des Anrufs oder der Betagtheit seines Smartphones war. Er blickte auf das Display. Ach herrje. Sein Vater. Keine Chance, nicht ranzugehen.

					«Ja, Papa?», sagte er so leise wie möglich.

					«Sohn!», sagte Alfred Sörensen großspurig, wie es seine Art war, unabhängig davon, wie es ihm gerade ging oder ob die Situation feineres Besteck erforderte. «Wie geht’s, wie steht’s, was machen die Berge?»

					«Gut», raunte Sörensen. «Alles prima. Und bei dir?»

					«Ich kann wieder laufen.» Der alte Mann triumphierte als Obertrompete von Jericho. «Also, nicht allein und nur mit Hilfe und auch nicht überallhin, sondern höchstens vom Tisch bis zur Stuhlkante, aber immerhin. Mein Steißbein tut nur noch weh, wenn ich drauf liege oder sitze. Also, eigentlich immer. Aber ich mache Sport und Gymnastik. Ist Gymnastik Sport? Egal, nächste Woche werde ich mich bei den Bayern einwechseln und das Siegtor schießen!»

					«Schön», sagte Sörensen. «Es ist gerade ein bisschen ungünstig …»

					«Was flüsterst du denn so? Ich versteh kein Wort! Man kann dein Brabbeln ja sowieso schon kaum verstehen, dieses Nuscheln, was du reden nennst, da kannst du jetzt nicht auch noch flüstern. Bei mir ist doch eh alles kaputt, da dürfen wir die Ohren nicht vergessen. Ich höre schlecht. Ich bin alt. Hörst du, Sohn, ich bin alt!»

					«Ich weiß, Papa, aber ich bin gerade in der U-Bahn und …»

					Alfred Sörensen stutzte. «Haben sie Österreich jetzt untertunnelt? Was denn für eine U-Bahn? Seilbahn heißt das, Seilbahn!»

					«Ja, richtig», beeilte sich Sörensen zu korrigieren. «Ich bin in der Seilbahn und …», er blickte auf und sah in das Gesicht des mutmaßlichen Key Account Managers, der eine sehr glatte Stirn sehr stark runzeln konnte, «…  und die Kabine ist ziemlich voll. Das ist mir etwas unangenehm, weil …»

					«Was?», unterbrach Alfred Sörensen.

					«Was?»

					«Was hast du gesagt? Du musst lauter sprechen, hier sind noch andere Patienten, wir übertönen uns gegenseitig, und ich bin der Lauteste.»

					«Das ist mir klar, Papa. Was willst du denn überhaupt?»

					Eine Durchsage direkt über Sörensens Kopf kündigte als nächsten Halt Trabrennbahn an, Sörensen erahnte durch das kurze Schweigen in der Leitung, dass Alfred die Durchsage ebenfalls empfangen hatte, schwaches Gehör hin oder her, und sich bemühte, die Information in Einklang mit seiner Erwartung zu bringen. Es gelang nicht.

					«Weißt du, was ich gerade gehört habe?», fragte der alte Mann. «Es geht echt zu Ende mit mir. Ich hab gehört ‹Trabrennbahn›. Wie in Hamburg, weißt du?»

					«Aber nein», sagte Sörensen. «Das klang nur so. Talstation haben die gesagt, Talstation.»

					Er lächelte den Schnösel von gegenüber an und hob entschuldigend die Schultern. Das edle Gesicht blieb stoisch, die gerunzelte Stirn allerdings auch.

					«Ach so.» Sehr überzeugt klang Alfred Sörensen nicht. «Wieso sitzt du denn überhaupt schon in einer Seilbahn, wenn du doch höchstens gerade erst angekommen sein kannst? In Tirol? Hast du es so eilig, auf den Berg zu kommen? Ist ja toll! So gesund, Bewegung.»

					Sein Sohn verzog die Mundwinkel. «Nein, nein. Das ist nur, weil ich auf einer Hütte wohne, ganz oben ist das, fast auf dem Gipfel, und da muss man mit der Seilbahn hoch.» Er war ein miserabler Lügner und hatte wirklich nicht weiter als bis zur nächsten Gondel gedacht.

					«Und dann sagen die die Talstation durch?», wunderte sich Alfred. «Wenn du doch hochfährst?»

					«Ich war schon oben, und jetzt fahre ich noch mal runter, um das Gepäck aus dem Auto zu holen. Ich bin erst mal ohne Gepäck hoch. Ja.»

					«Wie umständlich. Na, du warst ja immer schon eher um die Ecke als geradeaus. Sag mal, ich wollte dich eigentlich nur fragen, ob du nicht vorbeikommen magst, wenn du mit deinem Urlaub fertig bist? Du weißt doch, die Reha ist in Passau, und ich muss dann auch bald mal mit der Chemo weitermachen, so ein Prostatakrebs heilt sich ja nicht von allein, und da mir nach Abzug aller bereits verstorbenen Freunde nur noch du und dein Hund bleiben, und der Hund nicht auf meine Nachrichten antwortet, dachte ich, ich frage dich mal, ob du mich mit zurück nach Hamburg nehmen kannst? Wäre mir lieber, als mit dem Zug zu fahren. Bis ich eingestiegen bin, ist der schon eine Station weiter, verstehst du? Und für dich ist das doch kein so riesiger Umweg. Von Tirol aus.»

					Sörensen verspürte einen ungekochten Kloß im Hals. «Natürlich mache ich das. Ich kann meinen Urlaub auch abbrechen. Und hole dich früher da raus. Gleich morgen … übermorgen, wenn du willst.»

					«Nix», sagte Alfred Sörensen. «Du machst deinen Urlaub, die zwei Wochen kriege ich rum, ich hab hier auch noch Wasser zu treten. Und, ach ja, einen wundervollen Kurschatten namens Marlene hab ich kennengelernt, kennst du, Marlene?»

					«Nein, Papa.»

					«Na ja, wie denn auch. Wir verstehen uns jedenfalls prächtig, sie hat sich auch das Steißbein gebrochen, stell dir das vor!»

					«Unvorstellbar.»

					«Aber sie hat keinen Krebs. Dafür Haare. Und Niereninsuffizienz. Wir passen wunderbar zusammen.»

					«Soll ich die dann auch mitnehmen, die Marlene?»

					«Wir wollen mal nicht übertreiben. Es ist nur eine Affäre. Und Marlene kommt aus Lederhose.»

					«Was?»

					«Ein Ort in Thüringen ist das. Lederhose. Der heißt wirklich so.»

					«Okay», sagte Sörensen. «Ich muss auflegen, wir sind unten angekommen, in der, äh, Talstation, und ich muss mein Gepäck und die Skier und alles zusammenpacken.»

					«Skier?» Alfred gab ein Geräusch von sich, das sich aus Hohn und Spott zusammensetzte. «Du stellst dich doch im Leben auf keine Skier. Damit geht’s bergab, und dafür brauchst du doch keine Skier! Bist du überhaupt in Österreich?»

					«Natürlich», sagte Sörensen rasch und erhob die Stimme. «Man kann doch mal dazulernen! Was riskieren! Ich passe sehr gut auf so Skier. Im November. In Österreich. Ich hole dich in Passau ab. In zwei Wochen. Sieh zu, dass du bis dahin wenigstens wieder ohne Sitzerhöhung auf den Beifahrersitz passt. Grüezi, wie wir Österreicher sagen!»

					Und damit legte er auf. Schaute dem Key Account Manager fest in die Augen, ein klein wenig aggressiv zunächst, dann fiel sein Trotz in eine Talstation. «Entschuldigung», sagte er. «War ein bisschen laut.»

					Der Mann nickte und lächelte Sörensen mit einem Verständnis an, das dieser nun wirklich nicht erwartet hätte. «Es ist manchmal schwer, die Wahrheit zu sagen, wenn man es allen recht machen will», sagte er. «Unter anderem sich selbst. Da habe ich einen Beruf draus gemacht.»

					*

					Der Key Account Manager hatte sich als professioneller Trauerredner entpuppt, als wunderbarer, anekdotenreicher Erzähler der größten Lügen seines reichhaltigen Berufslebens, und sie hatten eine höchst anregende Restfahrt verbracht, Sörensen und der Lars, dessen Telefonnummer Sörensen am Ende zu gerne gehabt hätte, sich aber nicht zu erfragen getraut hatte. In Ohlstedt waren sie beide ausgestiegen, hatten sich zugewinkt, ja, vorher sogar die Hand gegeben, dann war der gute alte Lars auf der einen Seite raus, Sörensen auf der anderen, und jeder ging seinen Lebensweg weiter, ohne den des anderen jemals wieder zu bemühen.

					Sörensen hatte die Spedition Liesegang schnell gefunden, sie sah aus wie ein Autohaus ohne den werblichen Aspekt; wer hierherkam, brauchte keinen Kaufanreiz, er wusste ja bereits, was er wollte. Sachte schwingende Flaggen mit dem Firmenlogo strahlten Weltläufigkeit aus, hinter dem Bürogebäude an der Straße befand sich ein großer Parkplatz, auf dem alle möglichen Transportfahrzeuge auf ihren Einsatz warteten, vom Sprinter bis zum 7,5-Tonner und darüber hinaus, dekoriert in den Firmenfarben Blau und Weiß und mit dem Schriftzug Liesegang – how far can you go? versehen. Container standen aufgestapelt auf einer Extrafläche wie Farbtupfer auf grauem Grund, das ganze Gelände war wie eine Kunstinstallation aus Beton, Blech, Stahl und Laternen, hinter dem Parkplatz befand sich ein klobiges Lagerhaus, gut ein Dutzend Lkw warteten nebeneinander aufgereiht vor den Verladerampen, es herrschte eine Betriebsamkeit, die dem frühen Samstagabend angemessen war – nämlich gar keine. Die Spedition schien mehr oder weniger verlassen, wie ein Geisterfuhrpark in der Wüste von Nevada, ein einzelner Mann in Werkstattmontur lief im Schatten der schummrigen Beleuchtung über den Parkplatz und trug ein Klemmbrett unter dem Arm.

					Sörensen erfasste all dies mit einem einzigen Rundumblick – was man hinter dem Zaun halt so erkennen konnte – begab sich vor den Eingang des Empfangsbüros und entdeckte zu seiner Erleichterung, dass dahinter Leben war, dass er den weiten Weg nicht umsonst gemacht hatte. Er stieg vier Stufen hinauf und ging durch die Glasdrehtür, die Temperatur stieg um fünfzehn Grad, hier drin sah es aus wie bei einer Autovermietung am Flughafen, erstaunlich klein, erstaunlich viel Neonlicht, ein shiny floor, ein glänzender Tresen, zwei Sitzmöglichkeiten davor, genau eine Frau dahinter.

					«Moin», sagte Sörensen.

					«Moin», erwiderte die Frau, sie war blond, Ende zwanzig bis Mitte dreißig, trug ein Businesskostüm in den Firmenfarben, hatte ein rundes, sommersprossiges Gesicht und eine großflächige Tätowierung auf dem rechten Handrücken, deren Bedeutung Sörensen weder entziffern noch interpretieren konnte. «Was kann ich für Sie tun?»

					«Mein Name ist Sörensen» – er zog seinen Ausweis hervor und zeigte ihn für eine Zehntelsekunde vor –, «Kriminalpolizei. Sie haben einen Mitarbeiter namens Simunic, richtig?»

					Die Wangen der Frau legten Rouge auf. «Ja, natürlich, ja», sagte sie. «Stimmt was nicht?»

					«Hat der noch Schicht?»

					«Ja, der ist hier.»

					«Und?»

					«Ist auf dem Hof unterwegs und kontrolliert die Fahrtenschreiber.»

					Sörensen traute sich endlich, ihr auf die Brust zu schauen, um das Namensschild zu lesen. Sie hieß – ach so! – J. Simunic.

					«Ist das hier ein Familienbetrieb?», fragte er und zeigte auf ihr Schild.

					«Nein.» Sie grinste, aber es verrutschte ein wenig. «Bei der Arbeit kennengelernt und weggeheiratet.»

					«Er Sie oder Sie ihn?»

					«Da sind wir nicht derselben Meinung. Was hat er denn ausgefressen, der Miro?»

					«Nichts, nichts. Also nichts, wovon ich wüsste. Ich muss ihn nur was fragen. Könnten Sie ihn mal anfunken, bitte?»

					Frau Simunic nickte und griff nach ihrem Handy, drückte zweimal darauf herum, wandte sich nicht ab, wie Sörensen registrierte, und musste höchstens eine Sekunde warten. «Komm mal nach vorne», sagte sie streng, «du hast Besuch. Ja, jetzt. Von der Polizei.»

					Okay, dachte Sörensen, sie hatte ihn weggeheiratet. Sie legte auf, ohne auf eine Erwiderung zu warten, und zeigte auf die kleine Sitzgruppe neben der Eingangstür. «Kaffee?», fragte sie.

					«Nicht um die Uhrzeit», sagte Sörensen, hatte seine tiefgreifende Müdigkeit anscheinend fürs Erste überwunden, ignorierte das Angebot, sich zu setzen, verschränkte die Hände hinterm Rücken wie sein eigener Großvater und begann allen Ernstes, auf den Fußballen zu wippen.

					«Was hat Kaffee denn mit Uhrzeit zu tun?», fragte Frau Simunic, um das Schweigen nicht zu unangenehm werden zu lassen. «Ohne läuft hier gar nichts.»

					Sörensen nickte, ging nicht auf das Spiel ein und wippte. «Wieso ist das eigentlich so schwer, Sie ans Telefon zu bekommen?», fragte er irgendwann, während sie begonnen hatte, irgendetwas hinter dem Tresen zu sortieren, das vermutlich nur aus diesem Grunde dalag.

					«Hm?»

					«Ich mein, ich hab angerufen und die Wartezeit betrug achtunddreißig Minuten. Achtunddreißig!»

					«Ach so.» Frau Simunic lächelte ein sehr gebleachtes Lächeln. «Ist viel zu tun gerade, ne?»

					Sörensen sah sich demonstrativ um. «Nein», sagte er.

					«Hm?»

					«Es ist keiner hier. Und Sie telefonieren gar nicht. Im Moment.»

					«Wann haben Sie denn angerufen?»

					«Na, vor so einer halben Stunde.»

					«Da war die Hölle los. Megaviel. Ganz krass ist das manchmal. Und dann hört das auch schon wieder auf.»

					«Das heißt, ich hätte jetzt noch acht Minuten Wartezeit, obwohl gar nichts mehr los ist? Wie genau kommen Sie denn an Ihre Kunden? Oder ist das Taktik? Wie heißt das noch mal: Willst du gelten, mach dich selten? Ist was dran, ne? Kann man sich mit trösten, wenn man so einsam ist, dass man nicht mal jemanden hat, der einen verleugnet. Dass man dann wohl so richtig was wert sein muss, so selten, wie man sich dann macht. Na ja, Selbstbetrug ist menschlich, ne? Obwohl, für so eine Firma …»

					Frau Simunic antwortete nicht, Sörensen überlegte, ob das J wohl für Jasmin, Julia, Jacqueline oder sogar Jennifer stand, nein, für Jasmin oder Jacqueline war sie zu jung, die Frau Simunic. Er hörte auf zu wippen, weil ein schwarzhaariger Mann mit Vollbart hereinkam, der deutlich älter war als seine Frau. Vielleicht war es aber auch der Bart, der diesen Eindruck erweckte. Es war der Mann mit dem Klemmbrett, den Sörensen von Weitem gesehen hatte, ein sportlicher Gewichtheber, der seinen Testosteronhaushalt vor sich hertrug.

					«Polizei? Warum?», sagte er zur Begrüßung und legte das Klemmbrett auf dem Tresen ab. «Läuft alles einwandfrei ab hier.»

					Sörensen lächelte. «Sie kommen gleich zur Sache, ne?»

					«Hab noch zu tun. Lange Schicht.»

					«Gut, gut. Also: Sie haben einen Fahrer namens Derendorf.»

					«Den Micky, ja. Und? Der war heute den ganzen Tag da.»

					Sörensen hielt inne. «Ach, Mensch», sagte er fast enttäuscht, «jetzt haben Sie’s vermasselt.»

					Die beiden Simunicens sahen sich an. «Was denn?», fragte der Mann verblüfft.

					«Na ja, dem Herrn Derendorf ein Alibi zu geben, hieb- und stichfest sagt man da ja, ne, ein hieb- und stichfestes Alibi, obwohl ich gar nicht weiß, wer denn da hieben oder stechen sollte. Sagt man das, hieben?»

					«Was? Warum? Der Micky war hier!»

					Sörensen stützte sich mit dem rechten Arm am Tresen auf, das Stehen beeinträchtigte seinen Rücken, außerdem wollte er irgendwie lässig wirken, was eventuell misslang. «Na ja, Sie wissen ja eigentlich noch gar nicht, was ich von Ihnen will. Beziehungsweise dem Herrn Derendorf. Könnte ja sein, dass ich Sie wegen irgendwas von letzter Woche frage, oder von vor zwei Monaten. Dass es um seine Arbeitsgenehmigung geht oder die Krankentage. Ach, da gäbe es so viele Möglichkeiten, der Mensch kann mit mehr Füßen in die Scheiße treten, als er Zehen hat. Aber Sie erzählen mir, dass er heute hier war. Heute. Als wäre das der entscheidende Punkt. Was bedeutet, dass er Sie angerufen hat, der Micky, keine Ahnung, wie der durch die Warteschleife gekommen ist, wahrscheinlich hat er Sie am Handy erwischt und gesagt, pass auf, da kommt nachher einer von der Polizei, der will wissen, ob ich heute wirklich den ganzen Tag da war, und da musst du dem erzählen, dass ich das war. Dass ich nicht zum Beispiel woanders war, um komische Sachen zu machen. Und da haben Sie sich gedacht, dann sag ich dem das doch gleich, dem Polizisten, dann hab ich’s hinter mir. Übermotiviert nennt man das wohl. So wie jemand, der vor dem leeren Tor mit dem Ball am Fuß stolpert und hinfällt. Mag ich, Fußballmetaphern, mögen Sie Fußball?»

					«Nur der HSV!», murmelte Herr Simunic.

					«Nur der HSV!», bestätigte Sörensen zufrieden.

					Simunic schien sich und seine Gedanken geordnet zu haben. «Ja, okay, stimmt», sagte er, «der Micky hat mich vorgewarnt. Das heißt aber noch lange nicht, dass er nicht trotzdem hier war. Die Jana kann das bezeugen. Er war hier und hat die Dispo gemacht.»

					«Kann ich», sagte Jana eine Viertelsekunde zu schnell, aber Sörensen bemerkte, dass ihre Augen Fragen stellten.

					«Sonst noch jemand?» Sörensen griff sich mit beiden Händen in die Seiten und streckte den Rücken durch. «Ah, das ist manchmal echt blöd mit der Wirbelsäule», sagte er. «Das ist doch bei euren Fahrern bestimmt auch ’n Problem, oder? Hier, äh, Kreuz und Bandscheibe und so. Immer dieses Sitzen. Da ist der Mensch ja gar nicht für gemacht, ne, und kaum kommt man an die fünfzig ran, sagt der Körper, jetzt hast du mich lange genug gequält, jetzt quäl ich dich zurück. Da rächt sich das dann alles.»

					«Weiß ich nicht», sagte Simunic und betrachtete Sörensen, als hätte er es mit einem Dreijährigen zu tun. «Muss man halt trainieren. Die Muskeln.»

					«Ja, schon», sagte Sörensen. «Aber wer macht das denn? Der Mensch ergreift immer erst Konsequenzen, wenn’s zu spät ist, und dann rennt man dem Schmerz hinterher, anstatt ihm ein paar Schritte voraus zu sein. Kann das denn jetzt noch jemand bezeugen? Mit dem Herrn Derendorf? Dass der da war? Also, außer Ihnen?»

					«Nein», sagte Frau Simunic. Sie hatte Sörensens gedanklichen Ausflug offenbar genutzt, um innere Festigkeit zu erlangen. «Wir sind notbesetzt. Krankheit, Überstundenabbau, Urlaub, Sie wissen ja.»

					«Wie, kein einziger Fahrer oder so ist dem heute begegnet?»

					«Nicht dass ich wüsste.»

					«Wer macht denn im November Urlaub?» Sörensen tippte sich an die Stirn. «Bisschen abwegig, ne?»

					«Reicht es denn nicht, wenn wir das bezeugen?», fragte Herr Simunic. «Micky hatte Schicht von sechs bis vierzehn Uhr und war die ganze Zeit auf dem Gelände. Zufrieden?»

					«Und Sie beide sind auch schon seit sechs Uhr hier?» Sörensen schüttelte den rechten Fuß aus. «Die Samstage sind auch nicht mehr das, was sie mal waren, ne? Zwölf-Stunden-Schichten, das kann sich aber auch ziehen. Und das, obwohl fast gar nichts los ist. Jetzt ist mir der Fuß eingeschlafen.»

					«Ich bin seit sechs Uhr hier, ja», sagte Herr Simunic kühl. «Jana seit neun Uhr. Von nichts kommt nichts. Dafür habe ich den Montag frei, wenn Sie das auch noch wissen wollen.»

					«Eigentlich nicht.» Sörensen setzte den Fuß ab und drehte ihn hin und her. «Der Mensch ist echt ein fehlerhaftes Konstrukt. Ich sag mal, Füße, die einem einschlafen? Ohne den Rest? Ungefragt? Da sollte die Evolution doch echt mal Alternativen entwickelt haben, nach all den Jahrtausenden. Das ist wie mit dem Licht.»

					Die Simunicens sahen sich an. «Dem Licht?», fragte Jana lahm.

					«Ja, sicher! Ich meine, uns gibt es jetzt seit etwa dreihunderttausend Jahren, und wir müssen immer noch Sonnenbrillen tragen, weil unsere Augen sich nicht an die Helligkeit gewöhnt haben. Das ist doch absurd. Wir sind so langsam, wir Menschen. In unserer Entwicklung. Bis wir mal was ändern. Ein Wunder, dass wir das mit dem aufrechten Gang hingekriegt haben. Na ja, die meisten von uns. Und ich bin nicht überzeugt.»

					«Wovon?»

					«Von Ihnen. Von dem Alibi für Herrn Derendorf.»

					«Aber es ist eins», sagte Miro Simunic, durchaus mit einem genervten Unterton. «Der Rest ist Ihr Problem. Können wir sonst noch was für Sie tun?»

					«Nein, nein, vielen Dank.» Sörensen lächelte. «Sie haben ja bestimmt noch eine Warteschlange abzutelefonieren. Fürs Erste bin ich zufrieden. Sollte ich allerdings herausfinden, dass das Alibi für Herrn Derendorf nicht stimmt, komme ich wieder. Und bringe vielleicht was Schriftliches und ein paar Kollegen mit. Schönen Feierabend. Das ist doch wirklich zu blöd mit dem Fuß.»

					Er drehte sich um und humpelte hinaus. Es war endgültig stockdunkel, mit einem Mal machte es keinen Unterschied mehr, ob man in den Bergen oder an der See war, die Wahrnehmung der Welt verengte sich durch das Fehlen des Horizonts. Na gut, blieben noch die Gerüche, Geräusche und Fahrtmöglichkeiten. In Tirol gab es Kaiserschmarrn, in Hamburg Franzbrötchen. In Österreich hatte es Sessellifts, hier eine U-Bahn. Und Sörensen würde sie ein weiteres, hoffentlich letztes Mal in diesem Herbst nutzen. Auch ohne seinen neuen besten Freund Lars.

					
						
							Lars

						
						
							Um das gleich mal klarzustellen: Dieser Typ in der U-Bahn hatte ja wohl nicht alle Latten am Zaun. Ich kenn mich mit Lügen aus, klar, aber ich hab selten jemand so dreist und vor allem so schlecht lügen sehen. Das war dem auch peinlich, hat man ja gemerkt, und man tut dann natürlich verständnisvoll und so, schließlich sitzt man sich direkt gegenüber, und es ist nur ein halber Meter, bis man sich was eingefangen hat, zum Beispiel eine Ohrfeige oder ein Messer oder ein Virus, aber ich sag mal, der war mir maximal suspekt, der Typ. Wie der schon aussah, so abgerissen, der Parka hatte ein Loch am Ärmel, diese Ringe unter den Augen, die Frisur, die rotporige Haut. Kleidung nur, um nicht nackt zu sein. Allein diese Schuhe. Formlos, farblos, abgelaufen. Stil ist nicht das Ende des Besens, sag ich mal.

							Na ja, weiß man ja nicht, wie solche Typen drauf sind, das ist bestimmt einer von diesen alternativen Spinnern, die sich mit Handschellen an Hühnerfarmen ketten und im Garten Biogemüse züchten, das sie nur bei Vollmond mit Brennnesseljauche düngen. Da war ich halt lieber vorsichtig. Ich heiße natürlich gar nicht Lars. Und ich bin auch kein Trauerredner. Wer soll denn davon leben? Nein, ich bin Key Account Manager. So was kennt der überhaupt nicht. Ich bin den Umgang mit Menschen gewohnt, mit Menschen und Kunden, was nicht zwangsläufig dasselbe sein muss. Ich kann mich anpassen. Aber ich habe die Schnauze voll von diesen psychisch labilen Typen, die mit ihren angeblichen Störungen und Depressionen dem Gesundheitssystem auf der Kasse liegen. Der will bei der Polizei sein? Dass ich nicht lache. Der geht doch im Leben nicht arbeiten, so wie der drauf ist. Sonst hätte der sich doch wenigstens seinen kleinen Bergurlaub leisten können und seinen Vater nicht anlügen müssen. Ich meine, Österreich ist ja nun wirklich nicht gerade auf den Malediven. Sörensen. Allein der Name. Deutsch ist das nicht. Gibt zu viele hier, die nicht deutsch sind und die nur Kosten verursachen. Darf man natürlich nicht laut sagen. Noch nicht. Aber schauen wir mal, was so kommt. Heute Abend ist Sitzung im Kreisverband. Da werde ich mal ein paar Dinge zur Sprache bringen. Muss ja irgendwie möglich sein, so Leute auch wieder loszuwerden.

						

					
					
						
							Na, Sörensen, alles gut im Geröll? Schick doch mal ein Foto von deinem Hotel!!!

							19:32 Uhr

							 

							Okay, also: Das ist der Bauernhof. Toll ist der. Allein die Gerüche. Nach echtem Leben riecht das hier. Nicht nach U-Bahn oder Parfüm oder Diesel.

							19:36 Uhr

							 

							Wusste gar nicht, dass du so gut fotografieren kannst? Das sieht ja richtig professionell aus! Und der Himmel ist tatsächlich blau! Ich glaub, ich hab im Internet ein Foto von deinem Hof gesehen, das sah fast genauso aus. Sogar der Winkel war derselbe.

							19:37 Uhr

							 

							Ich hab halt Talente. War aber nur kurz blau, der Himmel. Jetzt ist natürlich wieder Regen. Wie in deiner Wetter-App. Hab einen Lars kennengelernt. Der ist Trauerredner. Netter Kerl. Wir wollen zusammen den Berg rauf. Morgen. Und bei dir, Jenni? Freust du dich aufs Wochenende?

							19:38 Uhr

							 

							Ja. Ich werde Bewerbungen schreiben. Weißt ja, dass ich wegwill. Muss auch mal raus an die frische Luft. Vielleicht ins Gebirge.

							19:39 Uhr

							 

							So toll ist das hier nun aber auch wieder nicht.

							19:41 Uhr

							 

							☺ Was machst du heute noch?

							19:42 Uhr

							 

							Meerschweinchen streicheln, Regenjacke anziehen, vegetarisches Essen suchen, nichts finden, Meerschweinchen essen. Hauptsache, gesund.

							19:43 Uhr

						

					
				
					
						Tiefkühlerbsen

					
					Jennifer legte das Telefon weg und beschloss, Sörensen vorerst nicht mehr zu schreiben. Da konnten sie noch so geschickt getarnt sein, hier, in Jennifers Familienkutsche, unter dem unbeleuchteten Carport, im Schutze der Dunkelheit und des dichten, auf das grobe Holzdach hämmernden Regens – wenn die elektronischen Riesenglühwürmchen leuchteten, konnten sie sich auch gleich im Flutlicht direkt vor die Haustür stellen und mit großen, roten Pfeilen auf sich zeigen.

					«Was Neues vom KHK?», fragte Polizeiobermeister Dhonau vom Beifahrersitz. Er verzichtete selbst jetzt nicht auf die Dienstmütze, obwohl sie gewissermaßen privat hier waren, nach Dienstschluss, ohne Auftrag und mit einer nur vagen Idee, deren Überprüfung in erster Linie Geduld erforderte.

					«Von welchem?», fragte sie knapp.

					«Dem echten.»

					«Streichelt Meerschweinchen. Und hat Hunger.»

					Es war gerade einmal kurz nach halb acht, die Nacht würde lang, unbequem und in nicht unbedingt bevorzugter Gesellschaft verbracht werden, ihr Magen knurrte, sie hatte ebenfalls Hunger, nichts zu essen dabei, ja, nicht einmal etwas zu trinken, und das, obwohl sie doch ein Kind großgezogen hatte, mindestens eines, und da war man doch eigentlich daran gewöhnt, stets Nahrung, Wasser und Spucktücher in Reichweite zu haben. Nur bei sich selbst hatte sie wieder mal nicht daran gedacht. Nicht einmal an die Spucktücher. Typisch.

					«Wollen Sie was?», fragte Dhonau. «Meine Frau hat Brötchenhälften vertuppert. Schinken und Käse.»

					«Aber nicht von der Luise, oder?»

					«Nee, selbst geschmiert.»

					Jennifer nickte dankbar, Dhonau beugte sich vor und kramte irgendwo zwischen seinen Füßen herum, öffnete geräuschvoll eine Tupperdose, es roch aromatisch und ein wenig nach Rest vom Schützenfest.

					«Haben Sie eigentlich schon mal überlegt, aus Katenbüll wegzugehen?», fragte der Polizeiobermeister und gab ihr eine Brötchenhälfte. «Ich meine, so ’ne junge Frau wie Sie, da muss man doch gar nicht … da geht doch noch was?»

					Jennifer fühlte sich ertappt. Hatte Dhonau heimlich gelesen, was sie Sörensen geschrieben hatte? «Ist das jetzt der Teil, wo wir leise werden und uns gegenseitig unsere intimsten Gedanken verraten?», fragte sie. «Ist das der Deal? Ich kriege was zu essen und Sie meine Geheimnisse?»

					«Wie bitte?»

					«Na ja, ist das jetzt der Teil, wo man plötzlich so vertraut tut, weil man zufällig im Dunkeln zusammensitzt? Auf engstem Raum? Da öffnet man sich doch, oder? Da schüttet man sich das Herz aus, da ist man ganz bei dem anderen, da hört man zu, da wird man persönlich, und am nächsten Tag bereut man es dann, wenn es hell ist und der Scheiß-Regen einem direkt auf die Stirn prasselt und man gar nicht mehr weiß, warum man das alles überhaupt erzählt hat, irgendjemandem, den man gar nicht kennt.»

					Dhonau lachte aus vollem Herzen. Eine gute Reaktion.

					«Ich hab Sie doch eigentlich nur gefragt, ob Sie noch mal anderen Kaffee trinken wollen als die Plörre im Revier.»

					«Unbedingt.»

					«Gut.»

					Jennifer dachte an Mommsen und dessen zweifelhaften Einfluss. «Entschuldigung», sagte sie. «Das war blöd.»

					«Da nicht für.»

					Hinter den beiden, auf dem Rücksitz, bewegte sich etwas so Schweres wie Schwerfälliges. Ein rundes, faltiges Gesicht tauchte zwischen den Kopfstützen auf. «Das wird dem KHK aber gar nicht gefallen, wenn Sie gehen», sagte Faltermeyer, für den selbst diese kleine Bewegung schon eine enorme Anstrengung bedeutet zu haben schien. «Der braucht Sie doch.»

					«Ist das so?», fragte Jennifer, sie klang mit einem Mal sanfter.

					«Das ist so.» Faltermeyer lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Arme wie ein Buddha, der sich erstmals seit Menschengedenken aus seinem Schneidersitz begeben hatte und froh war, wieder in die gewohnte Position zurücksinken zu können.

					Als Jennifer und Dhonau den Dienstwagen zum Revier gebracht hatten, war der Kollege immer noch da gewesen, ein wenig deprimiert, ein wenig orientierungslos, ohne Ergebnis im Abtelefonieren der Ärzte und Krankenhäuser in Niebüll, Husum und Flensburg, aber auch ohne den Antrieb, nach Hause zu gehen und seinen Posten zu verlassen. Jennifer empfand Mitleid und ein schlechtes Gewissen, weil sie seit dieser Sache mit der blinden Jette nie nachgefragt hatte, ob es Faltermeyers schwermütiger Frau nun eigentlich besser ging oder nicht. Aus den Augen, aus dem Sinn. Manchmal stimmte das wohl.

					Jedenfalls hatte Faltermeyer sehr unglücklich gewirkt, als sie und Dhonau von ihrem Plan erzählt und dabei Ferienlager-Atmosphäre versprüht hatten, und als ihnen der ältere Kollege unter viel verdruckstem Gestammel den Wunsch des Sich-Anschließens vor die Fahndungsplakate geknallt hatte, hatten sie einfach nicht Nein sagen können. Dhonau sowieso nicht, aber auch Jennifer nicht, die lieber mit einem drei Meter großen Troll aus Transsylvanien im Auto gesessen hätte als mit den beiden älteren Kollegen, die für all das standen, was sie an Katenbüll nicht mehr ertragen konnte.

					Sie wusste, wie unfair sie war, wie undifferenziert, aber ihr Widerwillen, das Empfinden von Enge, ja Gefangenschaft, war größer. Mommsen, Dhonau, Faltermeyer, Jonte, Henriette, Ole und ja, sogar Lucy – sieben gute Gründe, sich als Oberkommissarin im Saarland zu verdingen. Oder in den Bergen bei den sieben Zwergen. Egal. Hauptsache fort. Zumindest eine Zeit lang. Bis Gras über ihre ach so selbstverständliche Verfügbarkeit gewachsen war. Sie kniff die Augen zusammen. Der Bungalow lag so unbeweglich da, so tot, farblos und blass wie ihr ganzes Leben. Es war an der Zeit, dass sich das änderte.

					«Wissen Sie, was mir heute im Revier aufgefallen ist?», brummte Faltermeyer vom Rücksitz.

					«Ich kann’s kaum erwarten.» Jennifer biss in die Brötchenhälfte, die sich wie Gummi anfühlte und nach Pappe schmeckte.

					«Die Uhr.»

					Jennifer drehte sich halb nach hinten und verlor dabei etwas von ihrem Käse. «Die Uhr ist Ihnen aufgefallen? Heute? Nach all den Jahrzehnten, die die da hängt?»

					Von Faltermeyer war nichts zu sehen, höchstens ein etwas unförmiger Umriss, der den Rückraum einzunehmen schien. «Jetzt nicht die Uhr direkt, sondern was die macht», sagte er.

					«Was macht die denn?»

					«Die tickt.»

					«Halt mich fest!»

					«Sehr laut tickt die. Und wenn man mit der allein ist, dann tickt die plötzlich nicht mehr vorwärts, sondern rückwärts.»

					«Oh», sagte Dhonau, schloss die Tupperdose und stellte sie wieder zwischen die Füße. «Ich glaube, ich weiß, was er meint.»

					«Ich nicht», sagte Jennifer.

					«Normalerweise läuft die Zeit doch nach vorne ab», sagte Faltermeyer. «Eine Sekunde, noch eine Sekunde, es geht immer weiter, immer vorwärts. Muss ja, ne? Ist ja auch was Gutes. Aber ich hab da heute plötzlich gesessen und gedacht, nee, Moment mal, die macht das Gegenteil, die Uhr. Die ist wie ein Countdown. Mit jedem Ticken hab ich eine Sekunde weniger zu leben. Sechzig Sekunden weniger Restleben pro Minute, dreitausendsechshundert Sekunden weniger Restleben pro Stunde. Dreitausendsechshundert! Pro Stunde! Ich hab das plötzlich nicht mehr ausgehalten. Ich war so kurz davor, die Uhr abzunehmen.»

					«Aber?», fragte Jennifer.

					«Bin nicht rangekommen. Die hängt zu hoch. Ich hab da gesessen und mir die Ohren zugehalten. Wenn einer reingekommen wäre, der hätte gedacht … ja, und was das Schlimmste ist: Irgendwann hört die einfach auf zu ticken, die Uhr. Dann ist man tot.»

					Sie schwiegen. Jennifer wünschte sich spontan irgendwelche Schwerstkriminellen herbei, die in Sabine Niehus’ Haus einbrachen. Aber zunächst was Tröstliches sagen. Schnell.

					«Oder die ist kaputt, die Uhr», sagte sie schwach. «Das geht ja auch.»

					«Oder die Batterie ist leer», assistierte Dhonau.

					«Oder die war noch zum Aufziehen.»

					«Oder funkgesteuert. Und dann gibt es keinen Funk mehr.»

					«Oder man hört die einfach nicht mehr. Ist ja manchmal so, wenn man alt wird.»

					«Oder jemand hat die Uhr verkauft. Weil er nichts mehr hört.»

					«Oder zu gut. Der hört noch zu gut. Und dann nervt die irgendwann.»

					«Oder die Augen sind so schlecht, dass man die eh nicht mehr sieht.»

					«Oder Zeit spielt einfach keine Rolle mehr.»

					Dhonau nickte. «Weil man dement ist.»

					«Oder depressiv», ergänzte Jennifer aufmunternd.

					«Oder man ist tot», wiederholte Faltermeyer stoisch. «Ich will aber noch nicht sterben. Ich nähe gerne. Und ich fahre Fahrrad.»

					«Wir nehmen die Uhr ab», beschloss Jennifer. «Versprochen. Die ist jetzt durch. In Katenbüll bleibt die Zeit ab sofort stehen.»

					Sie sah in den Rückspiegel, nahm als Erstes eine Lichtreflexion wahr, hinter ihnen, am Ende des unbefestigten Weges, der von der Straße vorbei an den anderen Grundstücken direkt zu diesem Bungalow führte. Die Lichtreflexion zweier sich auf unebener Piste auf und ab bewegender Scheinwerfer.

					«Ich glaube, da kommt jemand», sagte Faltermeyer auf dem Höhepunkt seiner Schaffenskraft. Jennifer drehte den Zündschlüssel im Schloss, nur bis zum ersten Einrasten, und ließ das Fenster ein Stück herunter. Richtig, durch den Regen hindurch hörte man ein sich näherndes Motorgeräusch.

					«Kann ja auch ein Nachbar sein», sagte Dhonau. «Irgendwann müssen die ja auch mal irgendwohin. Oder von irgendwoher kommen. Heißt es eigentlich ‹von irgendwoher kommen› oder ‹von irgendwo herkommen›?»

					Das Licht erlosch, der Motor hingegen war weiterhin zu hören.

					«Wer macht denn seine Scheinwerfer aus, bevor er da ist?» Jennifer achtete sorgsam darauf, dass alle Lichter und Lampen aus waren. «Nee, das gilt uns hier. Bereit machen!»

					«Toll!», sagte Dhonau begeistert, er kam einfach nicht vom Nebengleis. «Das ist ja wie im Film!»

					«Was?» Jennifer überlegte, ob ihre Waffe eigentlich geladen war. Nur für den Fall der Fälle. Hatte sie das überprüft? Sie hatte das überprüft. Vor ein paar Wochen noch.

					«Da ist das auch immer so. Im Film. Man spricht miteinander, es ist total wichtig, auch emotional und so, und der nächste Spannungspunkt kommt erst dann, wenn das Gespräch zu Ende ist. Wenn der Bogen geschlossen ist. Ich hab mir das immer so vorgestellt, dass die Bösen im Film brav hinter der Tür warten, bis sie dran sind. Bis es zeitlich und inhaltlich passt. Ein Akt der Höflichkeit ist das. Und der Dramaturgie. Hier ist das jetzt auch so. Das Auto kommt erst, nachdem wir beschlossen haben, die Uhr abzunehmen. Das hätte ja auch vorher kommen können, dann würde die Uhr hängen bleiben. Wahrscheinlich für immer. Ist es aber nicht.»

					«Ruhe jetzt», zischte Jennifer. «Das Fenster ist offen.»

					Das Motorgeräusch näherte sich nicht mehr. Es verharrte. Verklang. Die drei Polizisten drehten sich um und schauten durch die Heckscheibe in den Regen. Man erkannte nicht viel. Plötzlich ging in einem der wenigen Häuser hinter ihnen, auf der linken Seite, etwa siebzig Meter entfernt, im Erdgeschoss das Licht an.

					«Falscher Alarm», seufzte Jennifer. «Ist nur einer nach Hause gekommen.»

					«Gott sei Dank.» Faltermeyer stöhnte wohlig. «Es war gerade so gemütlich.»

					Jennifer drehte sich wieder nach vorne, bemerkte erst jetzt, dass sie ja immer noch einen Großteil der Brötchenhälfte in der Hand hielt, mit der sie eventuell die Pistole hätte bedienen müssen, und biss herzhaft hinein. Das wäre ein Konflikt geworden, dachte sie, essen oder schießen, schießen oder essen, vor allem hätte sie sich lächerlich gemacht – ob sie es wirklich übers Herz gebracht hätte, das Brötchen auf den Boden fallen zu lassen, um ihre Waffe zu ziehen? Man sollte ja kein Essen verschwenden, gerade in diesen Zeiten. Mein Gott, was man sich für Gedanken machte, wenn die Situation aber auch nun wirklich überhaupt nichts Substanzielles hergab. Faltermeyer grunzte noch einmal zufrieden, Dhonau nahm die Mütze ab, fuhr sich durchs dünne Haar, setzte sie wieder auf und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den buschigen Schnurrbart, der sein langes Gesicht in zwei vertikale, asymmetrische Hälften unterteilte.

					Jennifer hielt das linke Ohr ans halb offene Fenster. Was war das? War da was? Ja, da war was. Sie hörte erneut einen Motor. Den Motor.

					Sie wandte sich um – warum war sie eigentlich die ganze Zeit angeschnallt? –, verlor noch mehr Käse, der war aber auch bröckelig, auch die Polizeiobermeister drehten sich auf dem Hosenboden in Richtung Heckscheibe, altersgemäß ging es nicht ohne knarzende Laute, dann sahen sie durch den Regen, wie das Auto rückwärts ausparkte, dieses Mal mit Licht, die Rücklichter verwischten durch die wässrige Sicht, die Karosserie war nicht zu erkennen, die Entfernung zu groß, dann fuhr es langsam davon, über die holprige Piste, die mittlerweile aufgeweicht war.

					«War wohl nur ein Kurzbesuch», sagte Dhonau.

					Jennifer sah in Richtung Haus. «Aber das Licht ist noch an.»

					«Na und? Wenn der Besuch geht, fällt man doch nicht sofort ins Bett. Noch vor der Tagesschau. Frühestens nach den Tagesthemen geht man. Aber noch vor Aspekte.»

					«Aspekte kommt freitags», sagte Faltermeyer. «Das weiß ich vom Umschalten. Heute ist Samstag.»

					«Stimmt.» Jennifer überlegte. «Aber als das Auto gekommen ist, war das Licht noch aus. Was heißt, es war vorher keiner da.»

					«Na ja», widersprach Dhonau. «Oder es hat halt doch schon jemand geschlafen. Oder war in einem Raum, den wir von hier aus nicht sehen können. Wir wissen eigentlich gar nichts.»

					Faltermeyer gab ein Knurren von sich, es klang nach gesättigtem Pitbull. «Hat sich wahrscheinlich einer nach Hause bringen lassen. Gibt ja so Leute, die haben nicht mal den Führerschein. Hat sich nach Hause bringen lassen, ein bisschen Gequatsche im Flur, ja, Mensch, ich muss morgen früh raus, schönen Abend noch, was kommt denn heute im Fernsehen, Hauptsache, nicht Aspekte, dann ist der Halter des Fahrzeugs wieder weg und der Hausbesitzer geblieben. Kein Ding. Kommt tausendmal vor jeden Tag.»

					Jennifer nickte. Trommelte mit den Fingern der linken Hand aufs Lenkrad. Führte die rechte Hand zum Mund und den kümmerlichen Rest der Zwischenmahlzeit dem Magen zu. «Dhonau, wer genau hat eigentlich gemeldet, dass Sabine Niehus geschossen hat?», fragte sie mit vollem Mund. Man sollte ja nicht so schlingen.

					«Keine Ahnung», sagte der Polizeiobermeister. «Ging schnell, war kurz.»

					«Mann oder Frau?»

					«Mann.»

					«Und wie war der genaue Wortlaut? Denken Sie nach, bitte!»

					Dhonau schwieg zunächst, ließ den Kiefer mahlen, man sah förmlich, wie er fast verzweifelt versuchte, einen Computer anzuschmeißen, dessen Festplatte sich im Wartungsmodus befand. «Hundertprozentig sicher bin ich mir nicht», sagte er schließlich geknickt. «Ich meine, es war ‹Kommen Sie schnell, die Niehus schießt auf wen›, dann die Adresse. Vielleicht war es aber auch nur ‹Kommen Sie schnell, die Niehus schießt›.»

					«Das ist aber ein Unterschied», sagte Jennifer, sie bekam den Vorwurf nicht aus ihrer Stimme. «Wenn der Anrufer gesagt hat, ‹sie schießt auf wen›, dann hat er es gesehen und damit sicher nicht irgendein Tier gemeint. Wenn er gesagt hat, ‹sie schießt›, dann hat er es vielleicht nur gehört und weiß ansonsten überhaupt nichts.»

					Dhonau nickte mehrmals mit zusammengebissenen Zähnen, dann schüttelte er den Kopf. «Aber dann hätte er ja auch nicht gewusst, dass es die Niehus war», sagte er. «Die geschossen hat. Wenn er es nicht gesehen hätte.»

					«Stimmt auch wieder. Also, außer dem von der Niehus gibt es nur drei Häuser hier, zwei haben keinen direkten Sichtkontakt, und das einzige, von dem aus man den Bungalow und den Eingangsbereich sehen kann, ist das, von dem gerade das Auto weggefahren ist.»

					«Ja, und?», fragte Faltermeyer, der das Mitdenken offensichtlich eingestellt hatte.

					«Das heißt, es ist nicht unwahrscheinlich, dass der Anrufer zu diesem Haus gehört.»

					«Ja, und?» Es klang noch bräsiger.

					«Hat schon mal jemand da geklingelt und mit den Bewohnern gesprochen?»

					«Nein», sagte Dhonau. «Wann denn?»

					Jennifer schnallte sich ab. «Jetzt», sagte sie. «Wir sind solche Idioten.»

					Sie öffnete die Tür und stieg aus, sofort peitschte ihr der Wind die nasse Bestrafung ins Gesicht, Carport hin oder her, da stellte sich natürlich schon die Frage, wofür so ein Überbau überhaupt gut war, wenn er sich den Witterungsbedingungen sinnlos ergab. Die beiden Polizeiobermeister folgten ihr, weit weniger schwungvoll, eher gequält als überzeugt, und blickten ihr nach, als sie den geringen Schutz des Daches aufgab und schnellen Schrittes, den Pfützen ausweichend, in Richtung Nachbarhaus eilte. Siebzig Meter konnten eine lange Strecke sein, wenn der Himmel mit Wasser warf, wenn der Boden seine matschigen Fallen aufstellte. Dhonau und Faltermeyer sahen sich an – half ja nichts –, hielten ihre Mützen mit der rechten Hand fest, drückten sie auf ihre Schädel, fluchten unflätig, aber zeitversetzt, und liefen Jennifer hinterher wie menschliche Motten auf dem Weg ins einzige Licht.

					«Die werden sich schön freuen», sagte Faltermeyer mürrisch, «wenn es da jetzt klingelt. Um die Zeit geht man doch nicht mehr an die Tür, da guckt man einen Krimi.»

					«Nur wenn man so alt ist wie wir», gab Dhonau zurück, gnadenvoll verschweigend, dass die beiden Polizeiobermeister gut zehn Jahre trennten. Er sah von Jennifer überhaupt nichts mehr, es gab hier einfach keine Laternen, der Mond versteckte sich hartnäckig, nicht einmal die das Gelände flankierenden Bäume waren in ihrem immerhin hörbaren Biegen und Brechen auszumachen. Böen drückten den Regen durch die Ritzen ihrer Dienstkleidung, auf der weit entfernten Landstraße tauchten hin und wieder kleine, helle Punkte auf, sonst gab es wirklich nur das Haus, das Erdgeschoss, die Flurbeleuchtung.

					Auf den letzten Metern lag Kies, fing einfach irgendwo an und endete vor der Haustür, es war kein Bungalow, aber auch nicht unbedingt das, was man sich zulegte, wenn man geerbt oder sich Millionen im Lotto erspielt hatte. Weiß, glatt, schlicht, zum Boden hin dunkler werdend, mit vermutlich schwarzem Spitzdach, dessen Beschaffenheit unter Umständen mit Reet zu tun hatte.

					Als sie endlich eintrafen, wartete Jennifer bereits auf sie. Sie hatte die Hand am Klingelknopf, Haare und Gesicht waren klatschnass, von der Uniform perlte so einiges ab. «Bereit?»

					«Für was auch immer», murmelte Dhonau und nickte. Faltermeyer stand einfach nur da und griff sich an die Brust.

					Jennifer drückte den Knopf neben der leichten Glastür mit dem Holzrahmen, sie dachte daran, wie oft sich Sörensen schon darüber aufgeregt hatte, immerzu irgendwo klingeln zu müssen und nie reinzudürfen, wie persönlich er das nahm, wie wenig Gelassenheit er da entwickelt hatte. Bei allen Fortschritten, der Kollege KHK blieb eine Großbaustelle. Weniger im zwischenmenschlichen als im innerbetrieblichen Bereich.

					«Vielleicht doch keiner da», sagte Faltermeyer. «Na toll, ganz umsonst die Schuhe versaut. Die muss man dann ja auch wieder putzen, und das ist doch Mist, vor allem für den Rücken.»

					Jennifer zeigte auf einen Dacia, der am Wegesrand parkte, der ohne Carport oder gar Garage von der Natur gewaschen wurde. «Gibt Anzeichen für Anwesenheit», sagte sie. Und lauschte. Im Haus schien es still zu sein, allerdings machte der Regen Lärm für zwei und verschluckte vielleicht das ein oder andere von Wichtigkeit. Sie las das Klingelschild – Nowak – klingelte noch einmal, dieses Mal zweifach, hielt das Warten keine zehn Sekunden aus, schaltete das Licht ihres Telefons an und ging einmal ums Haus herum, vorbei an den Mülltonnen, vorbei auch an zwei an der Wand lehnenden, rostigen Fahrrädern, durchquerte den halb verwilderten Garten, in dem eine Hollywoodschaukel stand, deren Polster ungebremst aufquollen. Wirklich jedes Fenster war dunkel, absolut jedes, im Erdgeschoss und dem ersten Stock, es eröffneten sich lediglich schwarze Löcher dahinter, das einzig brennende Licht gehörte zum Flur. Als sie auf der anderen Seite wieder zu Dhonau und Faltermeyer zurückkehrte, schienen diese sich keinen Millimeter bewegt, auch kein Wort geredet zu haben. So, als hätten sie nur dann ein Eigenleben, wenn jemand die polizeiliche Fernbedienung benutzte.

					«Wir gehen rein», beschloss Jennifer.

					«Warum?», fragte Faltermeyer. «Da ist jemand weggefahren und hat das Flurlicht angelassen. Das ist doch kein Grund für …»

					«Wir gehen rein», wiederholte Jennifer.

					«Verstehe ich nicht», sagte auch Dhonau. «Dafür gibt’s doch nun wirklich überhaupt keinen Grund. Da war jemand vielleicht Zeuge eines Schusses und ist jetzt nicht zu Hause. Wenn wir da jedes Mal …»

					«Wir gehen rein!»

					«Wegen Mommsen, oder was?» Dhonau zog seine Kurzwaffe und drehte sie um. «Weil Sie’s dem zeigen wollen? Und wenn man Sie feuert?»

					«Dann bin ich schneller weg, als ich dachte», sagte Jennifer grimmig. «Hier stimmt was nicht, ich weiß das einfach. Weil ich das wissen will!»

					«Okay.» Dhonau machte einen Schritt vor und zerschlug mit dem Knauf die Scheibe auf Höhe des Türgriffs. «Kurzer Prozess», sagte er. «Draußen ist es nass, drinnen ist es trocken. Das ist Grund genug.»

					*

					Sörensen hatte die erfreulich ereignislose Rückfahrt in der U-Bahn dazu genutzt, in sich hineinzuhorchen, und war auf wenig Erbauliches gestoßen. Er spürte diese besondere Unruhe, die wie eine Aura der Angst vorausging, die den Weg bereitete für die Untiefen des Absturzes und die für sich genommen die Angst vor der Angst nicht nur auslöste, sondern geradezu heraufbeschwor. Erst jetzt merkte er, wie sehr der heutige ungeplante und unplanbare Tag, der nahende, aber nicht vollzogene Urlaub ihn aus seiner Komfortzone herauskatapultierte, wie unflexibel er wirklich war, wenn es darum ging, seine mühsam erlangten Lebensgewohnheiten für egal welche Ungewissheit zu opfern.

					Er war zurück zu Nele gefahren, zurück zu Lotta und Cord, alle drei hatten sich gefreut, ihn zu sehen, aber er war nicht als derselbe zurückgekehrt, als der er gegangen war. Sein Gehirn war alarmiert, und mit dem Gehirn der Körper, er entfernte sich von allem, was nicht die eigene Befindlichkeit war, hörte diese innere Stimme, die immer nur «nicht jetzt» zu flehen schien, «nicht heute», er spürte, wie seine Körperkraft schwand, wie falsch er schon wieder atmete, wie der Schock über sich selbst ihm buchstäblich in die Glieder fuhr, ein hausgemachter Schock, der durch nichts motiviert oder gar hervorgerufen worden war. Er wusste nicht, ob er ihn noch aufhalten konnte, den Rückfall in die Angst, der hauptsächlich aus Erinnerung an frühere Rückfälle bestand, die damit verbundene Erstarrung, die Atemnot, die Erschöpfung, die Panik. Oder ob es bereits zu spät war. Ablenkung! Weg von der Selbstbeobachtung, hin zu allem, was wirklich da war.

					«Wo ist Achim?», fragte er also, als ihm auffiel, dass drei im Moment einer zu wenig waren.

					Nele machte eine hilflose Geste, während Lotta ihm auf den Arm hüpfte und Cord ausgelassen bellte. Es tat gut, war warm, erzwungene Nähe, es war das Beste, was passieren konnte.

					«Weg», sagte Nele kleinlaut.

					«Wie, weg? Weg im Sinne von weg?»

					«Ich kann sie ja nicht einsperren.»

					«Aus!», sagte Sörensen und meinte den Hund, der scheinbar auf den anderen Arm wollte und an ihm heraufsprang. Cord fühlte sich ermutigt, höher zu springen. Lotta lachte und stupste das Tier an der schwarzen Nase, jedes Mal, sobald sie für einen Sekundenbruchteil in Reichweite war. «Aber du hast doch ihren Zustand gesehen?», sagte Sörensen gequetscht, der Rücken begann zu leiden, er machte ein Hohlkreuz, gleich würde er einen Hexenschuss erleiden, einen Bandscheibenvorfall, der Rollstuhl wartete, die Querschnittslähmung, die Pflegestufe. «Du kannst sie doch nicht einfach gehen lassen?»

					«Was hätte ich denn machen sollen? Ich bin ja nicht die Polizei, und Fußfesseln hab ich auch keine. Ich hab ihr gesagt, sie soll hierbleiben, aber sie hat gesagt, sie passt auf sich auf, und bevor du fragst: Sie hat weder verraten, wo sie hinwill, noch was sie vorhat.»

					«Mama und Achim haben gestritten», sagte Lotta und biss Sörensen in die Nase.

					Er ließ sich aufs Sofa fallen, mit seiner fröhlichen Tochter auf dem Arm, die diese Art des Absturzes ziemlich gut zu finden schien. «Oh, Mann, es hört irgendwie gar nicht auf», sagte Sörensen und strich ihr über den Kopf. Cord sprang auf das Polster, wedelte mit dem Schwanz, roch eher mittelangenehm und kuschelte sich an sie. «Ich hab das Gefühl, ich renne andauernd irgendwem hinterher. Unter anderem mir selbst.»

					«Wie war’s denn eigentlich bei diesem Kapuzentyp aus der U-Bahn? Hast du Hunger?», fragte Nele. Sörensen wusste, dass sie merkte, was in ihm los war. Sie kannte ihn halt. Zumindest diesen Teil von ihm.

					Er schüttelte den Kopf. «Später vielleicht. Dieser Derendorf war jetzt nicht unbedingt unser Mitarbeiter des Monats, aber er hat ein Alibi. Jetzt nicht unbedingt ein spitzenmäßiges Alibi, aber halt ein Alibi. Ich frage mich … Nele, sag mal, wie sicher bist du dir, dass da wirklich jemand vor eurem Haus war, der da nicht hingehört? Also, dass da nicht nur irgendein frierender Typ mit Kapuze und Schal auf seine Freundin gewartet hat? Oder so? Heute Nachmittag?»

					«Ich weiß es nicht», sagte Nele, ballte die Fäuste und ließ sich neben ihm nieder. «Kann natürlich auch Einbildung … wenn man so übersensibel …» Sie schnaufte. «Mir wächst das alles über den Kopf. Ehrlich. Ich hätte Achim nie bei uns aufnehmen dürfen.»

					«Woher kennst du sie eigentlich?», fragte Sörensen und hatte plötzlich die Füße seiner Tochter im Gesicht. Seine Brustblockade bröckelte. Gut so. Aber nicht daran denken. Einfach ignorieren. Weiteratmen. Kontrolliert. Ruhig.

					«Na, aus Katenbüll. Als ich bei dir war.»

					«Was?» Sörensen hielt den linken Fuß fest und riss ihn in die Höhe. Lotta juchzte.

					«Ostern. Als Lotta und ich an Ostern bei dir waren. Da waren wir auf dem Marktplatz, als Alfred und du den Osterhasen reingelassen habt. Bei dieser komischen Käseverkäuferin waren wir, wie heißt die noch mal?»

					«Käse-Käthe. Also, Luise.»

					«Genau. Die hatte wohl nicht ihren besten Tag. Vielleicht weil Ostersonntag war und sie trotzdem da stand. Achim war vor uns dran und vielleicht nicht ganz präzise in ihren Ansagen, am Ende lag jedenfalls der ganze Käse auf dem Boden, diese Luise hat geschimpft, und ich hab alles bezahlt, damit sich das wieder beruhigt. Und dann hat uns Achim zum Eis eingeladen, hier, bei diesem Eiscafé Pumuckl.»

					«Pinocchio», seufzte Sörensen.

					«Ich hatte Schlumpfeis!», strahlte Lotta. «Meine Zunge war blau!»

					«Na ja, Achim war sehr nett, aber auch so ein bisschen nervös. Ich wusste nicht, dass das ein Dauerzustand ist. Die hat damals noch in einem Gymnasium in Flensburg gearbeitet, da ist die jeden Tag hin- und hergependelt.»

					«Von Katenbüll aus?»

					«Nee», sagte Nele. «Von Langenhorn. Aber in Katenbüll ist sie halt einkaufen gegangen.»

					«Warum auch immer», murmelte Sörensen. Irgendwie hatte sein Bild von Achim sich mit einem Mal verändert. So, als bestünde da eine Verbindung, die ihm vorher verborgen geblieben war. Die ihm immer noch unklar war.

					«Das ist aber schon ein großer Schritt vom Schlumpfeis zum Remise-Teilen», sagte er.

					Nele nickte. «Weiß ich jetzt auch. Wir haben halt lose Kontakt gehalten, und vor drei Monaten hat sie gesagt, dass sie aus Nordfriesland nach Hamburg ziehen will. Neuer Job, neues Leben. Da hab ich ihr das Zimmer oben angeboten. Übergangsweise.»

					«Du bist ja nett.»

					«Ja.» Ein bitterer Zug um die Mundwinkel, den Sörensen nicht kannte. «Und vielleicht ein bisschen zu sehr allein manchmal. Aber ich hab ihr schon dreimal gesagt, dass das nicht mehr lange so weitergeht. Sie hat echt viele gute Eigenschaften, sie ist loyal, verlässlich, zahlt pünktlich ihren Mietanteil, aber sie schnürt uns die Luft ab. Ich stehe morgens auf und habe Angst, was sie jetzt wieder anrichtet. Mit ihrem Verfolgungswahn und ihrer Übervorsicht. Aber sie findet einfach keine Wohnung, und ich kann sie ja nicht einfach … na ja, und dann ist es in der neuen Schule halt auch schwierig, und da hab ich’s bisher nicht übers Herz gebracht …» Sie machte eine Pause und sah zum Fenster. Cord seufzte und war trotz des Tohuwabohus und fliegender Füße neben ihm auch schon wieder eingeschlafen. Unfassbar.

					«Tja, was sollen wir machen?», sagte Sörensen betont heiter und kitzelte Lotta unter der Sohle. «Da können wir nur warten, bis sie wieder auftaucht. Oder die Polizei sie hier abliefert. Sag mal, wie wär’s denn jetzt mal mit einem schönen Film auf Netflix oder was ihr so habt? Hier, irgendwas mit Zeichentrick und Elfen, Drachen und tanzenden Schweinen? Keine Ahnung, was es da gerade so gibt.» Er stand vorsichtig auf, um den Hund nicht zu wecken, legte für Lotta den Finger auf die Lippen, die lehnte sich an Cord und verschmolz mit ihm zu einem äußerst niedlichen Stillleben. «Ich ruf nur einmal ganz kurz bei Achim an, wenn du mir die Nummer gibst.»

					Nele zog ihr Telefon aus der Hosentasche, suchte nach der Nummer und schickte sie ihm. Er ging vor die Tür, das leise Klicken des Zuziehens hallte dennoch nach, stand im Hinterhof, der jetzt, bei Dunkelheit, auch für ihn etwas Beklemmendes hatte. Er sog die frische Luft ein, widerstand der Versuchung, sich an die Hauswand zu lehnen, schon um das damit verbundene Bild, die Erinnerung an schlimmste Zeiten, zu vermeiden, widerstand auch der Versuchung, um sich selbst zu kreisen, nur weil er ein paar Sekunden Zeit dafür hatte. Nein, dachte er, bei der Sache bleiben, bei der Remise, bei Achim. Sich selbst nicht so wichtig nehmen. Nicht immer gleich den Untergang des Abendlandes beschwören. Alles war in Ordnung. Nur ein kleiner Durchhänger. Das gehörte dazu. Wellenbewegungen. Ein Auf und Ab. Jetzt halt mal kurz wieder ab. Er hatte es bis hierhin geschafft, er würde es auch weiter schaffen. Ja, ja, genau – alles Gerede, flüsterte eine innere Stimme, die für Eskalation warb. Nur Gedanken und trotzdem Gerede.

					Seine Hand zitterte ein wenig, er gab Achims Nummer ein, wartete auf das Freizeichen und überlegte zumindest grob, was er überhaupt sagen wollte. Eine andere Reihenfolge wäre zielführender gewesen, aber es war, wie es war. Es klingelte dreimal, nur dreimal, dann ging die Mailbox ran. Achim hatte ihn weggedrückt. Klar, unbekannte Nummer, ungewöhnliche Uhrzeit, unklarer Geisteszustand.

					«Aileen Lange», erklang eine ruhige, bedachte Stimme, die Sörensen bislang kaum kennengelernt hatte. «Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.»

					Sörensen räusperte sich. «Moin, Achim», sagte er nach dem Piepen, «hier ist Sörensen. Das ist mein Telefon. Also, mit dem ich anrufe. Die Nummer in deinem Display, das bin ich. Ich hab keine Ahnung, wo du steckst, aber komm mal besser wieder zurück. Oder sag Bescheid, was du so treibst. Nele macht sich Sorgen. Also, wir. Wir machen uns Sorgen. Der Typ aus der U-Bahn, ne, der hat übrigens ein Alibi wegen heute Nachmittag. Der kann dir eigentlich nicht aufgelauert haben. Vorher. Vor der U-Bahn. In Winterhude. Es sei denn, das Alibi ist falsch. Dann kann der das natürlich doch. Weiß ich aber nicht.

					Ach so, ich fahre ja morgen weiter nach Österreich, falls du dich erinnerst, und dann bin ich weg. Das wäre vielleicht ganz gut, wenn wir vorher noch mal reden, ja, so wegen allem, wie das denn so werden soll mit dir und Nele und Lotta und der Remise und so. Ich glaube, das kann nicht so weitergehen, wenn ich das richtig sehe, und irgendwer muss mal mit dir da drüber reden. Das bin dann wohl ich … also, will ich eigentlich gar nicht sein, aber Nele ist einfach zu nett. Äh, ich bin natürlich auch nett, und du bist ja auch nett, und wir finden da bestimmt eine Lösung, die gut ist. Auch für dich, meine ich. Ja … dann melde dich mal oder komm zurück, wir sind da und gucken was mit Elfen und tanzenden Schweinen. Wie lange kann man eigentlich auf so eine Mailbox sprechen? Die sagt einem, wenn die voll ist, oder?»

					Es piepte, die Mailbox hatte genug gehört. Sörensen steckte sein Telefon weg, betastete seine schon wieder recht enge Brust und dachte nach. Achim kam aus Nordfriesland. Aus der Nähe von Katenbüll. Ob er jemanden kannte, der sie kannte? Fiel ihm jemand ein, den er nach ihr befragen konnte? Jetzt rächte sich sein mangelndes soziales Engagement, auch wenn das ja eigentlich was anderes bedeutete. Hm, na ja, dachte er, irgendwo müssen die Leute ja herkommen. Und ein gemeinsamer Landstrich hieß nicht zwangsläufig ein gemeinsames Leben. Achims Herkunft und ihr Zusammentreffen hier war so eine Art Zufall. Ein erklärbarer noch dazu. Nicht mehr und nicht weniger. Und er würde jetzt einfach an was Schönes denken. Was bedeutete: nicht an sich.

					*

					«Oh, Scheiße!»

					Jennifer stand auf den Scherben der eingeschlagenen Glasscheibe, es knisterte und brach unter ihren Sohlen, und blickte angewidert auf die schwarze Katze, die sie schon kannte. Das Tier kauerte vor einer dunklen, zähen Flüssigkeit, geduckt und feist, und trank davon, mit kleinen, gierigen Schlucken. Es sah gnadenlos aus. Maßlos.

					«Shh», sagte Dhonau und wedelte mit der Hand, die Katze fauchte, machte einen Satz und verschwand mit hocherhobenem Schwanz in ein dunkles Zimmer rechts von ihnen. Die Blutspur hingegen – denn es war eindeutig Blut – zog eine Linie von der Haustür bis zu einer offenen Tür auf der halblinken Seite, vielleicht verbarg sich dahinter die Küche, vielleicht das Bad. Jennifer, Dhonau und Faltermeyer waren wie zwischen den Welten gefangen, vor ihnen ein mutmaßliches Unglück, hinter ihnen das Unwetter, die einsetzende Nacht, die Dunkelheit. Durch das schwache, gelbliche Licht wirkte das Blut wie Pech, zog sich in Schlieren die Fliesen entlang. Es war nicht direkt ein reißender Strom, aber doch eine Menge, die man nicht einfach so mit einem Pflaster oder Verband hätte eindämmen können. Dhonau hielt seine Dienstwaffe nun am Griff, besser war das, Faltermeyer stemmte die Hände in die Hüften, wodurch Jennifer noch weniger Platz hatte und dazu gezwungen war, einen Schritt in den Flur hinein zu machen. «Hallo?», rief sie. «Polizei! Jemand zu Hause?»

					Keine Antwort.

					Dhonau zeigte auf die Blutspur und gab mit abwechselnd wackelndem Zeige- und Mittelfinger das Signal zum Weitergehen, auch Jennifer zog nun ihre Waffe, während Faltermeyer darauf verzichtete und sich so dünn wie möglich machte. Sie achteten darauf, nichts zu berühren, vor allem nichts zu verschmieren, gingen auf Zehenspitzen auf das schwarze Loch zu, hinter dem sich der nächste Raum nun eindeutig als Küche erwies, auch hier bestand der Boden aus Fliesen, die Wände waren aus Kacheln, die Einbauküche aus schlichtem, hellem Holz. Die Spur führte um den Küchentisch herum, dann um eine Ecke, die vom Flur aus nicht einsehbar war.

					«Hallo? Herr oder Frau Nowak? Irgendjemand?», rief Jennifer noch einmal, allerdings ohne allzu viel Nachdruck. Sie betätigte den Lichtschalter, kniff die Augen zusammen. Es war hell, sehr hell, kalt und unangenehm. Eine Röhrenlampe an der Decke, ungleichmäßig surrend, als verberge sie einen aus dem Schlaf geschreckten Bienenschwarm, Kinderzeichnungen an den einstmals weißen Schränken, mit Tesafilm festgeklebt, die Ecken gewellt und leicht vergilbt, mehr Striche als Formen. Das Blut auf dem Fliesenboden war nun bordeauxrot, führte um eine Biegung herum, denn ja, diese Küche hatte einen Knick, hinter dem Esstisch mochte es zur Hintertür gehen, zur Terrasse, zum Garten.

					Jennifer lauschte. Sie wusste, dass da jemand war, bevor sie es sah, das Aufstöhnen hörte. Sie gab ihre Zurückhaltung auf, steckte die Waffe weg und trat um die Ecke. Zwischen Waschmaschine und Hintertür kauerte ein Mann auf dem Boden, lehnte an der Wand, mit ausgestreckten Beinen und abgeknicktem Oberkörper. Ein Mann im ehemals hellgrünen Schlafanzug, der sich die linke Seite hielt, die oberhalb der Hüfte dunkel eingefärbt war. Die Blutspur endete genau hier. Sein Gesicht war blass, er schwitzte, die Augen waren glasig, er war vielleicht dreißig, vierzig Jahre alt, barfuß, glatt rasiert und schon fast kahl auf dem Schädel.

					«Scheiße», sagte Jennifer erneut und beugte sich zu dem Mann hinunter. «Dhonau, rufen Sie einen Krankenwagen!»

					«Nein», keuchte der Mann. «Bitte.»

					«Natürlich!», sagte Jennifer entschlossen. «Was denn sonst?»

					«Stichwunde. Nur nähen. Kein Krankenwagen. Bitte.»

					«Warum nicht?»

					«Ich hab Nachtschicht, bitte. Ich muss dahin. Sonst feuern die mich.»

					«Sie gehen heute auf keine Schicht mehr, Mann», sagte Jennifer barsch. «Sie haben viel zu viel Blut verloren.»

					Dhonau fuchtelte mit seinem Telefon herum, konnte sich für nichts entscheiden, während Faltermeyer ganz pragmatisch den Kühlschrank und das Gefrierfach öffnete. «Hier», sagte er, zog eine Packung Tiefkühlerbsen heraus und wickelte sie in ein Küchenhandtuch, das einigermaßen sauber neben der Spüle hing. «Besser als nichts. Auf die Wunde. Durch die Kleidung.»

					Jennifer nickte, drückte die Erbsen vorsichtig dahin, wo sie die Wunde vermutete, nahm die Hand des Mannes und legte sie auf das Kältepaket. «Fest pressen», sagte sie. «So fest Sie können.»

					Der Mann stöhnte auf vor Schmerz. «Kann jemand nähen?», fragte er. «Ich kann nähen. Nur nicht jetzt.»

					Faltermeyer beugte sich über ihn. «Ich kann auch nähen», sagte er. «Aber nur Stoff.»

					«Ist kein so großer Unterschied. Können Sie das … können Sie das machen? Nähzeug ist in der Schublade.»

					«Auf keinen Fall!» Faltermeyer schreckte zurück. «Ich kann doch kein Blut sehen. Erst recht nicht aus der Nähe.»

					«Aber Sie sind doch …»

					«Ich weiß, ich bin Polizist», brummte der Polizeiobermeister. «Na und? Ich kann ja auch, weiß ich nicht, Löwenbändiger sein und trotzdem nicht gefressen werden wollen.»

					«Rufen Sie Dr. Satu, Dhonau», sagte Jennifer. «Und Sie pressen schön weiter Erbsen auf die Wunde und werden vor allem nicht ohnmächtig. Sind Sie Herr Nowak?»

					Der Mann nickte, Dhonau verließ die Küche, um im Flur zu telefonieren. Zwei Sekunden später hörte Jennifer einen unflätigen Fluch, vermutlich war er in Blut getreten.

					«Wer war das denn?», fragte Faltermeyer. «Und warum?»

					«Keine Ahnung», keuchte der Mann. «Hab noch geschlafen. Nachtschicht in der Fleischfabrik. Klingelt an der Tür … ich mach auf und dann … das.»

					«Und der Täter hat nichts gesagt? Oder die Täter?»

					«Nein.»

					«Wie sah der denn aus? Oder die?»

					«Die.» Der Mann presste die Lippen zusammen. «Erst mal nähen, bitte … tut echt weh. Und ich verliere immer noch Blut.»

					«Natürlich», sagte Jennifer. «Dhonau, was sagt Dr. Satu?»

					«Geht nicht ran», rief Dhonaus Stimme aus dem Flur. «Ist halt Samstag, ne?»

					«Probieren Sie’s weiter. Sonst eben doch Krankenwagen.»

					Nowak packte Jennifer am Kragen und zog sich ein Stück hoch. «Wenn die von Fleischeslust wissen, dass hier Polizei ist … und wenn die wissen, dass ich nicht arbeiten kann, dann bin ich weg … verstehen Sie?» Sein Gesicht war schmerzverzerrt. «Die können sich das nicht mehr leisten, schlechte Publicity. Die haben gesagt, wir müssen alle sauber sein. Keine Polizei mehr.»

					Jennifer machte sich vorsichtig los. «Das müssen ‹die› schon unterscheiden können», sagte sie. «Wir sind ja nicht Ihretwegen hier, sondern weil Ihnen jemand was angetan hat. Wenn die Sie deswegen rausschmeißen, gewinnen Sie jeden Prozess.»

					«Ha, Prozess!» Nowak hustete. «Wer bezahlt das denn? Hören Sie, ich habe eine Frau und zwei Töchter. Die sind gerade in Polen, Familie besuchen. Wir kommen mit dem Abzahlen sowieso nicht hinterher, weil meine Frau ihren Job im Einkaufszentrum verloren hat, da geht einfach keiner hin, und wenn ich meinen jetzt auch noch verliere, haben wir nichts mehr. Außer Schulden. Einfach zunähen, Schmerztablette nehmen und dann zur Schicht, okay?»

					Jennifer schüttelte den Kopf und sah Faltermeyer hilflos an.

					«Was?», fragte der Polizeiobermeister entsetzt. «Nein!»

					«Bitte», sagte der Mann namens Nowak. «Wenn Sie mir nicht helfen, habe ich keine Existenz mehr.»

					Faltermeyer griff sich mit beiden Händen an die Schläfen und drehte sich einmal um die eigene Achse wie die tapsige Figur einer Spieluhr. «Nein, nein, nein», sagte er. «Das ist nicht gut. Ich falle um.»

					«Wir fangen Sie auf», sagte Jennifer. «Na gut, das ist gelogen. Aber das hier ist Ihre Chance, über sich hinauszuwachsen. So kurz vor der Pensionierung.»

					«Eben», sagte Faltermeyer. «So kurz vor der Pensionierung stehe ich. Da muss ich nicht mehr wachsen. Da muss ich sitzen und zugucken, was die Jüngeren auch nicht besser machen. Und dann muss ich darüber abfällige Bemerkungen machen.» Er sah Nowak an, der in der Not fast so etwas wie einen Hundeblick entwickelte. «Ja, ja, schon gut. Welche Schublade? Und haben Sie was zum Desinfizieren?»

				
					
						Adrenalin

					
					Achim befand sich mitten im Herz der Stadt, lief die Mönckebergstraße hinunter und genoss jedes Geschäft, jeden Geruch, jeden Lichtreflex. Es ging ihr gut, vielleicht so gut wie nie zuvor, sie hatte keinen Schirm, ihre Haare klebten an ihr, die Nase tropfte, aber sie liebte es. Das Tavor tat seine Wirkung, gab ihr etwas von sich selbst zurück, so zumindest sah sie es, so wollte sie es sehen. Sie war ruhig, ausgeglichen, nur ein wenig müde, aber auf die angenehme Art, ihre Muskulatur war entspannt, sie hatte das Gefühl, der Welt begegnen, Entscheidungen treffen zu können, die nicht von Sorge oder Angst bestimmt waren. Deshalb hatte sie, auf dem Bett ihres kleinen Zimmers sitzend, beschlossen, den Ist-Zustand auszunutzen und etwas zu tun, was sie schon lange nur noch übers Internet getan hatte – sie war einkaufen gegangen. In echten Geschäften. Mit echten Menschen. Verkäufern. Einer Auslage. Umkleidekabinen.

					Das Ergebnis waren unter anderem zwei Pullover und ein Strickrock, herabgesetzt und vielleicht nicht ganz aktuell; sie hatte die Sachen nicht anprobiert, einfach auf einem Tisch danach gegriffen, die Größe überprüft und sich in eine Schlange vor die Kasse gestellt, ohne an Keime und die Gefahren körperlicher Nähe zu denken. Nicht, dass sie die Klamotten gebraucht hätte, aber irgendwie ja doch. Auf eine Weise, die wenig mit dem Stoff, der Passform oder den Farben zu tun hatte. Ganz leise hoffte eine schüchterne Stimme in ihr, dass ihr jetziges Gefühl, ihre Ausgeglichenheit vielleicht blieb, wenn die Wirkung des Benzodiazepins nachließ. So als stieße man etwas an, das dann von selbst zu laufen begann. Eine Art Dominoeffekt der guten Laune. Wahrscheinlich ein Irrtum. Aber ein Hoffnungsschimmer.

					Es waren nur noch wenige Minuten bis Ladenschluss, die ersten Werbeschilder wurden hereingeholt, Eingangstüren verschlossen. Sie umklammerte ihre Einkaufstaschen und lächelte. Entgegenkommende Passanten lächelten zurück. Es hatte nichts Bedrohliches.

					Die Menschen waren freundlich.

					Sie sah sich mehrmals um, es war die reine Gewohnheit, aber niemand schien sie zu verfolgen, alle gingen ihrer Wege, hatten ihre eigenen Ziele, Wünsche und Probleme. Menschen lachten lauthals, Menschen hetzten von links nach rechts, Menschen unterhielten sich angeregt oder liefen einfach nur schweigend nebeneinanderher, wenn sie sich zu gut kannten. Oder gar nicht. Kapuzen gab es fast so viele wie Schirme, aber sie gehörten eben dazu, waren Teil eines ganz normalen Stadtbildes im Regen.

					Es hätte also schön sein können, belebend und befriedigend. Dennoch, dachte Achim und stellte sich vor einem Sportgeschäft unter, in dessen Fenster ein Fußballer namens Ronaldo nur in Unterhose zu bestaunen war, es war an der Zeit, ein paar Dinge zu klären. Ohne Nele. Ohne Sörensen. Ohne Angst. Sie nahm ihr Telefon heraus und suchte nach einer Nummer. Wählte sie an und landete direkt auf der Mailbox. Es war kein Problem draufzusprechen. Heute nicht.

					«Hier ist Aileen», sagte sie. In diesem Zusammenhang war ihr richtiger Vorname wichtig. «Ich weiß, wir haben gesagt, kein Kontakt, aber, äh, können wir reden? Ganz kurz nur? Mir geht es nicht so gut hier, und ich brauche deine Hilfe. Ruf mich mal zurück. Bitte.» Sie wollte schon auf das rote Hörersymbol drücken, da fiel ihr auf, dass es vielleicht ein wenig knapp formuliert war. «Ach so, ja, ich hoffe, dir geht es wenigstens gut. Und du hast das geschafft, was du … was wir wollten. Kannst du mir dann ja alles erzählen. Meld dich, ja?»

					Sie beendete den Anruf, überlegte, fühlte sich gewappnet für das schwierigere Gespräch. Sie suchte also erneut in ihren Kontakten, fand den Namen, zögerte nur eine Sekunde und wählte ihn an. Es läutete dreimal.

					«Ja?», fragte eine männliche Stimme. Sie klang hektisch, im Hintergrund tobte das Leben zwei Oktaven höher, ein Kindergeburtstag oder ein ganz normales Familienwochenende.

					«Hier ist Aileen», sagte sie, versuchte so viel Festigkeit, Zuversicht und Kraft in ihre Stimme zu legen, dass sie wahrscheinlich einfach nur neutral klang. Sie wartete auf eine Entgegnung, aber da kam nichts. «Es tut mir leid, was passiert ist», sagte sie. «Heute. Wirklich. Ich hab überreagiert. Können wir uns vielleicht treffen und das ausräumen?»

					«Wann? Jetzt?», fragte die Stimme. «Es ist Samstagabend.»

					«Nur kurz.»

					«Geht das nicht am Montag in der Schule?»

					«Ich glaube nicht, dass ich Montag komme», sagte Achim.

					Der Mann zögerte. «Okay. Von mir aus. Wir treffen uns vor dem Ohlsdorfer Friedhof. Gegenüber der S-Bahn. Geht das?»

					«Das geht.»

					«Wie lange brauchst du?»

					«Halbe Stunde. Höchstens.»

					«Gut. Bis gleich.»

					Achim legte auf und begab sich zurück in den Regen, die Mönckebergstraße wieder hinauf, in Richtung Hauptbahnhof. Sie war ein wenig fiebrig, aber beschwingt. Lief nicht länger dem Schicksal davon. Stellte sich ihren Problemen. Das war gut. Ja, ja, sie wusste, dass es das Tavor war, sie wusste auch, dass das Zeug hochgradig süchtig machte, aber vielleicht, nur vielleicht, besorgte sie sich ja morgen früh gleich noch eine Tablette.

					*

					«Womit fange ich an?», fragte Faltermeyer, während Jennifer mit verkniffenem Mund Nowaks Schlafanzugoberteil aufschnitt. Über den Kopf ziehen war im Moment eine zu schwierige Übung.

					«Erst Kreuzknoten, dann einfache Laufnaht.» Nowak stöhnte, als Luft an die Wunde kam. «Vertikale Matratzennaht geht auch, ist aber schwieriger.»

					«Hätte ich mir mal ’n anderes Hobby gesucht.» Faltermeyer kniete sich in Zeitlupe nieder, man befürchtete das Herausspringen der Kniescheiben, und sortierte Pinzette, Nadelhalter und Fäden. «Was nehme ich denn da?», fragte er unsicher.

					«Seide», flüsterte Nowak, sein Atem war schlecht, er hatte halt geschlafen. Vorher. Mit offenem Mund. «Seide ist gut.»

					«Farbe?»

					«Ist mir egal.»

					Faltermeyer öffnete die Box mit den Fäden und nahm schwarze Seide heraus. Schwarze Seide hatte den Vorteil, dass er genau sehen konnte, was er tat. Seine zitternden Finger verrieten die Unsicherheit, seine Stirn glänzte.

					Nowak suchte seine Augen. «Sie müssen jetzt mit der Pinzette die Haut neben der Wunde umklappen, da, wo Sie anfangen wollen. Damit Sie nicht den Muskel treffen, okay?»

					«Ja, ja, ja, ja. Erst sterilisieren», sagte Faltermeyer. «Sterilisieren ist ganz wichtig.» Er sah zur Seite, schüttelte den Kopf, Jennifer gab ihm das Desinfektionsmittel und die Einweghandschuhe, die sie im Badezimmer gefunden hatte. Faltermeyer zog sich die Handschuhe über, benutzte das Sterillium an der Pinzette, der Nadel, dann blickte er erstmals auf die Wunde, die sich vor ihm offenbarte. Sie war nicht besonders breit, aber tief. «Was, wenn ich umkippe?», fragte er. Er spürte eine den Magen hinaufkletternde Übelkeit, langsam, aber quälend.

					«Dann rechtzeitig die Nadel loslassen», sagte Nowak.

					«Und nicht in die Wunde kotzen», ergänzte Jennifer.

					«Frau Holstenbeck!», entsetzte sich Dhonau, Jennifer zuckte mit den Schultern. «Ja, was? Das entzündet sich. Muss man doch dran denken.»

					«Nur fünf oder sechs Stiche», sagte Nowak schwach. «Schaffen Sie schon.»

					Faltermeyer nahm die Pinzette, setzte mehrmals an, hob den Hautlappen links der Wunde – Nowak gab einen schmerzerfüllten Laut von sich – und ließ ihn eiligst wieder los. «Ich kann das nicht.»

					«Doch, doch», keuchte Nowak. «Sie schaffen das.»

					«Warum kennen Sie sich eigentlich so gut aus, Herr Nowak?» Jennifer bemühte sich, gelassen zu klingen. Small Talk. Ganz wichtig.

					«Neun Jahre Rettungswagen.» Nowaks Gesicht verlor die Restfarbe. «Da, über der Spüle. Da ist … da ist der Adrenalininjektor. Den brauche ich.»

					«Sie haben einen Adrenalininjektor? Mein Gott!» Jennifer stieg auf die Zehenspitzen und öffnete den Schrank. Ein halber Operationssaal fiel ihr entgegen. Sie schob das Arsenal zurück, so gut es eben ging.

					«Ich hab fast alles», sagte Nowak. «Beiseitegeschafft.»

					«Illegal?», fragte Dhonau von der Tür.

					«Verjährt.» Nowak rutschte etwas tiefer. «Bestimmt.»

					«Wir haben nichts zum Betäuben», sagte Faltermeyer. «Geht der Blutdruck da nicht von alleine hoch? Also, wenn’s gleich schlimm wehtut? Noch schlimmer?»

					«Oder ich werde ohnmächtig», widersprach Nowak. «Darf ich aber nicht. Den Injektor. Jetzt. Außenseite Oberschenkel.»

					«Vielleicht brauche ich den auch», brummte Faltermeyer und rutschte etwas beiseite. Jennifer war froh, dass die unzähligen Hilfsmittel für alle Lebenslagen ausreichend gekennzeichnet waren, wühlte sich durch, griff nach dem passenden Röhrchen, kniete sich neben Faltermeyer und versuchte, Nowaks rechtes Hosenbein von unten aufzurollen, scheiterte aber schon an der Wade.

					«Können Sie durch die Hose machen. Einfach gerade aufsetzen», sagte Nowak ein wenig undeutlich. «Blaue Seite nach oben, orange nach unten.»

					Jennifer drehte das Röhrchen um. «Und jetzt?»

					«Draufpressen, bis es klickt. Zehn Sekunden warten. Fertig.»

					«Alles klar.» Jennifer presste die in ihrem Plastikbehälter verborgene Spritze auf Nowaks Oberschenkel. «Hat man ja auch eher selten, dass die Opfer so gut mitmachen, ne?», sagte sie, um einen Hauch von Leichtigkeit zu erzwingen. Es klickte. «Operieren Sie sich auch selbst?»

					Nowak lachte, es klang wie eine Mischung aus Husten und empörter Ziege. «Nee, da hört’s dann auf.»

					Jennifer zählte bis zehn und nahm die Spritze wieder vom Oberschenkel. «Hat das geklappt?», fragte sie.

					Nowak nickte und atmete durch. «Jetzt zunähen, bitte.»

					Faltermeyer hob resignierend die Schultern, schob Jennifer beiseite, die aufstand und sich neben Dhonau stellte. Faltermeyer verbarg mit seinem massigen Oberkörper eine detailliertere Ansicht, wofür sie nicht undankbar war. «Kann ich mit Ihnen sprechen?», fragte sie laut. «Währenddessen?»

					«Mit mir nicht.» Faltermeyer drehte den Kopf kurz zur Seite, man sah förmlich seine aufgestellten Nackenhaare, und zwang sich zur Weiterarbeit. Vermutlich hatte er gerade erneut den Hautlappen anzuheben.

					«Was?» Nowak atmete schneller.

					«Waren Sie das, der die Polizei gerufen hat? Wegen Frau Niehus? Also, weil die mit ihrem Gewehr geschossen hat?»

					«Ja», stöhnte Nowak. «Ja, das war ich.»

					«Was haben Sie gesehen? Also, genau?»

					«Nichts.»

					«Wie, nichts?»

					«Hab’s nur gehört. Nichts gesehen. Gar nichts.»

					Jennifer betrachtete die Blutspur, die in den Flur hinausführte. «Und das hier, das hat nichts mit dem zu tun, was bei der Niehus passiert ist? Da hat einfach jemand bei Ihnen geklingelt und statt Blumen ein Messer mitgebracht? Oder womit, äh …?»

					«Klinge», sagte Nowak. «Keine Ahnung. Messer, ja, wahrscheinlich. Ging ganz schnell. Ich weiß nichts.»

					«Wie viele Leute?»

					«Drei. Drei Leute. Vermummt.»

					Dhonau räusperte sich. «Irgendwas gestohlen worden? Geld? Wertsachen?»

					«Woher soll ich das wissen? Ich liege hier.»

					«Und Sie haben keine Feinde? Keinen Konflikt mit niemandem? Nicht mal mit dem Postboten, weil der immer so weit rausmuss?»

					«Nein!»

					«Stillhalten!», brummte Faltermeyer. Er hatte seine Körperhaltung verändert, wirkte sicherer in dem, was er tat. Selbstvertrauen durch Selbstüberwindung, dachte Jennifer, manchmal funktionierte das. Und so ein riesiger Unterschied schien das Vernähen eines Vorhangs zum Vernähen einer Wunde ja dann doch nicht zu sein.

					«Von wo haben Sie den Schuss gehört?», fragte sie weiter, eine medizinisch und psychologisch gerechtfertigte Ablenkung war das.

					«Wohnzimmer …»

					Jennifer löste sich von der Wand und verließ die Küche, machte im Flur einen großen Schritt über jegliches Rot, schaltete im Wohnzimmer das Licht ein. Eine Schranklandschaft aus alter Eiche, nicht ganz zusammenpassend, vielleicht aus Restbeständen. Dazwischen Spielzeuge auf Boden und Sesseln, viel Plastik, zwei aufgeplusterte Einhörner, die auf einem Lederimitat-Sofa hockten und sich Mühe gaben, das Schöne am Kindsein zu illustrieren. Jennifer sah schlecht kaschierte wirtschaftliche Not, das ganze Geld musste ins Abbezahlen des Hauses fließen. Eine breite, gardinenlose Fensterfront zeigte auf den unbeleuchteten Weg, an dessen Ende Sabine Niehus’ Bungalow samt Carport lag. Im Dunkeln ließ sich nicht viel erkennen, aber es war eindeutig – die Sicht war an und für sich frei, zumindest bei Tageslicht. Fast egal, von wo man schaute oder wo man saß. Jennifer ging zurück, stieg erneut über die Blutspur, in der Küche hatten Faltermeyers ehemals gelbe Handschuhe inzwischen ins dramatische Fach gewechselt.

					«Wenn man einen Schuss hört», sagte Jennifer. «Also, einen Schuss, was ja hier nicht so oft vorkommen dürfte, dann geht man doch ans Fenster und guckt erst mal nach, was das war.»

					«Ich nicht», presste Nowak heraus und zappelte mit den Beinen.

					«Na, na!» Faltermeyer mahnte altväterlich, die Nadel flog, der Faden hielt, Nowak hörte auf zu zucken.

					«Warum nicht?» Jennifer lehnte sich wieder neben Dhonau und verschränkte die Arme vor der Brust.

					«Hatte mich gerade hingelegt zum Schlafen.»

					«Im Wohnzimmer?»

					«Warum denn nicht?»

					«Da lag keine Decke.»

					«Was?»

					«Auf dem Sofa. Keine Decke.»

					«Ich schlafe ohne.»

					«Und woher wussten Sie dann, dass das Frau Niehus war? Die geschossen hat?»

					«Weil die ein Gewehr hat. Wer hätte das denn sonst sein sollen?»

					«Ihr Sohn?»

					«Wenn Sie die Sabine kennen würden … bitte, können Sie mich mal in Ruhe lassen? Ich weiß nicht, ob Sie es noch wissen, aber ich bin verletzt.»

					«Nur noch zwei Stiche», sagte Faltermeyer. «Und ein letzter Kreuzknoten. Sieht ganz gut aus. Mache ich aber nie wieder.»

					Jennifer sah Dhonau fragend an, ob sie es wohl wagen könne, der ermutigte sie mit einem Kopfnicken. «Herr Nowak, ich glaube, Sie haben sich weder hingelegt noch geschlafen», fuhr sie also fort. «Sie haben den Schuss gehört, aus dem Fenster geschaut und gesehen, wer da bei Sabine Niehus war und auf wen sie geschossen hat. Und derjenige oder diejenigen haben das auch kapiert. Also, dass sie gesehen wurden. Von Ihnen. Und um Sie davon zu überzeugen, den Mund zu halten und nichts zu verraten, sind die heute Abend zu Ihnen gekommen und haben Sie abgestochen. So, dass es wehtut, Sie aber nicht sterben. Das nächste Mal sind Sie dran, soll das heißen. Eine Warnung.»

					«Quatsch!» Nowaks Protest klang nicht sehr stabil, aber es mochte an den Umständen liegen.

					Faltermeyer drehte sich zu ihnen um, soweit Körper und Alter es erlaubten. «Als sein Arzt muss ich Sie bitten, mal kurz Ruhe zu geben», sagte er mit großem Ernst. Seine Rolle stieg ihm offenbar zu Kopf. «Echt mal jetzt. Können wir ja auch später noch fragen, also, äh, die Fragen. Das ist nicht gut, wenn der Herr Nowak sich aufregt. Glaube ich. Sagen die im Fernsehen immer. Na ja, macht für die Wunde ja eigentlich keinen Unterschied. Aber vielleicht hat er’s ja am Herzen. Haben Sie’s am Herzen?»

					«Nein», sagte Nowak und betrachtete Faltermeyer jetzt weniger als Lebensretter, sondern als Irren mit Nähzeug.

					«Wie auch immer», fuhr der Polizeiobermeister fort, «ich brauche ein medizinisches Pflaster. Oder Verbandszeug. Irgendwas.»

					Dhonau spähte in den Küchenschrank. «Ach, verdammt», sagte er und schaufelte all die Kanülen, Packungen und Fläschchen hinaus, gerade so, dass nichts zerbrach, aber dennoch ordentlich Lärm machte, als sich das ganze Zeug in der Spüle sammelte. «Hier», sagte er und zog ein Verbands-Kit heraus. «War natürlich wieder ganz hinten. Kann man was mit anfangen.»

					«Sie denken nicht weit genug, Herr Nowak», sagte Jennifer, es war zu früh, locker zu lassen und der Aufforderung des Kollegen Folge zu leisten. «Sie glauben, Sie sind sicher, wenn Sie uns nicht helfen. Aber Sie sind ein Risiko. Für die. Sicher sind Sie nur, wenn wir diese Leute erwischen und festsetzen. Die haben schon mal jemanden umgebracht, okay?»

					«Was? Wen?»

					«Ihren Nachbarn. Siemen Niehus.»

					«Der ist tot?» Nowak wollte sich aufrechter hinsetzen, aber Faltermeyer hinderte ihn daran. «Geht doch gleich wieder auf, die Naht», brummte er, öffnete die Verpackung eines großen Wundpflasters, drückte es vorsichtig auf die Wunde und klebte es fest.

					«Denken Sie nach», sagte Jennifer. «Denen ist ein Menschenleben egal.»

					Oh Gott, wie pathetisch! Das war doch ein Filmzitat? Aus so ziemlich jedem Film, der mit Töten und Schießen und Rache zu tun hatte. Wie unangenehm.

					«Ich denke, so viel ich kann», sagte Nowak leise. «Ich denke, ich habe Frau und Kind. Ich denke, ich habe einen Beruf, den ich ausüben will. Ausüben muss. Ich denke, ich habe meine Pflicht getan und einen Schuss gemeldet. Ich denke, ich sollte jetzt zwei Ibuprofen nehmen. Ich denke, mehr kann ich Ihnen nicht helfen. Aber vielen Dank. Wenn Sie nicht gekommen wären, wäre ich vielleicht doch verblutet. Wer weiß.»

					«Kein Ding», sagte Faltermeyer heldenhaft und richtete sich auf, mühsam schwankend wie bei Windstärke zwölf auf hoher See. «Kinderspiel.»

					Jennifer war noch nicht bereit aufzugeben. «Können Sie mir sagen … wie haben Sie Sabine Niehus erlebt, Herr Nowak. Wie war sie so als Nachbarin?»

					«Gut. Nette Frau.»

					«Und ihr Sohn?»

					«Perfekt. Hat die Katze gefüttert, wenn wir nicht da waren. Ein Jammer, dass er tot ist. Wir haben nicht viele Nachbarn.»

					«Kein Ärger? Kein Streit? Nie was passiert?»

					«Nie.»

					Jennifer seufzte. «Letzte Chance. Denken Sie noch einmal nach, bitte. Ist das wirklich alles?»

					«Ja, das ist alles», sagte der Mann, der sich nur wenig Zeit fürs Nachdenken nahm und in dessen Gesicht so langsam die Farbe zurückkehrte. Das Adrenalin ließ ihn fiebrig erscheinen, als wäre seine körperliche Hülle kaum in der Lage, den Orkan in ihr zu bändigen. Er hätte einen Marathon laufen können. Oder den Mond umrunden. Zu Fuß und ohne Sauerstoffgerät. Faltermeyer reichte ihm beide Hände, Nowak nahm sie und stand mühelos auf. Er überragte sie alle bis auf Dhonau, war dünn, fast dürr. Man sah ihm nichts mehr an. Nur der Schlafanzug musste dringend in den Müll, da war nichts mehr zu machen. «Aber wenn ich darf …», begann er. «Eine Frage hätte ich noch.»

					«Ja klar, Mensch, los.»

					Nowak biss sich auf die Lippen. «Wer ersetzt mir denn jetzt die Haustür?»

					
						
							Nele

						
						
							Er hat nicht eine einzige Frage gestellt. Wie immer. Keine Frage zu mir. Nicht, wie es mir geht, nicht, was die Praxis macht, warum ich mir diese Remise leisten kann, ob ich glücklich bin, ob ich gesund bin. Die Praxis läuft gut. Physiotherapie boomt, die Leute sitzen zu viel und bewegen sich zu wenig. Solange es die Zivilisation gibt, gibt es Zivilisationskrankheiten, solange habe ich zu tun. Ich habe mittlerweile fünf Angestellte, Sörensen weiß von keinem einzigen. Weil er nicht fragt. Er denkt, ich gehe so ein bisschen massieren und komme irgendwie über die Runden. Tatsache ist, ich überlege, zusätzliche Räume anzumieten, weil die Nachfrage so groß ist. Er weiß es nicht. Macht mich das wütend? Ja. Manchmal.

							Klar, seine Krankheit beinhaltet, dass sich sein ganzes Leben fast ausschließlich um ihn selbst dreht. Zumindest emotional. Das ist keine böse Absicht. Ich kann ihm das nicht vorwerfen, er ringt nun mal um Balance. Jeden Tag. Aber gleichzeitig löscht es dich als Person aus. Wenn du mit einem Angstpatienten in einer Beziehung bist, musst du funktionieren und unkompliziert sein. Weil es sonst nicht aufgeht. Du beziehst dich also nur noch auf ihn. Es macht dich fertig, wenn du das merkst. Dass dein eigenes Leben, deine eigenen Probleme hinter dieser gefräßigen Krankheit zurückzutreten haben. Weil die Angst, die Erschöpfung, die Zustände immer schlimmer sind als alles andere. Das ist wie in diesen alten Filmen, wo die Frauen nur dazu da sind, den Helden glänzen zu lassen. Nur geht es in diesem Fall nicht um den Glanz, sondern um das Verhindern des Verblassens.

							Du tröstest, du kochst, du gibst Struktur und achtest darauf, dass er es zum Arzt schafft. Du tust nichts, was ihn erschüttern könnte. Du hältst seine Hand, während das Leben drum herum ohne dich weitergeht. Das ist keine Beziehung, es ist Pflege. Kann man auf Dauer nicht leisten. Zumal mit Kind, das ebenso viel Zuwendung erfordert. Ich mag ihn immer noch, klar. Er ist hilfsbereit, er liebt unsere Tochter, er würde für sie oder mich jedes noch so winzige Stückchen glühender Kohle aus dem Feuer holen, aber die Liebe ist der Erschöpfung gewichen. Seiner und meiner. Ich wünsche mir, dass er glücklich wird, dass er sich entspannt, den ein oder anderen Knoten in seinem Kopf löst, nicht jede Stolperfalle auslöst und am Ende zu sich selbst findet. Denn auf eine gewisse Weise ist er auch brillant. Und schon wieder spreche ich nur über ihn.

							Ich bin Nele. Ich bin Physiotherapeutin. Ich bin Mutter. Ich habe ein Leben.

						

						Aus dem Film mit den tanzenden Schweinen war einer mit zu reitenden Drachen geworden, Sörensen hatte auf den Bildschirm gestarrt, ohne etwas aufzunehmen außer gelegentlichen Lichtblitzen, was war das eigentlich für ein Wahnsinnstempo, war das nicht zu viel für seine Tochter? Wie sollte ein unfertiges Kindergehirn so was denn verpacken? Sie früher … sie hatten noch rausgehen können während eines Zeichentrickfilms, rausgehen, eine Pizza essen, eine Runde Fußball spielen, zurückkehren, duschen, sich wieder hinsetzen – und das, ohne etwas Wesentliches verpasst zu haben. Man war sofort wieder mittendrin gewesen, mittendrin in einer Handlung, die letztlich in zwei Sätzen zusammenzufassen war, Hauptsache, am Ende hatten Bernhard und Bianca auf ihrem Albatros eine astreine Landung hingelegt, Balu hatte es mit Gemütlichkeit probiert und Captain Future die Zukunft gerettet. Ob das jetzt gut oder schlecht war: egal. Zeichentrick hieß jedenfalls jetzt Animation, hatte etwa hundertzwanzig Schnitte pro Minute, und Lotta fieberte voll mit, sie lachte, flog, litt. Tja, dachte Sörensen, es schien wohl zu funktionieren mit der Zielgruppe.

						Er selbst hingegen war gänzlich abwesend, da war eine massive Wand zwischen ihm und dem Fernseher, zwischen ihm und Nele, die einen Meter entfernt auf der anderen Seite des Sofas saß und immer wieder angespannt zur Tür sah. Und ja, auch zwischen ihm und seiner Tochter, die sich an ihn schmiegte und gedankenverloren in seinen Haaren wühlte.

						«Glaubst du, Hicks und Ohnezahn werden noch Freunde, Papa?», fragte Lotta irgendwann, während Sörensen sich mit halb offenem Mund ganz dem Starren hingab.

						«Toll animiert», war seine Antwort. Sie war eventuell nicht ganz befriedigend.

						«Ja, ja, aber glaubst du, dass Hicks und Ohnezahn noch Freunde werden?»

						«Wer ist denn Hicks?»

						«Der Junge, Papa! Die Hauptfigur!»

						«Und Ohnezahn ist der Drache, oder was?»

						«Guckst du überhaupt zu?»

						«Klar. Ohnezahn.»

						«Glaubst du, dass Hicks und Ohnezahn noch Freunde werden?»

						«Das ist ein Film. Klar werden die noch Freunde», sagte Sörensen, der sich auf seine Erfahrungswerte verlassen konnte.

						«Und ohne Film nicht?», fragte Lotta und rückte von ihm ab. «Also, ich meine, in echt?»

						«Doch, da auch», sagte Sörensen. Er merkte, wie die Müdigkeit erneut von ihm Besitz ergriff, das kam noch hinzu, eine Müdigkeit, die mit dem aufgepeitschten Inneren konkurrierte. «Klar. Die fahren morgen zusammen in Urlaub. Nach Österreich.»

						«Papa, du bist gar nicht bei der Sache», motzte seine Tochter, verschränkte die Arme und setzte sich zu ihrer Mutter, die sie in den Arm nahm, wiederum zur Tür blickte und seufzte.

						«Wann kommt denn bloß Achim zurück?», sagte Nele. «Was macht die denn bloß?»

						«Keine Ahnung», sagte Sörensen, fühlte sich von der ganzen Thematik so weit entfernt wie von Ohnezahn, nur dass der Drache wenigstens fliegen konnte und dadurch einen gewissen Bonus verdiente.

						«Wie heißt die beste Freundin von Hicks, Papa?», fragte Lotta.

						«Hm?»

						«Ich will wissen, ob du zuguckst! Die beste Freundin von Hicks!»

						«Angelika?»

						«Astrid, Papa, Astrid! Das macht überhaupt keinen Spaß. Du bist doof.»

						Lotta schmollte jetzt wirklich. Sörensen fielen die Augen zu, als hätte jemand das Licht ausgeknipst. Er sehnte sich nach Schlaf. Schlaf bedeutete, dass morgen vielleicht alles besser war und er weiterfahren konnte. «Würde es euch sehr stören, wenn ihr den Rest ohne mich guckt?», murmelte er. «Ich bin so schweinemüde.»

						Nele stand auf, ergriff gegen den Protest ihrer Tochter die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. «Nein, du hast recht, Sörensen. Entschuldige. Ich vergesse immer, dass du letzte Nacht ja kaum geschlafen hast.»

						«Ihr seid beide doof!», schimpfte Lotta, stand auf, ergriff ihren Kuschelhasen und stieg lautstark die Treppe hinauf. «Und du warst immer noch nicht in meinem Zimmer, Papa!», rief sie von oben. «Und jetzt will ich auch nicht mehr, dass du kommst!»

						«Ach je», sagte Sörensen leise und richtete sich mühsam auf. Cord schreckte hoch und schüttelte sich. «Jetzt mal schön Körperpflege, ne?»

						«Alles in Ordnung mit dir?», fragte Nele.

						«Klar.»

						«Glaube ich nicht.»

						«Alles gut. Bisschen Urlaubsnervosität.»

						Er ging ins Bad, stand plötzlich in der Besenkammer, korrigierte seinen Weg und hatte das Gäste-WC auch schon gefunden. Der Blick in den Spiegel erinnerte an schlimme Zeiten. Die Augen lagen tief und waren gerötet, hatten etwas Unstetes, Rastloses, der Mund war nur ein blutleerer Strich, die Haut angespannt und trocken. «Nur mal kurz die Welle verpasst», flüsterte er. «Morgen geht’s wieder hoch.»

						Er wusch sich, auch unter den Achseln, putzte sich die Zähne und überlegte, ob er seinen Schlafanzug aus dem Koffer holen sollte, entschied sich aber dagegen. Sollte heute Nacht noch etwas passieren, war es wohl besser, sich nicht erst wieder anziehen zu müssen. Schlief er halt in seinen Klamotten.

						Als er zurück ins Wohnzimmer kam, hatte Nele eine Steppdecke und ein Kissen auf das Sofa gelegt, ein Glas Wasser auf den Wohnzimmertisch davor gestellt. «Danke, dass du da bist», sagte sie aufrichtig. Sörensen freute sich, soweit es ihm gerade möglich war.

						«Bin ich gern», sagte er wahrheitsgemäß und wünschte trotzdem, er wäre schon auf der Autobahn und hätte mit nichts mehr etwas zu tun. Dann wünschte er sich, er würde nie mehr gehen und einfach hierbleiben. Dann wünschte er sich, keine bescheuerten Wünsche mehr zu haben. «Gute Nacht.»

						Nele wollte noch etwas erwidern, verkniff es sich und ging langsam nach oben, Sörensen sah ihr nach, der Frau, der er sich immer unterlegen gefühlt hatte, die für ihn ein unerreichbares Ziel geblieben war, selbst, als sie zusammen gewesen waren. Ein Gefühl, das er einfach nicht loswurde. «Gute Nacht, mein Schatz!», rief er und meinte Lotta. Keine Antwort.

						Er sah zu Cord hinunter, der ihn erwartungsvoll anblickte. «Musst du noch mal raus, oder was?», sagte er. Auch der Hund fand keine Worte, aber er lief zur Tür und winselte. Na also, dachte Sörensen, damit konnte man etwas anfangen. Er zog sich die Schuhe an, verzichtete auf eine Jacke, verkündete lautstark, noch mal mit dem Hund rauszugehen, nahm den Schlüssel vom Haken, schloss auf, empfing den jetzt nieselnden Regen demütig und wollte gerade den Innenhof durchqueren, da hob Cord an einem der Blumenkübel das Bein und ließ einfach laufen.

						«Ach, Mensch», sagte Sörensen zerknirscht und sah an der Fensterfront vor sich hinauf. Keiner da. Niemand schaute heraus. Was für ein Glück. Und dennoch, wie unangenehm. Morgen würde er schrubben müssen, das roch ja sonst auch, und die Indizienkette war kurz. Cord war fertig und hatte auf weitere Exkursionen im Regen keine Lust. Er drehte um und stellte sich wieder vor die Tür der Remise, wie eine Katze, die hereingelassen werden wollte. «Na, du bist ja gut», seufzte Sörensen, schloss auf, hinter sich wieder ab, zog die Schuhe aus und betrat das Wohnzimmer.

						«Schon zurück?», rief Nele von oben.

						«Falscher Alarm», sagte Sörensen. «Cord muss nicht.»

						«Ich war mit dem auch schon draußen. Bevor du gekommen bist.»

						«Dann ist ja gut. Gute Nacht.»

						«Gute Nacht.»

						«Gute Nacht, Lotta!»

						Keine Antwort.

						Sörensen zog sich die Schuhe aus und legte sich hin, spürte jetzt schon die Verspannung der kommenden Nacht. Er war sich nicht sicher, ob er würde schlafen können, im Moment fühlte sich seine Brust recht leicht an (nicht dran denken, nur nicht dran denken), vielleicht, weil der Tag geschafft war, er überlegte, ob er Achim noch einmal anrufen sollte. Aber nein, dachte er, sie war ein erwachsener Mensch. Mit Eigenverantwortung und Erfahrungswerten. Außerdem kannte man sich ja gar nicht. Nicht wirklich. Er griff dennoch zu seinem Handy, das grelle Licht des Displays stach in seine müden Augen, und schrieb Jennifer. Er vermisste sie. Ja, verdammt noch mal, er vermisste sie. Konnte man doch mal zugeben? Zumindest vor sich selbst?

						Er schloss die Augen und wartete auf ihre Antwort. Blei versiegelte die Lider, das Telefon vibrierte, er öffnete sie mühsam und las. Antwortete. War froh, wenn diese ganze, dämliche Schwindelei vorbei sein würde. Morgen schon. Warum hatte er eigentlich damit angefangen? Er hätte doch einfach sagen können, dass er noch einen Tag in Hamburg blieb, wo war denn da das Problem? Sie hätte sich nichts dabei gedacht. Sich für ihn gefreut, dass er seine Tochter sah.

						Blöd war man manchmal, so als Mensch, machte sich das Leben schwer, selbst da, wo es besonders leicht sein sollte. Gerade da. Gerade er. Wie spät es wohl sein mochte? Erst halb neun. Unglaublich. Lag er jetzt wirklich schon hier, um zu schlafen? Er hörte leichte, leise Schritte auf der Treppe, nackte Füße. «Papa?», sagte seine Tochter forschend, als wäre unklar, ob er in diesem undurchdringlichen Dickicht irgendwo verborgen war.

						«Hallo, mein Schatz», murmelte er schläfriger, als er war.

						Sie kam um das Sofa herum, er legte sich auf die Seite, hob die Decke einen Spaltbreit, sie schlüpfte darunter, umklammerte ihren Stoffhasen und kuschelte sich an ihn. «Du hast ja deine Straßensachen an.»

						«M-hm», bestätigte er. «Schlafanzug ist im Koffer ganz unten.»

						«Musst du morgen wirklich wieder weg?»

						«M-hm», machte er erneut. «Aber ich komme ja wieder. Auf dem Rückweg schon.»

						Lotta schwieg und schwang eifrig den Hasen in der Luft, der vor der Schlafenszeit offenbar noch dringende Dinge zu erledigen hatte. «Ich kann nicht schlafen», sagte sie.

						«Wenn ich so einen Hasen schwenken müsste, könnte ich auch nicht schlafen», murmelte er.

						«Du weißt gar nicht, wie der heißt.»

						«Klar weiß ich, wie der heißt!»

						«Wie heißt der denn?»

						«Herr Hase.»

						«Du weiß nicht, wie der heißt.»

						«Okay, ich hab’s vergessen, wie heißt dein Hase?»

						«Pansen.»

						«Dein Hase heißt Pansen?»

						«Warum denn nicht?»

						«Weil … nee, warum nicht.»

						Sie schwiegen. Sörensen bemühte sich, den Moment zu genießen. Obwohl er innerlich so überlastet war, dass er zwar von der Existenz positiver Gefühle wusste, aber Schwierigkeiten hatte, an sie heranzukommen.

						«Sag was Lustiges!», forderte sie.

						«Was Lustiges? Jetzt? Um diese Uhrzeit?»

						«Ja! Damit ich gute Laune hab!»

						«Jetzt ist aber nichts mehr lustig. Viel zu spät für lustig.»

						«Trotzdem!»

						«Okay …» Sörensen überlegte. «Weißt du, was ich mich immer schon frage?»

						«Was denn?»

						«Was machen Tagesdecken eigentlich nachts?»

						Lotta kicherte, während Pansen landete. «Sich ausruhen?»

						«Mit ’ner Decke oder was? Auf dem Sofa?»

						«Mit einer Nachtdecke!», sagte Lotta.

						«Das geht nicht», sagte Sörensen. «Wenn du eine Nachtdecke auf eine Tagesdecke legst, dann hebt sich das auf, dann ist gar keine Decke mehr da. Dann musst du frieren.»

						«Das heißt, wenn mir nachts kalt ist, dann hat sich eine Tagesdecke auf meine Nachtdecke gelegt?»

						«So ist es. Die ist halt auch nicht gern allein, und dann baut die manchmal Mist.»

						Lotta schwieg, während ihre Hände immer noch mit dem Hasen arbeiteten, als litte Pansen unter ADHS. Sörensen dachte trotzdem, dass es das vielleicht war, dass sie jetzt herunterfuhr, dass sie schlafen würden, dass er endlich zur Ruhe kommen würde. Minuten vergingen, vielleicht waren es auch nur Sekunden.

						«Ich bin sauer auf dich, weil du mein Zimmer nicht gesehen hast», sagte sie dann.

						Sörensen zuckte zusammen. «Verstehe ich», sagte er leise. «Hole ich nach.»

						«Und ich bin sauer auf dich, weil ich Opa nie sehe.»

						«Aber warum denn auf mich?»

						«Weil das dein Papa ist.»

						«Aber Opa ist krank, das weißt du doch, der muss doch erst gesund werden.»

						«Aber danach bin ich sauer auf dich.»

						«Okay …»

						«Und ich bin sauer auf dich, weil du nie da bist.»

						Sörensens Herz zerschellte auf dem Grund des eigenen Selbstwertgefühls. «Auch das verstehe ich», sagte er. «Kann nur versuchen, es besser zu machen.»

						«Aber nicht nur sagen.» Der Hase flog jetzt eine Schleife über der Bettdecke. «Warum kann ich nicht immer am Wochenende nach Katenbüll? Wenn keine Schule ist? Ich kann mit dem Zug fahren. Oder du holst mich ab.»

						«Ich spreche mit Mama», antwortete er nach einer kurzen Pause. «Ich glaube, das kriegen wir hin.»

						Er sagte Lotta nicht, dass er sich nicht sicher war, ob Nele es ihm überhaupt zutraute, auf sie aufzupassen – oder ob sie in ihm nicht immer noch den Patienten sah, als der er so unbedingt nicht mehr gesehen werden wollte.

						«Okay», sagte seine Tochter und schloss die Augen. «Und morgen guckst du dir mein Zimmer an!»

					
				
					
						Kaiserschmarrn. Das Einzige, was man hier ohne Fleisch kriegt, ist Kaiserschmarrn. Ab sofort jeden Tag Kaiserschmarrn. Zwei Wochen Kaiserschmarrn. Ich werde zehn Kilo zunehmen. Glaubst du, das Wort kommt daher, weil der Kaiser so viel Quatsch erzählt hat?

						20:17 Uhr

						 

						Keine Ahnung. Erzählen ja so viele Leute Quatsch.

						20:18 Uhr

						 

						Und du, Jenni, was machst du Schönes?

						20:18 Uhr

						 

						Wir nähen gerade zusammen.

						20:18 Uhr

						 

						Ach, toll. Was man halt so macht am Samstagabend mit der Familie, ne? Wusstest du, dass der Faltermeyer auch näht? Wenn der pensioniert ist, will der ganz Nordfriesland vernähen. Hat der gesagt.

						20:19 Uhr

						 

						Weiß ich. Muss aufhören, hier fließt sonst Blut. Schlaf schön in deinen Bergen.

						20:20 Uhr

						 

						Du auch. Grüß Lucy von mir. Und Ole. Und Henriette. Jonte nicht, der muss sich das erst noch verdienen.

						20:20 Uhr

						 

						Mir geht’s richtig gut hier. Wollte ich nur noch mal sagen.

						20:24 Uhr

					

				
					Die beiden Friedhofswächter fanden Achim – im Kegel ihrer Taschenlampen – zwischen zwei Engelgrabsteinen, die gewiss vom selben Steinmetz stammten. Die Verblichenen zur Linken hießen Mayenberg und waren mit drei Generationen vertreten, mehr oder weniger, der Grabstein daneben, auf der rechten Seite, mannshoch und von nicht weniger monumentaler Wucht, gehörte zu einer Charlotte Klarau, geborene Siegmann, geschiedene Mayenberg, die augenscheinlich selbst im Nachleben nicht von ihrer Verwandtschaft lassen konnte. Achim saß genau dazwischen, im Schneidersitz, weinend, und war keineswegs tot.

					Sie nicht.

					Aber der Mann neben ihr.

					Halb hing er kopfüber in den Chrysanthemen von Frau Klarau, halb zerdrückte er die Eisbegonien, die das Grab der Mayenbergs umrahmten. Man sah weder das Gesicht noch den Hinterkopf des Toten, denn er wurde von einer Kapuze verdeckt, aber man sah das Blut, das vermutlich auf Höhe des Herzens in rauen Mengen durch den Pullover gedrungen war und beide Gräber gleichzeitig verunstaltete. Man sah auch das lange, blutverschmierte Küchenmesser, das Achim lose in der Hand hielt und das einen direkten Kausalzusammenhang zu der Leiche neben ihr herstellte.

					«Ach je», sagte der ältere Wächter, sein Name war Heinzmann, er hatte vieles in seinem Leben gesehen, unter anderem Touristen, die den Rest ihres Picknicks in frischer Graberde verbuddelten, weil sie sich den Weg zum Mülleimer sparen wollten, er hatte sexuelle Handlungen auf Gräbern unterbunden, heidnische Rituale, Teufelsanbetungen, Teenagerorgien, ihn konnte nichts mehr schocken. Fast nichts. Er nahm seinen jüngeren Kollegen am Arm und trat mit ihm einen Schritt zurück, streckte die linke Hand zur Beruhigung aus, während die rechte mit dem Handy den Notruf wählte. Achim begann lauthals wehzuklagen.

					Avantgarde, dachte Heinzmann fernab des Dramas, es klingt wie Yoko Ono ohne die Beatles. Er, der stets die Rolling Stones bevorzugt hatte, war ein Liebhaber gepflegter Kerzenabende mit seinem Kater Victor und seinem uralten Mephisto-Schachcomputer. Er war nicht gut mit Frauen, schon gar nicht mit solchen, die gerade ein Massaker veranstaltet hatten. Sein Kollege, der wirklich noch sehr jung und unerfahren war, wollte etwas sagen, aber die Buchstaben verknoteten sich auf dem Weg heraus und blieben als unentwirrbares Gewölle zwischen den Stimmbändern hängen. Ein Krächzen war alles, was den Nachthimmel erhellte. Endlich hatte Heinzmann jemanden am Apparat.

					«Friedhof Ohlsdorf», sagte er, seine Stimme vibrierte. «Heinzmann mein Name, Hans. Hans Heinzmann. Kommen Sie mal rum, bitte. Haupteingang, dann links und immer geradeaus. Wir haben eine Leiche. Also, eine zu viel.»

				
					SONNTAG

				
					
						Durchschnitt

					
					Sörensen erwachte noch vor Lotta, war sich nicht einmal sicher, wirklich geschlafen zu haben, aber bei einem unscharfen Blick auf die Uhr deutete doch einiges darauf hin. Es war kurz vor sieben. Hatte er tatsächlich fast, Moment mal, fast elf Stunden hier gelegen? Auf diesem Sofa? Mit all den Ritzen und Vertiefungen? Ohne auch nur einmal auf Toilette zu müssen? Er trank zu wenig. Und leicht abschüssig war es auch noch, abschüssig nach innen, eine Schieflage war das, eine äußerliche Schieflage, die die innere nicht auszugleichen vermochte.

					Er analysierte den Zustand von Muskulatur, Zwerchfell, Lungenflügeln und Knochengerüst. Rücken. Nacken und Schultern wehrten sich gegen übereifrige Bewegungen mit spontanem, stechendem Schmerz und der ein oder anderen Blockade. Also: ja. Er hatte hier gelegen. Eindeutig. Die ganze Zeit. Lotta hatte es geschafft, auf einer neunzig Zentimeter breiten Fläche etwa einen Meter vierzig für sich zu beanspruchen, dann noch einmal zwei Meter für ihr Kuscheltier, sodass für Sörensen lediglich ein mathematisch nur schwer zu bestimmender Rest auf dem Zacken einer Briefmarke geblieben war. Er richtete sich mühsam auf, hielt sich mit dem linken Arm an der Lehne fest, war hundertzwölf Jahre alt, von einer Herde Elefanten niedergetrampelt und einer Dampfwalze eingeebnet worden.

					«Na, wach?», sagte eine Stimme vom Küchentisch, die Frage war als rhetorisch zu betrachten.

					«Moinjamussjawohl», antwortete Sörensen, der Teppich in seinem Mund warf Flusen. Da saß Nele, ein Glas nicht sprudelndes Wasser vor sich, Cord zu ihren Füßen, vollständig angezogen und geschminkt. Genau wie der Hund.

					«Hab euch beobachtet», sagte sie. «Fast die ganze Nacht. Ihr seid euch echt ähnlich, wusstest du das?»

					«Schnarcht Lotta etwa?», fragte Sörensen halb entsetzt, halb belustigt, während seine Tochter tief, fest und vor allem lautlos ihren Traum verfolgte, wahrscheinlich ging es um Hipp, Ohnesorg und Anni-Frid, oder wie die ganze Bande noch mal hieß.

					«Nein. Aber ihr habt beide so was Ernstes beim Schlafen», sagte Nele. «Fast verbissen. So, als würdet ihr sämtliche Probleme der Welt durchkauen und hättet leichte Schwierigkeiten bei der Lösung.»

					«Klingt realistisch.» Sörensen rieb sich den Nacken. «Was Neues von Achim?»

					«Dann säße ich ja nicht hier, sondern läge noch im Bett. Oder wieder.» Nele stand auf und ging zur Kaffeemaschine. «Ich hab sie ein Dutzend Mal angerufen. Nichts. Telefon aus.»

					Sie stellte einen Becher unter und drückte auf den Knopf. «Endlich Kaffee. Konnte ich ja nicht anmachen, solange du geschlafen hast. Du schnarchst wirklich noch lauter als früher. Weiß gar nicht, wie Katenbüll das aushält.»

					«Die sind alle weit genug weg. Und den Schafen auf dem Deich ist das egal.» Sörensen stand vorsichtig auf – der ewige Bänderriss schmerzte – und blickte aus dem Fenster, der müde Morgen brauchte jeden Lichtstrahl selbst und ließ kaum einen davon in den Hinterhof. Immerhin schien es trocken zu sein. Cord kam ihm entgegen und stupste ihn an. «Bevor du gleich was anderes vorschlägst: Ich muss trotzdem los», sagte er und kraulte den Hund hinter den Ohren. Die Kaffeemaschine begann ihr schwerfälliges Werk. «Die ganze Zeit denke ich, was ich denn mache, wenn Achim nicht zurückkommt. Heute früh. Ob ich dann in Hamburg bleiben muss. Aber ich kann das nicht, einfach so jeden Tag was Neues entscheiden. Das war anstrengend genug, überhaupt loszufahren, also, raus aus der Komfortzone, sag ich mal. Jetzt muss ich auch dahin. Nach Österreich. Das ist wichtig für mich. Dass ich das durchziehe.»

					«Klar», sagte Nele steif. «Ich kann nicht sagen, dass ich es verstehe, aber ich respektiere das. Natürlich.»

					Sörensen nickte, kämpfte mit dem einsetzenden schlechten Gewissen, ging ins Gäste-WC, dieses Mal ohne den Umweg über die Besenkammer, wusch sich, blickte in den Spiegel, erinnerte sich an den Anblick von vor knapp zwölf Stunden und bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass es ihm scheinbar besser ging, dass ein neuer Tag in der Tat eine neue Chance bedeutete. Dummerweise setzte allein der Gedanke an sein gestriges Tief sofort einen neuen Eisklotz in seine Brust. Dafür brauchte es nur Sekundenbruchteile. Der Mensch war sich selbst der schlimmste Feind, wirklich wahr.

					Ignorieren, dachte er, einfach ignorieren. Weitermachen und ignorieren. Er kramte in seinem Kulturbeutel nach dem Citalopram, überlegte, auf zwanzig Milligramm aufzustocken, dann fiel ihm wieder ein, wie mühsam es gewesen war, körperlich und seelisch, sich erst einmal auf zehn Milligramm herunterzuarbeiten. Wie er Tabletten geteilt hatte, die gar nicht fürs Teilen gedacht waren, wie er die Dosis in 2,5-Milligramm-Schritten immer weiter abgebaut und was für eine Fummelei das bedeutet hatte. Wie unsicher er gewesen war, wie wenig er sich vertraut und zugetraut hatte. Und wie zufrieden, ja, sogar ein wenig stolz er gewesen war, am Ende mit dieser vergleichsweisen niedrigen Dosis auszukommen. Dauerhaft. Kleine Dellen inklusive. Wollte er das wirklich riskieren? Nein. Natürlich nicht. Er blieb bei zehn Milligramm. Das musste reichen. Nur ein kleines Wellental. Eine Delle, eine Welle. Nicht dagegen ankämpfen, das machte es nicht besser. Akzeptieren. Der Angst den Schrecken nehmen. Alles geht vorbei, das war sein Mantra, und es konnte nicht schaden, es hier und jetzt ein paarmal aufzusagen. Zur Not laut. Auf jeden Fall so, dass er es sich auch glaubte. Er nahm die Tablette, putzte sich die Zähne und sah sich noch einmal in die Augen. Da war der junge Sörensen, ein wenig versteckt, der, bei dem noch nichts verloren war. «Alles geht vorbei», sagte er und lächelte sich Mut zu. «Alles geht vorbei!»

					Es war ein bisschen albern, am Rande der unbefestigten Grenze zum Pathos, aber vielleicht tat es gerade deshalb gut. Weil Pathos Selbstironie erzeugte. Er trat zurück ins Wohnzimmer, wo Nele dabei war, den frisch duftenden Kaffee in zwei Tassen zu überführen. Cord hatte Sörensens Platz auf dem Sofa eingenommen und schmiegte sich an die immer noch fest schlafende Lotta.

					«Seit wann schläft die denn so lang?», wunderte er sich. «In dem Alter sind die doch morgens normalerweise als Erste wach, trampeln auf der Matratze rum und quälen ihre Eltern. Bevor sie dann in die Pubertät kommen und frühestens zum Abendbrot aufstehen, was die Eltern wieder quält, aber anders.»

					«Du kriegst in Katenbüll vielleicht nicht jeden Entwicklungsschritt mit, Sörensen.» Es klang spitzer, als Nele es bestimmt beabsichtigt hatte. Hoffte Sörensen.

					«Lotta hat gefragt, ob sie nicht am Wochenende zu mir kommen kann», sagte er und kämpfte gegen Atemnot und Brustenge. Klang er nicht sogar ein wenig heiser? Nele durfte ihm nichts anmerken, jetzt nicht. Das hätte dem Ansinnen kaum genützt.

					«Ich dachte, du bist in Österreich?» Nele nahm einen Schluck Kaffee.

					«Nicht dieses Wochenende natürlich. Und auch nicht nächstes, und auch nicht übernächstes. Aber ansonsten eigentlich, äh, jedes Wochenende.»

					«Was?» Nele hätte sich fast verschluckt.

					«Jedes Wochenende», sagte Sörensen. «Würde sie gerne kommen. Zu mir. Ich würde sie samstags morgens abholen und sonntags abends zurückbringen. Oder am Freitagabend schon. Also, abholen. Nicht zurückbringen. Das wäre ja Quatsch. Wie du willst.»

					«Das schaffst du doch gar nicht auf Dauer.»

					«Natürlich schaffe ich das.» Sörensen wusste nicht, ob er verletzt, beleidigt oder geknickt sein sollte, und entschied sich für alles drei. Sie hatte ja recht. Wahrscheinlich. Hatte sie nicht recht?

					«Und was ist, wenn deine Angststörung zurückkommt? Und du deshalb nicht auf sie aufpassen kannst?»

					«Wenn Lotta da ist, kommt die nicht zurück. Und ich kann immer auf die aufpassen.»

					«Und was ist, wenn du arbeiten musst? Weil wieder irgendwelche Leute tot im Koog liegen? Nimmst du sie dann mit? In den Koog?»

					«Dann geht’s natürlich nicht.»

					«Aha! Und dann bleibt die alleine bei dir, oder was? Und geht auf den Deich und stürzt dahinter ins Meer?»

					«Na, so oft kommt das jetzt auch nicht vor.» Sörensen setzte sich zu ihr an den Küchentisch und roch an seinem Kaffee. Stark, bitter, ein Wunder der Schöpfung, nur drei Grad kälter, aber schon ekelhafter als veganer Eiersalat zum Frühstück. «Und du weißt genau, dass bei mir hinterm Deich kein Meer ist. Komm, gib mir ’ne Chance. Ich will kein Vater sein, den sie hinterher dafür beschimpft, dass er nie da war. Reicht schon, wenn das bei mir und Alfred so war. Scheiß-Familientraditionen muss man nicht fortführen.»

					«Ich überleg’s mir.»

					Sie lächelte, berührte ihn leicht mit der Hand am Arm, eine scheue Geste der Zuneigung, die ihn völlig aus dem nicht vorhandenen Konzept brachte.

					«Ja», sagte er brüsk und stand auf. «Schön. Ich pack dann mal.»

					Er ging die drei Schritte zu seinem aufgeklappten Koffer, bemerkte, dass er an und für sich nichts zu packen hatte außer seinem Kulturbeutel, holte ihn aus dem Bad, stopfte ihn hinein, zog in Erwägung, wenigstens Socken und Unterhose zu wechseln, entnahm beides dem linken Fach und wollte sich gerade erneut ins Gäste-WC zurückziehen, als sein Telefon vibrierte. Jetzt. Am Sonntag. Um kurz nach sieben.

					«Ist das Achim?», fragte Nele hoffnungsvoll.

					«Die hat meine Nummer nicht», brummte Sörensen und wunderte sich. Der im Display stehende Name war in der ewigen Tabelle der Anrufwahrscheinlichkeit auf einem klaren Abstiegsplatz.

					«KHK Kappler?!», sagte er halb grüßend, halb fragend, es war ja immerhin möglich, dass Kappler seine Nummer abgegeben und jemand anderes jetzt stattdessen … nein, dachte Sörensen, das war nicht möglich. Quatsch.

					«Moin, Kollege Sörensen!»

					Ja, das war die sonore Stimme des Kriminalhauptkommissars, der sein Vorgänger in Katenbüll gewesen war, dessen Häuschen er übernommen und mit dem er den Job getauscht hatte – Kappler nach Hamburg und er halt nach Nordfriesland. Grund für Kapplers etwas überstürzten Abgang war wohl eine formidable Ehekrise gewesen, wie Sörensen dunkel erinnerte, eine Ehekrise, an der eine gewisse Kriminaloberkommissarin Holstenbeck nicht ganz unschuldig gewesen war. Zwischen den beiden Männern war alles über Mail abgelaufen, über interne Formulare, wirklich miteinander gesprochen hatten die beiden nur ein einziges Mal, da war Kapplers Ehe endgültig ruiniert gewesen. Aber nicht wegen ihres Telefonats.

					«Man hört ja die tollsten Sachen, seitdem Sie in Katenbüll sind», begann Kappler jovial, «finde ich schon beeindruckend, ich meine, wie lange war ich noch mal da? Sechs Jahre? Sieben? Und was war da los: nix! Wir haben manchmal Fahndungsplakate von uns selbst an die Wand gehängt. Vor lauter Langeweile. Und dann Schnurrbärte draufgemalt. Außer für den Kollegen Dhonau natürlich, denn der hatte ja schon einen. Und kaum sind Sie da …»

					«Ich will nicht unhöflich sein, aber Sie rufen mich doch nicht wegen Dhonaus Schnurrbart an, Herr Kollege!», unterbrach Sörensen. «An einem Sonntagmorgen!» Er konnte diese ewigen Unterstellungen, er trüge am nordfriesischen Elend mindestens eine Teilschuld, einfach nicht mehr hören.

					«Nein, natürlich nicht. Wo stecken Sie denn gerade? In unserer schönen Kate? Gibt’s da eigentlich noch das Buddelschiff auf dem Querbalken?»

					«Ja, das verstaubt da noch. Und es ist meine Kate. Sie haben die abgetreten. An mich.»

					«Bin halt so ein bisschen sentimental. Ich hatte da wunderschöne Wochen, ach, was sag ich, Monate in absoluter Einsamkeit ohne Fernsehempfang, Handynetz und Internet. Ich hätte mich vor Freude ins Meer gestürzt, wenn denn eins da gewesen wäre. Aber das geht jetzt alles, oder? Oder?»

					«Ja. Das geht. Bis auf das mit dem Meer. Ich bin in Hamburg. Besuche meine Familie.»

					«Schön. Eine Tochter, richtig?»

					«Richtig.»

					«Sagt Ihnen der Name Aileen Lange was?»

					Sörensen zuckte zusammen. «Was?»

					«Lange, Aileen.»

					«Ja. Ja, klar.»

					«Warum, wenn ich fragen darf?»

					«Na, die wohnt hier zusammen mit meiner Fr… meiner Ex-Frau. Partnerin. Ex-Partnerin. Nicht Frau, wir waren nicht verheiratet. Nur liiert. Ist egal, wie lang. Also, da wo ich jetzt bin, in Winterhude, da wohnt die. Die ist gestern Abend verschwunden und seitdem nicht wiederaufgetaucht. Also, nicht meine Ex … Sie wissen schon. Die andere.»

					«Ich kann folgen. Glaube ich. Allerdings müssen Sie Ihre Familienverhältnisse mal sortieren.»

					«Bin dabei.»

					«Gut.»

					Kappler machte eine Pause, sie war dramaturgisch geschickt, wenn auch ein wenig manipulativ. «Komischer Zufall, oder?», sagte er dann. «Also, dass ausgerechnet Sie Frau Lange kennen?»

					«Weiß ich nicht. Wissen Sie, was wirklich komisch ist?» Gegenfragen, dachte Sörensen. Immer gut. Brachten Zeit, schufen Distanz. «Dass die Spanische Treppe in Rom ist. Das ist komisch. Wieso ist die denn nicht in Barcelona? Ich finde das vollkommen verwirrend, ich fahr doch nicht nach Italien, um mir eine Treppe aus Spanien anzuschauen. Das ist ja so, als würde ich nach New York fliegen, um mir die Freiheitsstatue anzugucken, und dann ist die aus Frankreich.»

					«Die Freiheitsstatue ist aus Frankreich», sagte Kappler ruhig.

					«Was?»

					«Ein Geschenk. Die Freiheitsstatue ist ein Geschenk aus Frankreich. Und Sie wissen das. Sie lenken ab.»

					«Wovon?», fragte Sörensen.

					«Von Frau Lange. Von der Antwort auf die Frage, woher Sie sie kennen.»

					«Wieso? Hab ich doch gesagt. Die wohnt hier. Mit meiner … mit Nele.»

					«Und woher kennt Ihre Nele Frau Lange?»

					«Na, in Katenbüll kennengelernt. Die kommt aus der Ecke. Die Frau Lange.»

					«Klar. Und da begegnet man sich dann? Also, alle? Irgendwann? Jeder kennt jeden? Jedes Schaf und jede Möwe? Bis zum letzten Grashalm hinterm Deich? Wo der Horizont im Meer versinkt?»

					«Was? Nein, natürlich nicht. Was ist denn nun mit ihr?»

					«Sie ist gestern Abend auf dem Ohlsdorfer Friedhof aufgefunden worden. Unweit des Eingangs.»

					«Aufgefunden?! Und das sagen Sie erst jetzt?»

					Nele gab einen Schreckenslaut von sich und stellte den Becher ab, dass es nur so schwappte. «Was ist los?», fragte sie panisch. Sörensen gab ihr ein Zeichen, ruhig zu bleiben.

					«Ach so, das war missverständlich», sagte Kappler. «Entschuldigung. Sie lebt.»

					«Sie lebt», sagte Sörensen. Nele atmete geräuschvoll aus, begann zu weinen, schien sich darüber zu ärgern und wischte die Tränen mit dem Ärmel weg.

					«Das ist allerdings das einzig Gute», fuhr Kappler fort. «Sie saß zwischen zwei Gräbern und hatte ein Messer in der Hand.»

					«Oha.»

					«Ein benutztes.»

					«Ach je.»

					«Ja. Und da war auch noch die Leiche eines Mannes, den sie mutmaßlich erstochen hat.» Kapplers Stimme blieb unbewegt. Sörensen hörte, wie er Blätter sortierte. «Sagt Ihnen der Name Lütje etwas?»

					«Oh Gott, ja.»

					«Dachte ich mir. Es ist nämlich so: Als die Kollegen seiner Frau die schlechte Nachricht überbracht haben, hat die unter anderem ausgesagt, da wäre doch gerade erst ein Kommissar bei ihr gewesen, ein gewisser Herr Sörensen mit einem sehr seltsamen Vornamen. Und ob das denn zusammenhänge? Tja, und so ist die Sache bei mir gelandet. Obwohl das gar nicht mein Ressort ist. Na ja. Die Spur führte gewissermaßen über Frau Lange zu Herrn Lütje zu Frau Lütje zu Ihnen zu mir.»

					«Ich bin geschockt», sagte Sörensen wahrheitsgemäß und wusste in diesem Moment, dass Österreich weiterhin ein fernes, fremdes Land bleiben würde, dass er schon wieder auf dem Bauernhof anrufen und seine Ankunft verschieben musste, dass er eine weitere Nacht zu bezahlen hatte, die er nicht nutzen würde.

					«Können wir uns treffen?», fragte Kappler. «Sie werden verstehen, dass ich die ein oder andere Frage habe. Im Präsidium oder außerhalb?»

					«Lieber außerhalb», sagte Sörensen. «Das ist wie mit dem Ehebett, in dem man nicht mehr schläft. Da will man sich dann ja auch nicht mehr reinlegen.»

					«Verstehe ich.» Kappler zögerte. «Wie geht’s eigentlich Jenni… also, Frau Holstenbeck?»

					«Gut!», sagte Sörensen und fand die Assoziation des Kollegen doch arg fragwürdig. «Hat Top-Mitarbeiter und geht ganz in ihrer Familie auf.»

					«Hat sie mich mal erwähnt?»

					«Nur ganz am Anfang.» Auch das war die Wahrheit. Sörensen hatte Freude daran, sie auszusprechen. «Ist ja auch immer viel los, ne?» Das wiederum war gelogen.

					Auf dem Sofa bewegte sich etwas Verwuscheltes, der Stoffhase fiel zu Boden. «Ihr seid laut!», protestierte Lotta verschlafen. Cord hob den Kopf, sprang vom Sofa und apportierte den schutzlosen Hasenwelpen vorsichtig zurück in ihre Arme. Es war ein Bild für alle TikToks und Instagrams dieser Welt, nur fing es niemand ein. Das echte Leben behielt noch Dinge für sich – das war die gute Nachricht des Tages.

					«Ich muss aufhören», sagte Sörensen. «Geben Sie mir eine Stunde, dann können wir ein Franzbrötchen beim Hansebäcker nehmen.»

					«Zu viel des Klischees. Ich nehme ein Croissant. Welchen Hansebäcker meinen Sie denn?»

					«Grindelviertel», sagte Sörensen. «Beim Abaton. Bis gleich.»

					Er legte auf, blickte in das aufgewühlte Gesicht Neles, das verschlafene seiner Tochter, das erwartungsfrohe seines Hundes und wusste, dass eine Stunde für die Erledigung all seiner Pflichten und Aufgaben ganz schön knapp bemessen war.

					*

					Im kleinen Großraumbüro des Reviers hätte man die Luft zerschneiden und als Dämmmaterial verkaufen können. Marius Mommsen hatte schlechte Laune. Sehr, sehr schlechte Laune. Er hatte Jennifers frühmorgendlichen Anruf erst gar nicht entgegennehmen wollen (das schloss sie aus den sechseinhalb Freizeichen, die es benötigte, bis er endlich ans Telefon ging), dann theatralisch stöhnend ihrer Meldung gelauscht, etwas vom Wochenende und dem Blick auf die Uhr gefaselt, einen Wutanfall gerade noch so in Selbstbelobigung umdrehen können («ich muss normalerweise nicht außerhalb der Dienstzeiten ran!»), dann hatte er schlagartig begriffen, was von ihm erwartet wurde, in seiner Position, und sich auf den Weg nach Katenbüll gemacht. Widerwillig.

					Und da war er nun, frisch geföhnt, perfekt rasiert, in einer pluderigen Trainingshose, für die selbst der jüngste Kriminalhauptkommissar Nordfrieslands zu alt war, einer schwarzen Bomberjacke und schneeweißen Sneakers, die inzwischen noch vom letzten Sportmoderator als Modetrend ins Abseits getragen worden waren. Mommsen lief zwischen den asymmetrisch im Raum verteilten Schreibtischen auf und ab, während Jennifer, Dhonau und Faltermeyer mit einem gewissen Trotz und dem Rücken zur Kaffeemaschine einen in sich recht bröckeligen Verteidigungswall bildeten.

					«Ich kann überhaupt nicht sagen, wie wütend mich das macht», konnte Mommsen in diesem Moment sehr wohl sagen, er blieb stehen und zeigte mit dem Finger auf Jennifer. «Nicht nur, dass Sie meine Anweisung nicht befolgen, bis Montag zu warten, nein, Sie sagen mir noch nicht einmal Bescheid! Sie machen das hinter meinem Rücken, Sie hintergehen mich, Sie glauben wohl, Sie könnten das besser als ich, Sie halten sich für besonders schlau! Sie stellen sich auf eigene Faust irgendwohin und kommen noch nicht mal auf die Idee, vorher mit dem Nachbarn zu sprechen, dem Nachbarn, der im Gegensatz zu Ihnen den Schuss gehört hat, dem Nachbarn, der sich quasi vor Ihren Augen abstechen lässt, während Sie in die andere Richtung gucken, denn da passiert ja absolut gar nichts, während hinter Ihnen das Verbrechen begangen wird und Sie zu dritt – ich betone, zu dritt – taub, blind und uninspiriert einen leeren Bungalow überwachen, anstatt auch nur ein wenig flexibel zu sein und sich auf die wichtigen und, äh, na sag schon, jetzt nicht den Faden verlieren … richtigen Dinge zu konzentrieren!»

					«Wir haben uns auf die richtigen Dinge konzentriert», sagte Jennifer und gab sich alle Mühe, den Kopf oben zu halten, Mommsens Blick nicht auszuweichen. «Also, äh, später dann. Hier, der Kollege Faltermeyer hat sogar Erste Hilfe geleistet! Ohne ihn wäre dieser Nowak wahrscheinlich verblutet!»

					Dhonau nickte und zeigte bestätigend auf Faltermeyer, der winkte bescheiden ab. «Kreuzknoten und Laufnaht», sagte er. «Und ’ne gute Hausapotheke.»

					«Da geht’s ja überhaupt erst mal los!» Mommsen schrie jetzt fast. «Welcher Hobbyhandwerker hat Ihnen eigentlich ins Hirn gebohrt, dass Sie sich ohne jegliche Ausbildung dazu befähigt fühlen, die Wunde eines … eines Verwundeten zusammenzuflicken? Wissen Sie, was los ist, wenn sich das entzündet und der Mann daran stirbt? Oder wenn Sie die Nadel in der Wunde vergessen haben? Oder die Schere? Oder der Faden vielleicht nicht ganz dem üblichen Standard entspricht und sich gerade in diesem Moment in Luft auflöst? Wer bekommt denn dann den ganzen Ärger?»

					«Sie?», hoffte Dhonau vorsichtig.

					«Das könnte Ihnen so passen!» Mommsen schlug mit der Faust auf den Tisch vor sich, der Sörensens Schreibtisch war. Der Kaktus darauf machte einen Satz und fiel kopfüber zu Boden. «Und dann lassen Sie ihn auch noch zur Arbeit gehen? In die Fleischfabrik? Damit das Steak besonders blutig wird, oder was? Ich stelle mich immer vor meine Leute, immer! Aber das hier, das baden Sie ganz alleine aus! Da wasche ich meine Hände in Unschuld, da lasse ich Sie voll ins Messer laufen.»

					«Makaber», sagte Jennifer.

					«Was?»

					«Ins Messer laufen lassen. Makaber. In unserem Zusammenhang.»

					Mommsen beruhigte sich wie auf Knopfdruck. «Okay, okay, ich bin hier, ich hab zu wenig geschlafen, da bin ich entschuldigt, aber ich hab mich aufgeregt, wie das Protokoll es von mir verlangt. Stimmt doch, oder? War ich gut? Ich war ganz gut, oder?»

					«Schon überzeugend», sagte Faltermeyer anerkennend. «Also, ich hab mich erschreckt.»

					«Ich auch», bestätigte Dhonau.

					«Zu Recht!», schimpfte Mommsen, aber er tat es ohne den vorherigen Schwung. «Jetzt muss ich irgendwie versuchen, die Situation zu retten. Den ganzen Laden hier zu retten!» Er hob den Kaktus auf und fegte die verloren gegangene Erde mit der flachen Hand unter den Schreibtisch, wo niemand sie jemals wiedersehen würde. «Allein schon wegen der Presse. Ewig können wir die ja auch nicht … und ich löse meine Fälle, das hab ich doch gesagt. Ich habe bislang alles aufgeklärt, bis auf einen Fall, wo man …»

					«Ja, ja», unterbrach Jennifer. «Wo man nur ein Stück Kniescheibe gefunden hat und Sie bis heute nicht wissen, zu wem die gehört.»

					«Aufmüpfig!», fauchte Mommsen. Er war wirklich ausgesprochen dünnhäutig. «Raus! Raus aus meinem Revier! Ich muss nachdenken!»

					«Stopp!» Polizeiobermeister Dhonau erhob die Stimme, streckte den Rücken durch und war plötzlich zwei Meter groß. Es kam unerwartet, aber von Herzen. «Das ist immer noch unser Revier, Herr Kollege! Zumal am Wochenende, wo Sie wahrscheinlich normalerweise in der Flensburger Förde mit Ihrem Segelboot im Kreis herumfahren! Sie können hier noch so sehr den, den, den … na, wie sagt man?» Er sah Jennifer hilfesuchend an.

					«Wichtigmann?», schlug sie vor.

					«…  den Wichtigmann machen, Sie sind nur die Vertretung vom richtigen KHK! Und wir sind nicht Ihre Hanswurste, die Sie behandeln können, wie Sie gerade lustig sind. Menschenführung, Herr KHK, ganz wichtig! Menschenführung! Ich bin gut zwanzig Jahre älter als Sie, der Kollege Faltermeyer noch mal zehn drauf, wo bleibt denn da der Respekt? Die Zeit, wo man Rangniedrigere einfach so anschreien durfte, war vor Ihrer Geburt. Und da war das auch schon Mist! Das haben Sie wohl nicht gelernt, bei Ihrem Ritt durch die Akademie, was? Wie man mit Menschen umgeht? Da hatten Sie wohl keine Zeit für?»

					Mommsen öffnete und schloss den Mund wie ein Karpfen, der gar nichts gelernt hatte außer Schwimmen und Anbeißen, setzte sich auf Sörensens Platz und startete den Computer. «Wichtigmann?», sagte er schließlich. «Wo haben Sie das denn her, Frau Holstenbeck? Weiß gar nicht, ob es den gibt, den Begriff. Klingt irgendwie unfertig für mich. Kindlich.»

					«Finde ich eigentlich auch nicht gut», gab Dhonau zu und sah Jennifer an. «Da fehlt so ein bisschen die Wucht.»

					«Ja, genau», stimmte Mommsen zu. «Wie Blödmann klingt das. Oder Döspaddel. Da hätten Sie doch einen raushauen müssen, wenn Sie schon mal wütend sind. Arschloch, Wichser, Hurensohn, mehr so die Abteilung.»

					«Wollte halt nichts Schlimmeres sagen, da musste ich improvisieren», murmelte Jennifer. «Man richtet ja so schnell Schaden an, der nicht mehr zu reparieren ist.»

					«Na ja», sagte Mommsen, er schien nicht überzeugt.

					«Was denn?», verteidigte sich Jennifer. «Das ging ja auch furchtbar schnell gerade. Der POM war doch im Fluss, also der sprudelte ja richtig, da konnte ich nicht so lange überlegen jetzt, sonst wäre der ja versiegt, der Fluss.»

					«Und ich hab das einfach übernommen», sagte Dhonau zerknirscht. «Sollte man nicht machen.»

					«Sind Sie nicht der Obermeister, der nebenbei als DJ auftritt? Auf Ü40-Partys?» Mommsen betrachtete die leuchtende Unterseite der Maus, deren Kabel in sich verdreht über die Tischkante hing und in einem riesigen, lärmenden Computerturm aus dem letzten Jahrhundert verschwand.

					Dhonau nickte mit gerecktem Kinn, fest entschlossen, sich nicht demütigen zu lassen.

					«Das ist korrekt.»

					«DJ Abrissbirne, richtig?»

					«Richtig!»

					«Finde ich gut», sagte Mommsen, ohne ihn auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. «Und jetzt raus hier! Alle. Bitte.»

					Jennifer, Dhonau und Faltermeyer sahen sich an, zuckten mit den Schultern und gingen, aber sie gingen als Sieger, irgendwie. Als Platzhirsche, die sich nicht zum Reh hatten machen lassen.

					«Tür zu», rief Mommsen ihnen hinterher. «Zu viel Landluft!»

					Auf dem frühmorgendlichen Marktplatz tobte das Leben. Vergleichsweise. Was hieß, drei versprengte Katenbüller arbeiteten sich über das Kopfsteinpflaster in Richtung Rathaus vor oder kamen von dort. Ein grauhaariger Passant mit Kinnbart stand, die EC-Karte in der Hand, wie abgemeldet vor der HypoVereinsbank und schien darüber nachzudenken, warum denn niemand da war, warum alle Türen verschlossen und alle Fenster dunkel waren. Käse-Käthe bediente eine Frau, die genauso alt war wie sie selbst, was bedeutete, es konnte dauern; alle Geschäfte hatten geschlossen, nicht nur die Bank, natürlich, es war eben Sonntag, allein der noch relativ neue Bio-Bäcker ums Eck zog Kundschaft an und brachte die Leute auf ähnliche Art zusammen wie die alteingesessene Konkurrenz auf dem Marktplatz.

					«Mensch, Dhonau», sagte Jennifer beeindruckt, als sie die drei Stufen hinunterstiegen. «So kenne ich Sie ja gar nicht.»

					«Ist doch wahr», sagte der Polizeiobermeister mit einer gewissen Verwegenheit. «Irgendwann ist ja auch mal gut mit dem aufgeblasenen Gegockel.»

					Faltermeyer tippte sich an die Mütze. «Ich hab doch keine Nadel in dem drin gelassen», sagte er. «So weit kommt’s noch. Ich bin doch nicht dement.»

					Dhonau zuckte zusammen, biss sich auf die Lippen und verkniff sich eine Antwort, die bestenfalls patzig geworden wäre; das Band der Einigkeit war bisweilen dünn. «Also, Bäckerei, Frau Holstenbeck?», fragte er. «Käse-Käthe wollen Sie ja nicht mehr.»

					Jennifer sah zu der alten Marktfrau herüber, die ihrer gebrechlichen Kundin gerade ein paar Scheiben Käse schenkte, was auf überaus freudige Resonanz stieß. «Ach was», sagte sie. «Man muss auch mal verzeihen können. Redet doch jeder mal dummes Zeug. Kaffee bei Käthe!»

					Sie gingen hinüber, die Polizeiobermeister trugen ihre Erleichterung im Gesicht – Gewohnheiten hießen Gewohnheiten, weil sie schwer zu ändern waren –, Käse-Käthe alias Luise sah sie kommen, stemmte zunächst angriffslustig die Hände in die Seiten, besann sich eines Besseren und grinste schief. «Na, Jenni, ist wieder gut?»

					«Ist gut.» Jennifer lächelte zurück. «Hast du’n Kaffee für drei rausgeschmissene Ersatzpolizisten?»

					«Nur für die!» Luise drehte sich in ihrem Marktwagen herum und griff nach drei großen Bechern mit Deckel. «Hier», sagte sie, «weniger Plastikmüll, ne? Das ist das Neueste. Rizeikelbar sind die. Die könnt ihr hinterher wieder zurückgeben, dann werden die gespült. Und dann schmeiß ich die erst weg.»

					«Nach dem Spülen erst? Mensch, toll!» Jennifer wollte loben, da bot sich das an. Auch wenn Luises Verständnis des Prinzips Wiederverwertung nicht hundertprozentig lückenlos war.

					«Man muss ja mit der Zeit gehen.» Käse-Käthe befüllte die Becher. «In Katenbüll wird zwar nicht die Welt gerettet, aber wenn hier ein Tourist hinkommt und sieht, dass wir diese Rizeikelbecher haben, und dann fährt der zurück nach Duisburg und sagt, sogar die da oben haben so Becher, und dann führen die das in Duisburg auch ein, dann hat sich das doch schon gelohnt.»

					«Luise rettet die Welt», lächelte Dhonau.

					«Erst mal das Ruhrgebiet», sagte die Marktfrau. «Wenn das da funktioniert, dann schaffen wir auch den Rest. Wer hat euch denn rausgeschmissen? Der Schnösel mit den blonden Haaren?»

					«Gab leichte Dissonanzen, würde ich mal sagen», erwiderte Jennifer und roch an ihrem Kaffee. Eine Wohltat. «Hier, der Faltermeyer hat gestern einen zusammengenäht, und das fand der KHK aus Flensburg nicht so gelungen.»

					«Wusste gar nicht, dass du nähen kannst?» Käse-Käthe sah den Polizeiobermeister wohlwollend von ihrem erhöhten Platz aus an, Faltermeyer strich sich über den stattlichen Bauch und blickte beschämt zu Boden. «Braucht doch jeder seine Hobbys», murmelte er und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. «Ohne Hobby ist ja alles Pflicht.»

					Jennifer hatte plötzlich eine Eingebung, auf die man schon viel früher hätte kommen können. Wenn man sich nicht zerstritten hätte. «Sag mal, Luise, du kennst doch hier alle und jeden. Sagt dir der Name Liesegang vielleicht was?»

					Luise zögerte keine Sekunde. «Klar. ’ne Spedition ist das. Aus Hamburg. Dem Nummernschild nach, ne? Manchmal kommen da so zwei Leute von und holen sich was. Ganz früh morgens meistens. Die waren davor bestimmt hier oben unterwegs. Also, die Nacht über.»

					«Was für zwei Leute?»

					«Ja, so Spediteure halt. Nette Jungs. Immer ’n lustigen Spruch auf den Lippen.»

					«Was transportieren die denn so?»

					«Keine Ahnung. Kommt ja keiner an einen Marktwagen und sagt, was er auf der Ladefläche hat. Sind jetzt auch nicht dauernd da, hab ich vielleicht vier-, fünfmal hier stehen gehabt.»

					«Hast du die mal zusammen mit Siemen Niehus gesehen?»

					Luise überlegte. «Nee», sagte sie. «Das wüsste ich. Wobei der ja eh so ein Einzelgänger war. Immer auf dem Sprung irgendwie.»

					Jennifer seufzte. «Sind ja so manche.» Sie sah die Polizeiobermeister an. «Sagen wir’s dem Mommsen?»

					«Tja», brummte Faltermeyer. «Ist wohl ’ne Spur. Wenn wir das wieder ohne den machen, beginnt meine Pensionierung früher.» Er überlegte. «Wollen wir das nicht ohne den machen?»

					*

					Kriminalhauptkommissar Kappler war ein erstaunlich unscheinbarer Mann von mittlerer Größe, normalem Gewicht und durchschnittlicher Statur, gewandet in farblose Alltagskleidung, die zusammengewürfelt schien. Allerdings nicht auf lässige, selbstbewusste Art. Er trug eine perfekt eingepasste Brille ohne wirkliches Gestell, sein Gesicht war blass, es fehlte ihm an Schärfe, Konturen und einer sichtbaren Oberlippe, er war in etwa so alt wie Sörensen, braunhaarig – es war dieser entsättigte Ton zwischen dunkelblond und rot, der auf keiner Farbskala zu finden war –, hatte ein sehr mediokres Croissant vor sich auf dem beinahe weißen Teller liegen, immerhin aber einen robusten Händedruck, wie Sörensen feststellte, als er ihm der Höflichkeit halber die Hand gab. Kappler schien seine gesamte Persönlichkeit in die Ausarbeitung dieses Händedrucks gelegt zu haben.

					«Mensch!», sagte Sörensen, weil ein Schmerzenslaut zu unmännlich gewesen wäre.

					«Noch nie begegnet und doch erkannt», sagte der Hamburger KHK, und Sörensen fragte sich, ob es ihre gemeinsame Durchschnittlichkeit war, die sie verband und für den jeweils anderen sichtbar machte. Wenn optische Mittelmäßigkeit eine Mitte hatte, so empfand es Sörensen, dann war dieser Tisch in diesem Moment selbst davon noch der Mittelpunkt.

					«Ich habe ein Franzbrötchen bestellt. Für Sie. Und sogar bezahlt.»

					Kappler lächelte und zeigte zunächst auf den Teller, dann auf den Stuhl dahinter. Sörensen setzte sich und stellte fest, dass er es nicht mochte, mit dem Rücken zum Eingang zu sitzen, den Publikumsverkehr hinter sich zu wissen. Er fing schon an wie Achim. Wunderte sich, wie viele Menschen um diese Uhrzeit bereits unterwegs waren, an einem Sonntag, und ihre Rundstücke kauften oder Kaffee tranken, vielleicht zum Ausklang einer langen Nacht. Der Hansebäcker jedenfalls war krisenfest besucht, die vier Verkäuferinnen hinter der Theke arbeiteten stoisch im Akkord, blieben trotz des Andrangs freundlich, verbindlich und souverän.

					«Danke», sagte Sörensen und hatte eigentlich gar keinen Hunger.

					Kappler biss in sein Croissant. «Wussten Sie, dass die Dinger gar nicht aus Frankreich kommen?», sagte er mit vollem Mund. «Die hat Marie Antoinette aus Österreich mitgebracht, als sie Ludwig den Sechzehnten geheiratet hat. Und schon hatten die Franzosen das Patent drauf. Kulturelle Aneignung gewissermaßen. Wäre heute ein Skandal.»

					«Österreich …», seufzte Sörensen. «Da wollte ich eigentlich hin.»

					«Sie ziehen das Unglück halt an, Herr Kollege.» Kappler nahm einen Schluck Kaffee, ein Stück Croissant blieb in der Tasse zurück. «Vielleicht ist es für die Österreicher ja ganz gut, wenn Sie denen noch ein bisschen Aufschub gewähren. Entschuldigung, mein Humor ist manchmal etwas dunkel. Im Gegensatz zu dem Kaffee hier. Was macht denn Ihre Gesundheit?»

					Sörensen stockte der Atem. Wie unverfroren war es, jemanden auf etwas so Privates anzusprechen, den man kaum bis gar nicht kannte?

					«Gut», sagte er knapp und zwang sich, den Wahrheitsgehalt nicht zu überprüfen. «Mir geht’s gut.»

					«Das freut mich», sagte Kappler. «Man hört ja so dies und das. Hat sich der Umzug nach Katenbüll für Sie gelohnt, ja?»

					«Ja.» Sörensen sah sich nach der Theke um. Er wäre jetzt gerne aufgestanden und hätte sich einen besonders starken Depressino bestellt, aber die Schlange stand mittlerweile bis zur Straße, durch die offene Tür hindurch, ihre Bestandteile glotzten auf Handys, hatten Stecker in den Ohren und wippten oder telefonierten seelenruhig inmitten des Pulks. Keine Option, sich da einzureihen.

					«Was ist denn nun genau passiert letzte Nacht?», fragte er also, um das Geplänkel zu beenden.

					«Gestern Abend», korrigierte Kappler und putzte sich den Mund ab, ohne dabei auch nur einen Krümel zu beseitigen. «Gestern Abend war das. Letzte Nacht hatten wir Frau Lange schon in Verwahrung.»

					Sörensens Gedanken nahmen wie so oft die falsche Ausfahrt und kreisten ziellos um das eigentliche Objekt herum. Er war sich nicht sicher, ob er es jetzt eigentlich gut finden sollte, dass Jennifer sich mit diesem seltsamen, farblosen Kerl eingelassen hatte, weil es seine eigenen Chancen auf verquere Weise irgendwie erhöhte – oder ob er beleidigt oder gar entsetzt über ihren Männergeschmack sein sollte. Na ja, dachte er, nicht schon wieder vorschnell urteilen. Erst mal abwarten, wie der so ist, der Kollege Kappler. Der erste Eindruck war jetzt zwar nicht unbedingt eine Einladung ins gemeinsame Ferienlager, aber es gab ja so Menschen für den zweiten Blick. Oder den achten. Außerdem kamen in Katenbüll nun mal nicht im Minutentakt potenzielle neue Liebhaber vorbei, mit denen man gemeinsam ins Unglück rennen konnte. Das musste man einrechnen, Jennifer zugutehalten. Vielleicht.

					«…  Nähe des Haupteingangs», sagte Kappler gerade.

					«Was?» Sörensen hielt sich die Hand ans Ohr. «Entschuldigung, die Schlange hinter mir war so laut, ich hab überhaupt nichts verstanden. Obwohl ich zugehört habe. Natürlich.»

					Kappler betrachtete die absolut disziplinierte, fast lautlose Menschenmenge, in der wirklich nur ein oder zwei Leute gedämpft vor sich hin murmelten, und zuckte mit den Schultern.

					«Natürlich. Also, äh, zwei Friedhofswärter haben Frau Lange auf ihrer Schließrunde gefunden, in der Nähe des Haupteingangs. Neben sich die Leiche von Herrn Lütje, die Tatwaffe hatte sie noch in der Hand. Sie war nicht ansprechbar, stand selbst unter Schock.»

					«Wieso denn ‹selbst›? Wer denn noch? Die Leiche?»

					Kappler runzelte die Stirn. «Entschuldigen Sie, wenn ich rhetorisch nicht ganz Ihrem Standard entspreche», sagte er pikiert. «Obacht, ich habe ein falsches Wort eingebaut!»

					«Tut mir leid», sagte Sörensen, ohne auch nur eine Silbe zu bereuen. «Das war natürlich Quatsch. Manchmal geht mein Mund voraus, und es kommt niemand nach. Also, Frau Lange …»

					«Ja, klare Sache, würde man normalerweise denken. Ein Opfer, eine Täterin, eine Tatwaffe. Aber ihre Kleidung war teilweise zerrissen, und sie scheinen miteinander gekämpft zu haben. Frau Lange hat Quetschungen an den Armen und am Hals.»

					«Vielleicht hat sie sich also nur verteidigt? Meinen Sie das?»

					«Das ist genau die Frage. Wer war Angreifer, wer war Opfer?»

					«Und Lütje …?»

					«Ist an drei Stichwunden verstorben. Zwei davon in die Brust. Ein Stich ging direkt ins Herz, ein dritter in den Arm, der so für sich allein natürlich erst mal nicht tödlich gewesen wäre. Also, behaupte ich mal, hängt natürlich auch von der Menge des austretenden Blutes ab. Warum waren Sie gestern noch mal bei ihm?»

					«Hm?», machte Sörensen, der versuchte, sich die Situation bildlich vorzustellen.

					«Bei Lütje. Dem Opfer. Warum waren Sie bei ihm?»

					Sörensen biss jetzt doch in sein Franzbrötchen. Es verschaffte ihm Zeit. Kurz.

					«Weil Frau Lange den Verdacht hatte, dass er ihr folgt. So im Sinne von hinterherlaufen. Unangemessen. Unangemessenes Hinterherlaufen. Stalken. Der war Lehrer an ihrer Schule. Also da, wo sie Sozialarbeiterin ist. An dem Gymnasium.»

					«Gab’s dafür denn Hinweise? Für Stalking?»

					«Ich weiß nur, dass es wohl jemand mit einem Kapuzenpullover war, von dem sich Frau Lange verfolgt gefühlt hat. Das hat sie Nele erzählt, das ist die Mutter meiner Tochter. Also hat Nele mich gebeten, da mal nachzuforschen. Bei Lütje. Können Sie folgen?»

					«Ich kann.» Kappler befeuchtete seine Zeigefingerkuppe, nahm damit die nicht wenig sperrigen Krümel seines Croissants auf und schob sie nach und nach in seinen Mund. Es war nicht schön. «Und? Glauben Sie, da ist was dran? Also, hat das Opfer Frau Lange nachgestellt?»

					«Weiß ich nicht. Der wirkte so ein bisschen, ich sag mal, schon auch beeindruckt von ihr, aber auf harmlose Weise. Vielfacher Familienvater mit zu wenig Sex und zu viel Fantasie, kennt man ja, ne?»

					«Nein», sagte Kappler ernsthaft.

					Sörensen ignorierte es. «Er wollte sich nur einmal mit ihr verabreden, um sie zu warnen. Sagt er.»

					«Wovor warnen?»

					«Dass sie ihren Job riskiert. Weil das in der Schule schon aufgefallen wäre, dass sie sich verschließt. Dass sie sich verfolgt fühlt und misstrauisch ist und so. Für eine Vertrauensperson der Schüler ist das natürlich eher ungünstig …»

					«Und, war das glaubhaft?»

					«Ja. Weiß ich nicht. Eigentlich schon. Muss man ja vorsichtig sein, ne? Es wird so viel gelogen.»

					Kapplers Teller sah nun aus wie frisch aus der Spülmaschine. Er schob ihn von sich. «Ist doch echt ein Zufall, oder, dass dann ausgerechnet Ihre Ex-Partnerin … also, die Mutter Ihrer Tochter … welche Beziehung hat die denn zu Frau Lange? Wie heißt sie noch mal?»

					«Nele.»

					«Nele, richtig.»

					Sörensen war sich nicht sicher, wie er dieses Gespräch interpretieren sollte. In ihm regte sich so langsam Widerstand. War das ein Verhör? Es fühlte sich auf jeden Fall so an. Er wurde verhört. Von einem ranggleichen Kollegen. Der mit Jennifer eine Affäre gehabt hatte. Die er ganz und gar nicht verstand. Allein diese Oberlippe!

					«Freundinnen sind die», sagte er. «Freundinnen oder gute Bekannte. Eher Letzteres. Würde ich mal sagen. Haben sich in Katenbüll kennengelernt, Nele hat ihr übergangsweise ein Zimmer angeboten, in ihrer Remise. Frau Lange ist noch neu in Hamburg. Und find mal ’ne Wohnung hier.»

					«Und Sie?»

					«Ich kenn die erst seit gestern.»

					«Und schon gibt es Tote.»

					Sörensen zog die Augenbrauen zusammen und konnte die innere Eskalation, die sehr schnell eine äußere werden würde, gerade noch verhindern. «Das ist jetzt aber arg verkürzt», sagte er durch die Zähne.

					Kappler lächelte besänftigend. «Was ist denn mit diesem Kapuzenpullover?»

					«Was?»

					«Sie haben den Kapuzenpullover so betont, den Frau Langes Verfolger getragen haben soll. Warum?»

					«Weil das ein Muster ist. Jedes Mal, wenn der aufgetaucht ist, hat der Kapuze getragen. Sagt sie. So eine übergroße Kapuze. Und einen Schlauchschal, der den Rest des Gesichts verdeckt hat. Sodass sie nie genau sehen konnte, wer da eigentlich hinter ihr her war.»

					«Und, glauben Sie ihr das?»

					Sörensen überlegte. «Schwer zu sagen. Wenn Sie mich fragen, ob Frau Lange glaubwürdig ist, kann ich das nicht so ohne Weiteres beantworten. Sie hat schon Probleme, würde ich sagen. Also, so grundsätzlich. Mit Vertrauen. Angst vor Kontrollverlust. Der ganzen Welt eigentlich. Geht klar in Richtung Verfolgungswahn, wie gesagt. Das heißt aber nicht automatisch, dass sie unrecht hat.»

					Kappler nickte und zog sein Handy heraus. «Hier», sagte er und reichte Sörensen das Telefon herüber. «So haben die Kollegen die Leiche von Herrn Lütje gefunden.»

					Sörensen warf einen Blick auf das Bild. Es hätte jeder sein können, der da bäuchlings im Dunkeln zwischen zwei Gräbern lag und eine Art kuriose Brücke zwischen ihnen bildete. Man sah wenig außer dunkler Färbung, blauen Jeans und einem hellgrauen Pullover, dessen Kapuze über den Hinterkopf gezogen war. Die Beine waren abgewinkelt, der linke Arm lag unter dem Körper, der rechte wie weggeworfen auf der Grabbegrenzung.

					«Und das ist wirklich Andreas Lütje?», fragte Sörensen.

					«Ja, das ist er.»

					«Komisch. Mir hat er gesagt, er hätte überhaupt keinen Kapuzenpullover. Weil er sich zu alt dafür fühle.»

					Kappler beugte sich herüber und sah sich das Bild noch einmal genauer an, wenn auch verkehrt herum. «Da hat er dann wohl gelogen. Spricht ja doch ein bisschen was dafür, dass er vielleicht nicht ganz sauber war.»

					«Weil er einmal gelogen hat?»

					«Wer einmal lügt …»

					«Dann ist niemand sauber. Können Sie mir das Foto schicken?», fragte Sörensen. Zeit, das Gespräch zu drehen, auch mal was zu wollen, statt immer nur zu reagieren.

					«Offiziell nicht», sagte Kappler zögernd. «Weiß ich nicht.»

					«Was hatte er für Sachen dabei? Der Lütje? Außer dem Pullover?»

					«Nur sein Handy und seine Schlüssel.»

					«Und woher wussten Sie dann so schnell, wer das ist?»

					Kappler seufzte. «Die Kollegen haben sein Telefon mit der Gesichtserkennung entsperrt. Bisschen fragwürdig, ich weiß, aber Frau Lange hat ja nichts gesagt. Es gab einen Kontakt mit dem Namen ‹Hölle›. Da haben die Kollegen angerufen, das war sein Zuhause.»

					«Verstehe.» Sörensen hatte sein Franzbrötchen aufgegessen. Viel zu süß. Zu klebrig. So manche Tradition verlor an Wert, wenn man den Bezugsrahmen wechselte. In Katenbüll gab es keine Franzbrötchen, in Katenbüll gab es Brötchenhälften. Mit Käse und Eisbergsalat. Er war da wie ein Fußballer, der nun eben das Wappen eines anderen Vereins küsste.

					Kappler räusperte sich. «Wir würden zu gerne wissen, was da gestern wirklich passiert ist», sagte er. «Aber Frau Lange spricht nicht. Zumindest nicht mit uns. Wir dachten, dass Sie da vielleicht mal Ihr Glück versuchen?»

					«Ich?»

					«Na ja, Sie haben ja immerhin privaten Kontakt, da ist das schon was anderes. Das könnte unser Türöffner sein.»

					«Aber ich hab Urlaub …»

					«Herr Sörensen.» Kappler sah ihn an wie einen Fünftklässler, der gerade beim Rauchen erwischt worden war. «Von mir aus schreiben Sie einen Antrag, dass man Ihnen die Urlaubstage erstattet, aber Sie wissen doch selbst, dass Sie jetzt nicht einfach in die Berge fahren können. Was soll denn das auch für ein Urlaub sein, mit so vielen offenen Fragen? Außerdem sind Sie gewissermaßen Zeuge.»

					«Ich?»

					«Na klar.»

					Sörensen dachte nach. Wenn er innerhalb der nächsten zwei Wochen irgendwie noch sein Ziel erreichen wollte, sein persönliches, sein psychologisch bedeutsames, dann hieß es wohl mitspielen und die Sache so schnell wie möglich zu einem Ende bringen. Zu einem möglichst guten. Klang egoistisch, ein bisschen herzlos sogar, zumal in Anbetracht einer Leiche. Aber es war tatsächlich das, was ihm durch den Kopf ging.

					«Wo ist die denn jetzt?», fragte er. «Die Frau Lange?»

					«Im UKE. Wird auf innere Verletzungen untersucht. Ihr Zimmer wird bewacht, solange der Tatbestand unklar ist. Wir reden hier immerhin von Mord.»

					«Oder Notwehr», sagte Sörensen.

					«Finden Sie’s raus!», ermutigte ihn Kappler und hob schon die Hand, um Sörensen auf die Schulter zu klopfen, bevor ihn der warnende Blick des Katenbüller Kollegen in letzter Sekunde davon abhielt. Er schob eilig ihre Teller zusammen, als wäre genau das sein Vorhaben gewesen. Und nichts anderes.

					«Okay.» Sörensen seufzte. «Ich mach’s. Kommen Sie mit?»

					Kappler gönnte sich ein geradezu verwegenes Grinsen und sah nun gar nicht mehr so durchschnittlich aus. «Wollen Sie das?»

					«Eher nicht», gab Sörensen zu. «Ich fühle mich sonst beobachtet.»

					«Verstehe ich», antwortete sein Gegenüber. «Danke, dass Sie die Wahrheit sagen. Das gibt es ja viel zu selten. Hätte ich meiner Frau damals von Jenni erzählt, wären wir vielleicht noch zusammen. Ich nehme an, Sie wissen davon?»

					«Ja.» Sörensen wunderte sich erneut über die Distanzlosigkeit Kapplers. «Sie scheinen ja mächtig stolz drauf zu sein, wenn Sie das so bereitwillig breittreten.»

					Kapplers weiches Gesicht versteinerte. «Was?»

					«Ich bin nur ehrlich. Das wollten Sie doch, Ehrlichkeit. Ich mein, wir kennen uns gar nicht. Was wäre denn gewesen, wenn ich das nicht schon gewusst hätte? Dann hätten Sie die Jenni quasi in einem Nebensatz aber mal so richtig reingeritten. Blamiert hätten Sie die. Bloßgestellt. Nur für Ihr eigenes Ego, nur um zu sagen: ‹Achtung, ich hatte eine Affäre.› Finde ich schwierig.»

					Kapplers Laune floss durch den Zentralabfluss in die Kanalisation und verätzte die Rohre. «Ich gebe den Kollegen im Krankenhaus Bescheid, dass man Sie durchlässt», murmelte er ganz ohne seine sonstige Jovialität. Sörensen erhob sich und klopfte jetzt tatsächlich ihm auf die Schulter, oh Gott, was sollte das denn? Es hatte sich für höchstens eine Zehntelsekunde richtig angefühlt, und da war der Befehl ans Gehirn bereits gesendet worden, leider ohne die Möglichkeit einer Stornierung. Kappler jedenfalls schien es zu freuen, er lächelte verkniffen.

					«Ich brauche das Foto der Leiche.» Sörensen schloss die rechte Faust, betrachtete sie und öffnete sie wieder. «Ist es nicht furchtbar, wie beiläufig man manchmal den Tod eines Menschen hinnimmt? Ich meine, gestern hat dieser Lütje noch gelebt und Pläne geschmiedet und alles. Der war nicht unsympathisch. Der schien das Herz am rechten Fleck zu haben. Und hat ungefähr sechs Kinder, die alle mit A anfangen. Bis auf den Luca, der fängt mit L an.»

					«Wahrscheinlich dieselbe Mutter, anderer Vater», interpretierte Kappler und nahm einen letzten Schluck seines Kaffees. Respekt, dachte Sörensen. Vielleicht war ja fast alles durchschnittlich beim Kollegen aus Hamburg, aber nicht das Gehirn. Und darauf kam es nun einmal an. Zumindest als Polizist.

					
						
							Kappler

						
						
							Ja, gut, zugegeben, okay, ich bin übers Ziel hinausgeschossen. Aber ich weiß doch, was der gedacht hat, der Kollege aus Katenbüll. Der?, hat er gedacht. Der soll eine Affäre mit Jenni gehabt haben? Das hat der schon gedacht, als er die Bäckerei betreten hat, es stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und das hat mich halt geärgert. Ich meine, ich weiß, ich bin nicht gerade ein Hollywood-Star, nicht mal ein Nebendarsteller aus dem Vorabendprogramm, aber es gibt ja auch noch andere Kriterien. Ich kann witzig sein, ich kann … na ja, ich kann witzig sein. Und ich kenne mich ziemlich gut mit Sport aus. Jetzt nicht aktiv, aber wenn du mich nach den Wimbledon-Siegern der letzten dreißig Jahre fragst, wirst du immer eine Antwort erhalten. Es muss ja nicht die richtige sein.

							Und seien wir mal ehrlich, so ein Adonis ist der jetzt ja auch nicht, der Sörensen. Ich wette, der hat zwischendurch gedacht: Wenn der bei Jenni landen kann, kann ich das auch. Arschloch. Und kann mir doch keiner erzählen, dass das Zufall ist, dass der schon wieder in einen Mordfall verwickelt ist. Egal, wo er hinkommt, da purzeln die Leichen, der nimmt die ja quasi mit sich, die Morde. Die reisen dem hinterher. Lass dich nie mit einem Sörensen ein, dann bist du entweder kurz danach tot oder ein Mörder. Ja, gut, ich übertreibe. Ist natürlich Zufall. Klar. Die See ist mörderisch, nicht derjenige, der darin schwimmt. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, inwieweit ich dem Mann trauen kann. Wie zuverlässig er ist. Wie verlässlich. Alle bei uns wissen, dass er eine Störung hat. Man soll die Leute ja nicht nach ihren Schwächen beurteilen, aber als Polizist? Ich meine, Depressionen haben bei uns viele. Depressionen und Menschenhass. Dann schluckt man halt ein paar Tabletten und trinkt sich abends unter den Tisch. Aber Angst? Du kannst doch als Polizist keine Angst haben. Ja, ja, ich weiß, aufgeklärte Gesellschaft, Enttabuisierung psychischer Erkrankungen, alles richtig so weit, aber wieso ist der Mann überhaupt dienstfähig? Wer hat ihm das bescheinigt? Der trägt seine Krankheit in den Augen spazieren, da kann er noch so stark tun. Ich hab so was nicht. Ich nehme vielleicht ab und zu eine Schlaftablette, aber das war’s auch schon. Süchtig bin ich nicht. Vielleicht hat die Jenni deshalb was mit mir angefangen. Weil ich so normal bin.

						

					
				
					
						Katarina ohne h

					
					Sörensen betrat das Krankenhaus mit dem Gefühl, mit dem er jedes Krankenhaus betrat – für ihn stand so ein Hospital nicht für Heilung, sondern für Unheil. Er verband damit in erster Linie das Leid und nicht die Genesung, Tränen des Schmerzes und nicht der Erleichterung. Eine Sache der Wahrnehmung, aber auch der Lebenseinstellung: Für Sörensen war die Schnabeltasse bereits halb leer, bevor sie überhaupt befüllt wurde. Wäre Pessimismus ein Körperteil, er bräuchte es zur Fortbewegung. Er zögerte vor dem Besteigen des Fahrstuhls, mochte die Spiegel darin nicht, bemerkte erneut seine viel zu enge Brust – alles geht vorbei, dachte er, alles geht vorbei – und fuhr hinauf in den fünften Stock. Es war gut, sich auf den Beruf zu konzentrieren. Jetzt war er kein Urlauber mehr mit zu viel Zeit für zu viele Empfindungen, jetzt war er Polizist. In seiner Rolle funktionierte er. Immer.

					Na ja, meistens.

					Oben angekommen, spreizten sich drei Gänge vor ihm ab, er nahm den Gang zur Rechten, eher intuitiv, schob sich an Rollstühlen und Schwestern vorbei, fühlte sich in der Lage zu agieren, aber meilenweit vom Geschehen entfernt, erstaunlich viele Patienten lungerten im Kampf gegen die Langeweile zwischen den Türen herum, er sah schon aus größerer Entfernung, dass er hier richtig und welches Zimmer für ihn bedeutsam war. Zwei Polizisten in Zivil saßen davor auf Stühlen und unterhielten sich.

					Eine kräftige Schwester mittleren Alters mit roten Wangen, Pferdeschwanz und übertrieben orangem Brillengestell stellte sich ihm in den Weg. «Was wollen Sie denn hier?», sagte sie unfreundlich, so als wäre Sörensen gerade dabei, der Station die Prinzipien zu entreißen. «Besuchszeit ist ab drei!»

					«Na ja, bin fast fünfzig, das müsste reichen», sagte er, grinste, weil das theoretisch entschärfend wirkte, zog seinen Ausweis hervor und hielt ihn ihr unter die Nase. «Ich wurde angekündigt. Glaube ich. Für Frau Lange?»

					Die Schwester nickte, das Gesicht verkündete Humorlosigkeit, sie drehte sich um und ging voraus, in diesem typischen, breit angelegten Schwesterngang, der zupackend, burschikos und raumgreifend war. «Besuch», ranzte sie die beiden Polizisten an, die sich eiligst von ihren Plätzen erhoben. «Sie wissen Bescheid?»

					Der Mann links der Tür nickte. «Dann sind Sie KHK Sörensen?», sagte er mit tiefer Stimme, er hatte eine sportliche Figur und ein glattes, freundlich-unverdorbenes Gesicht.

					Sörensen nickte, fühlte sich vergleichsweise schlaff und zeigte erneut seinen Ausweis vor.

					«Danke», sagte der zweite Kollege, ein eher dem Boden verbundener Asket mit keinem Gramm zu viel am schmalen Leib. «Wir sind PHM Arnold und Ick. Ja, ich weiß, total lustig. Bitte keine Wortspiele mit Berlin und so, kenn ick alle schon.»

					Sörensen lachte pflichtgemäß und zeigte auf die Tür. «Hat Frau Lange mittlerweile ausgesagt?»

					«Nix. Komplett dicht.» PHM Arnold kratzte sich an der Nase. «Isst nichts, will nichts, sagt nichts.»

					«Befunde?» Sörensen blickte die Schwester an, die den Mund verzog.

					«Da müssen Sie einen der Ärzte fragen.»

					«Können Sie dann bitte einen holen? Auf die Station?»

					«Es ist Sonntag.»

					«Versuchen Sie Ihr Glück. Mach ich auch.»

					Sörensen klopfte an die Tür, für eine Millisekunde wunderte er sich, dass niemand «Herein» sagte, dann trat er ein, die Tür war schwer, Luft und Atmosphäre änderten sich, es wurde kälter und trotzdem stickiger, roch nach Angstschweiß und Desinfektionsmittel. Das Krankenzimmer ähnelte dem, aus dem er vor ein paar Monaten seinen Vater abgeholt hatte. Nur dass es damals Sommer gewesen war. Aber wahrscheinlich ähnelten sich alle Krankenzimmer, dachte er, oder es fehlte der differenzierte Blick hinter die immer gleiche Kulisse aus Bett, Nachtschrank, beiger Tapete und Elektroleiste an der Wand.

					Es war ein Einzelzimmer, die Fensterfront war mit einer Kette gesichert, Achim lag auf dem Rücken, das Kopfteil war halb aufgerichtet, eine Kanüle zierte ihren rechten Handrücken, sie trug einen grünen Schlafanzug, der dem Fundus des Krankenhauses entnommen worden war, und sah durch die Fensterfront hinaus in den grauschwarzen Himmel. Mit nichts gab sie zu erkennen, dass sie Sörensens Anwesenheit wahrnahm. Aber eines war eindeutig: Das Tavor hatte seine Wirkung verloren. Die Augen waren gerötet von Tränen und Verzweiflung, wanderten umher, die Wangen waren fleckig, die dunklen Haare klebten am Schädel, sie kaute auf den Fingernägeln ihrer linken Hand herum, abwesend und gleichzeitig mit einer Beharrlichkeit, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen und würde den Knochen nach verwertbaren Resten absuchen. Stück für Stück, Millimeter für Millimeter.

					«Na, Achim?», sagte Sörensen und zog sich einen Stuhl heran. «Nee, komm, ich hör mal auf damit, oder? Ich glaub, wir machen mal Aileen draus. Bisschen zu ernst für Achim, die Lage.» Er setzte sich hin, ans Fußende des Bettes, sorgsam darauf achtend, dass seine Körperhaltung nichts Forderndes oder gar Bedrohliches besaß. «Ganz schöne Scheiße», fuhr er fort. «Ist irgendwie eskaliert, das Ganze.»

					Achim bearbeitete Zeige- und Mittelfinger mit den Zähnen, aber sie antwortete nicht. Er wartete ein paar Augenblicke ab und versuchte, entspannt zu wirken, während sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete und er sein Vorgehen selbst als allzu durchsichtige Schmierenkomödie empfand.

					«Ich weiß ja nicht, was da gestern Abend passiert ist», sagte er dann. «Aber ich weiß, dass die Dinge manchmal schiefgehen, obwohl man nichts dafür kann und das schon gar nicht will.»

					Er seufzte, gab ihr die Gelegenheit zur Antwort, die sie nicht nutzte.

					«Als das bei mir mit dieser Angststörung losging, da hatte ich mal einen Einsatz … da wusste ich noch gar nicht, dass das Angst ist, da hab ich einfach gedacht, ich bin krank, hab irgendeinen Virus oder so und kriege deshalb so schlecht Luft. Heißt es eigentlich der Virus oder das Virus? Egal. Jedenfalls war ich da mit einer anderen Kommissarin unterwegs, in Steilshoop war das, kennst du ja vielleicht, wo die ganzen Hochhäuser stehen. Nicht so ’ne einfache Gegend. Jedenfalls, Ehestreit hieß es, Ehestreit mit Gebrüll und Gewalt und wahrscheinlich Alkohol, die Nachbarn haben gesagt, da war immer mal Alkohol, und dann hat der Mann der Frau mit dem Baseballschläger so dermaßen eins übergezogen, dass die über die Brüstung des Balkons zwölf Stockwerke in die Tiefe gestürzt ist. Schlimme Sache, aber eigentlich ziemlich eindeutig. Ich meine, keine Fragen offen, ne?

					Wir rücken da also an, die ganze Mannschaft mit Notarzt und mehreren Einsatzfahrzeugen, die Frau liegt unten, und man kommt kaum ran wegen der ganzen Gaffer, die Fotos machen für ihre sogenannten Freunde auf Instagram und so einen Scheiß, aber vor allem ist der Täter ja noch in der Wohnung, und der ist nicht allein, der hat einen vierjährigen Sohn und macht die Tür nicht auf. Klar, bricht man die halt auf, haben wir gedacht. Holen den Jungen da raus. Also, das Ding ist, ich hab gar nichts gedacht. Ich war so mit meiner Erschöpfung und den Zuständen und allem beschäftigt, dass vielleicht zehn Prozent von mir mitgemacht haben, der ganze Rest war gar nicht da, der war … irgendwo in mir drin eingesperrt. Klingt bescheuert, ne? Aber so fühlt sich das an. In dir ist Eiswüste, und es tobt der Sturm, und du bist wie vakuumversiegelt, der bleibt komplett da drin, der Sturm, da kommt kein Hauch nach draußen, ja, und dann sagt meine Kollegin, die war noch ganz jung und ehrgeizig und so, wir machen das, wir quatschen den da aus seiner Bude raus, bevor noch was passiert, hier, mit dem Kind, und es noch mehr Blut gibt und so weiter.

					Ich weiß noch, wie die das gesagt hat, die hat dabei gegrinst, so selbstbewusst war die, so überzeugt von sich, und ich hab eigentlich gedacht, nee, lass doch die Kollegen in den Schutzwesten, aber ich war nicht schnell genug, und ich war nicht fit genug, ich hab nur gedacht, ist mir egal, sagt mir einfach, was ich tun soll, ich kann gerade nichts entscheiden. Und dann bin ich hinter der her, wie im Fieber war das, und dann kommen wir da hoch in den zwölften Stock, ich hab schon im Fahrstuhl gedacht, ich kippe um, und sie spricht durch die Tür, und ich stehe direkt daneben, hinter uns vier Kollegen, und ich höre, wie hinter der Tür randaliert wird, ich höre diese grölende, durchdrehende Männerstimme, und mir zittern die Knie, und ich denke, wir sollten einen Schritt zurückgehen, aber ich sage nichts, denn ich bin ja gar nicht wirklich da, und Katarina, das ist ihr Name, Katarina ohne h, lächelt mich noch so zuversichtlich an, die hat gedacht, die kann die ganze Welt bewegen, und geht nah ran an die Tür und spricht da durch und versucht den Mann zu beruhigen, und eine kleine Stimme in mir sagt, dass das falsch ist, dass das gefährlich ist, aber die viel lautere Stimme spricht nur mit mir selbst und warum es mir so schlecht geht und warum ich so erschöpft bin und warum mir der ganze Körper wehtut, und ich sage einfach nichts, obwohl ich weiß, dass gleich was passiert, was nicht passieren darf und was ich verhindern könnte, wenn ich einfach mein Maul aufmache, mein beschissenes, blockiertes Maul.

					Und in dem Moment schießt der Typ durch die Tür, es ist so laut, dass mein rechtes Trommelfell platzt, der steht hinter der Tür und schießt da durch, denn der hat nicht nur einen Baseballschläger, nein, der hat auch eine Pistole, und Katarina sackt sofort zusammen. Glatter Herzdurchschuss. Sechsundzwanzig war die, sechsundzwanzig und Mutter von Zwillingen und zusammen mit einem Tangolehrer namens Timo, von dem die andauernd erzählt hat, dass der so lustig war, und im Kneipenchor hat die gesungen, weil das Singen die glücklich gemacht hat. Ich steh nur da und mach überhaupt nichts, ich steh direkt neben ihr, Schulter an Schulter, und sehe, wie sie an meinem Arm runtergleitet, und der Schock ist so groß, dass die Angst plötzlich weg ist, der Eisklotz auf der Brust ist weg, ich bin nicht mehr erschöpft, ich sehe ganz klar. Zumindest für ein paar Sekunden. Ich hab bestimmt einen Schock, aber ich denke: Hey, mir geht es besser, ich kann frei atmen. Ist das nicht absurd?»

					Sörensen versuchte, seine Fäuste zu entkrampfen, die bereits wehtaten von all dem Druck, der sich in ihnen anstaute.

					«Ich meine, dass ich in so einem Moment an mich selber denke? Aber als die Kollegen mich wegreißen und die Wohnung stürmen, gucke ich die ganze Zeit auf die Leiche von Katarina, die liegt da einfach im Flur, die Beine sind so abgeknickt, dass du allein daran siehst, dass die nichts mehr fühlt, denn sonst täte das doch weh, und die Angst kehrt zurück, und ich denke, das ist alles meine Schuld, und der Selbsthass setzt ein und das Gefühl, versagt zu haben, und dann wird das alles noch schlimmer mit dem Angstkreislauf, und der Hass wird noch größer, weil man so ein egoistisches Arschloch ist und nur um sich selbst kreist, wodurch die Angst weiter wächst und der Selbstekel und so weiter. Am Ende ist man bewegungsunfähig, so als hätte man sich nach und nach alle Gliedmaßen abgehackt, weil der Zeigefinger wehgetan hat, und man wundert sich, dass man nur noch ein Rumpf ist. Komischer Vergleich, ich weiß, ich hab aber gerade nichts Besseres.»

					Er machte eine weitere Pause, atmete langsam aus und achtete darauf, Achim nicht anzusehen.

					«Der vierjährige Junge war übrigens auch tot. Lag erstickt in seinem Kinderbett. Erstickt mit einem Kissen. Von der besoffenen Mutter. Das war der Grund, warum der Vater ausgerastet ist und die mit dem Baseballschläger über den Balkon geschlagen hat. Alles völlig verrückt. Viereinhalb Jahre ist das jetzt her. Und ich weiß bis heute nicht, wie verantwortlich ich für das bin, was da passiert ist. Mit meiner Kollegin. Vollverantwortlich, teilverantwortlich, gar nicht? Tatsache ist, ich war krank. Kann man am Kranksein schuld sein? Wie viel Verantwortung trägt man dafür? War das einfach Pech? Das alles? Eine blöde Kombination von … von kranken Arschlöchern, die aufeinandergetroffen sind? Wäre es anders ausgegangen, wenn ein anderer KHK Dienst gehabt hätte? Statt mir? Ich weiß es nicht. Ich weiß nichts. Auf jeden Fall war ich so voller Selbstvorwürfe, dass die Angststörung immer schlimmer geworden ist. In den Tagen danach, den Wochen. Mangelndes Selbstwertgefühl und Angst sind beste Freunde, glaub mir das mal, die haben einen Pakt geschmiedet, um dich in den Boden zu ziehen, weit unter die Grasnarbe. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Vorwürfe ich mir gemacht habe, tagsüber und vor allem nachts. Zweimal habe ich versucht, Katarinas Mann anzurufen, also, ich hab’s nicht mal bis zum Rausfinden der Nummer gebracht, aber ich wollte es. Dann hab ich ihm eine E-Mail geschrieben und gedacht, ich schicke die sofort ab, sobald ich seine Mailadresse habe. Hab ich nie rausgefunden. Weil ich auch nicht richtig gesucht habe. Weil ich es kaum noch vor die Tür geschafft habe. Oder ins Internet. Oder irgendwohin. Und erst Monate später sagt mir ein Arzt, dass ich aufhören soll, nach irgendeinem seltenen Virus zu suchen, dass ich auch keine Borreliose habe und keine Fibromyalgie. Dass ich eine Angststörung habe. Und dass die mich am Leben hindert und körperlich krank macht. Weil die Seele krank ist. Und dass ich da ranmuss und nicht an die Symptome.»

					Achim kaute immer noch auf den Fingernägeln, aber sie hatte ihm zugehört, das sah er, das Kauen war zur Attitüde geworden, zum Vorwand, nicht antworten zu müssen.

					«Ich weiß nicht, was da gestern Abend passiert ist», wiederholte er. «Bei dir. Aber ich weiß, dass du auch krank bist. Ich weiß, dass Dinge eskalieren können, wenn man nicht die Kontrolle hat. Über sich. Oder die Situation. Ich weiß, dass ich dich hier nicht verurteilen werde, egal, was du getan hast. Weil die Umstände eine Rolle spielen. Immer. Aber wenn du über deine Version der Geschichte schweigst, tust du dir keinen Gefallen.» Er beugte sich vor. «Wir bewegen uns zwischen Notwehr und Mord. Solange du nichts sagst, geht die Waage in Richtung Mord. Also, vermute ich mal. Die Spurensicherung tut ja auch ihren Teil. Verstehst du, was ich sage, Aileen?»

					Sie nahm die Hand runter, betrachtete den Daumen mit glasigen Augen, als wäre er ganz plötzlich und unerwartet der Hand hinzugefügt worden.

					«Achim», korrigierte sie, dann kaute sie weiter. «Ich heiße Achim.»

					«Hast du Andreas Lütje erstochen, Achim?»

					Zwei Sekunden vergingen, fünf, zehn. Das Kauen hinterließ ein schabendes Geräusch am Fingernagel.

					«Ja», sagte sie schließlich so leise, dass es kaum zu verstehen war.

					«Warum? Was ist passiert?»

					«Ich hab ihn angerufen. Gestern Abend. In der Stadt. Ich wollte ihn treffen und mit ihm reden. Ich hab mich gut gefühlt wegen deiner Scheiß-Tablette. Ich hab gedacht, ich kann mit ihm reden, und dann sagt er mir, ob er mich verfolgt, und ich kann es ihm ausreden, weil ich ja so gut drauf bin. Ich rede es ihm aus, und am Montag treffen wir uns in der Schule und sind einfach nur Kollegen. Das hab ich gedacht. Wir verabreden uns also vor dem Friedhof Ohlsdorf, weil das in der Nähe von ihm ist, und da kommt er auf mich zu und hat einen Kapuzenpullover an, Sörensen. Der ist nicht gekommen, um mit mir zu reden. Ich bin vor ihm weggelaufen, auf den Friedhof, ich hab gedacht, ich kann mich vielleicht da verstecken, irgendwo. Aber er ist mir natürlich hinterhergerannt, er war schneller als ich, hat meinen Namen gerufen, und plötzlich sind wir zwischen diesen Grabsteinen, kein Mensch zu sehen, und da hat er ein Messer gezogen.»

					«Und wenn er das Messer gezogen hat, wie ist es dann wieder zu ihm zurückgekommen? Also, in ihn hinein, du weißt schon?»

					«Ich hab ihm in den Arm gegriffen, wir haben gekämpft, und irgendwann hat er es fallen lassen.»

					Sie zeigte ihren rechten Handteller, der verbunden und zugeklebt war.

					«Ist das vom Messer?», fragte Sörensen.

					Sie nickte.

					«Und dann?»

					«Hat er mich gewürgt. Hier.» Sie reckte das Kinn, blasse, blaugelbe Würgemale am Hals zeugten von Lütjes Händen. Sörensen traute sich jetzt, genauer hinzusehen, sah auch blaue Flecken und kleine Prellungen im Gesicht, unterhalb des linken Auges, eine Schramme über dem rechten Ohr.

					«Ich hab das gar nicht gespürt, ich hab immer nur gedacht, wenn der so weitermacht, bin ich gleich tot, warum bin ich tot, ich will nicht tot sein, ich bin aufgesprungen, hab das Messer genommen und ihm gesagt, er soll aufhören, weil ich sonst zusteche. Aber er hat nur gelacht und gesagt, ich soll ihm das Messer geben, das gehört in seine Küche. Und dass er mich jetzt nehmen wird.»

					Sörensen zuckte zusammen. «Das hat er gesagt? Wirklich?»

					«Das hat er gesagt.»

					«Der Lehrer? Dass er dich ‹nehmen› wird? Bei acht Grad und Regen?»

					«Ich weiß nicht, welche Temperatur man zum Vergewaltigen braucht, Sörensen!»

					Sörensen machte eine entschuldigende Geste. «Stimmt natürlich. Und dann hast du zugestochen?»

					«Erst als er auf mich zugestürzt ist», antwortete Achim. «Der ist mir richtig ins Messer gesprungen, ich hab noch versucht, es zur Seite … aber das hat nicht geklappt, das ist da rein wie Butter, Sörensen, er hat geschrien und versucht, mich weiter zu erwürgen, also hab ich es wieder rausgezogen.»

					«Und noch mal zugestochen.»

					«Ja, verdammt. Reflex, Panik, keine Ahnung.»

					«Wann war der Stich in den Arm?»

					«Was? Weiß ich nicht, doch, das war der letzte, da ist er zur Seite gefallen, deshalb hab ich ihn da erwischt.»

					Sörensen schwieg und sah Achim an, deren Gesicht vor Kummer fast verschwamm. «Ich hab mich nur verteidigt», sagte sie. «Was hätte ich denn machen sollen? Muss ich ins Gefängnis?»

					«Wenn Spurensicherung und Pathologie deine Geschichte bestätigen, glaube ich nicht.»

					«Aber die sind Teil des Systems», sagte Achim kläglich. «Die wollen nicht, dass ich davonkomme.»

					Sörensen stand auf. «Ich glaube, dass wir alle Fehler machen, Achim», sagte er. «Viele sogar. Ich glaube, dass es bei der Polizei genauso Idioten gibt wie Idealisten oder Profis, die einfach nur ihren Job machen. Ich glaube auch, dass manchmal schlampig gearbeitet wird oder dass wir uns irren. Aber wenn deine Geschichte so stimmt, wie du sie erzählst, dann kommt das auch so raus. Da musst du nichts von System und so denken, weiß sowieso nicht, was das System mit allem zu tun haben soll oder wer das überhaupt ist, das System.» Er ging zur Tür und öffnete sie. «Ein System ist, wenn du hinten mit drei Verteidigern spielst und sich die Außenspieler nach vorne verschieben, sobald du den Ball hast, aber nur dann. Und wenn der Gegner den Ball hat, dann kommen die aber zurück in die Abwehrkette, damit aus den dreien hinten fünf werden, und davor hast du noch ’ne Viererkette und einen, der vorne alleine darauf wartet, dass der Ball zu ihm kommt und er ihn prallen lassen kann. Das, Achim, das ist ein System. Hier ist nix mit System. Wenn es so gewesen ist, wie du sagst, dann gehst du nach Hause, schüttelst dich, versuchst, irgendwann wieder gut zu schlafen, und machst eine Therapie. Eine richtige. Wo dir endlich geholfen wird. Okay so weit?»

					Sie nickte. Heftig. Wand sich. «Sörensen!», rief sie. Er blieb stehen. Ihr Gesichtsausdruck hatte etwas fast schon schmerzhaft Offenes. «Deine Geschichte, die du eben erzählt hast … die mit dem Hochhaus … stimmt die?»

					Er antwortete nicht, trat hinaus auf den Flur, schloss die Tür hinter sich, sah aus dem Augenwinkel, dass ein Mann in Weiß vom anderen Ende des Gangs auf ihn zukam, und wandte sich an Arnold und Ick, die dieses Mal auf ihren Stühlen sitzen blieben. «Wo sind die Sachen, die Frau Lange dabeihatte? Anziehsachen und so? Sind die schon bei der Spurensicherung?»

					«Die sind noch hier», sagte Ick. «In einem Korb im Schwesternzimmer, glaube ich.»

					«Einfach so?» Sörensen staunte. «Unbewacht?»

					«Wer sollte denn da ranwollen?»

					«Ich.» Er ließ die beiden Polizisten sitzen und ging dem Arzt entgegen, traf ihn auf Höhe des Schwesternzimmers. Er war noch jung, vermutlich Assistenzarzt, hatte ein perfekt rasiertes, längliches Gesicht und einen ordentlichen Seitenscheitel samt lässiger Strähne, die ihm über die Stirn fiel. In jeder klassischen Arztserie wäre er der Kronprinz gewesen, der, der das Personal bezirzte, ein Dutzend Leben am Tag rettete, ohne sich den Kittel zu versauen, dazwischen Soja Latte schlürfte und Zimmergolf spielte. Er schien fast zu perfekt besetzt.

					«Sind Sie der Kommissar?», fragte er.

					«Der bin ich», sagte Sörensen. Er konnte den Namen auf dem weißen Kittel nicht lesen, er brauchte wirklich dringend eine Brille. «Wie würden Sie den Zustand von Frau Lange beschreiben?»

					Der Arzt sah auf sein Klemmbrett. «Wach und leidlich orientiert, länglicher Schnitt auf der rechten Handfläche, Würgemale, Abschürfungen im Gesicht, aber alles oberflächlich, Druckstellen am rechten Oberarm, aber ebenfalls nicht sehr tief.»

					«Das heißt, da wurde gar nicht so viel Kraft aufgewendet?»

					«Ich bin nicht so im Thema, aber sie scheint sich effektiv gegen ihren Angreifer gewehrt zu haben», sagte der Arzt, dieser Dr.…  ah – Sörensen kniff die Augen zusammen – ja, jetzt hatte er es. Brucker. Nein, Brugger. Brugaz? Verdammt.

					«Keine tieferen Verletzungen? Irgendwas im Genitalbereich?»

					«Nein, nichts. Beide Knie aufgeschürft. Davon abgesehen ist sie gesund. Zumindest körperlich. Wir machen noch ein paar letzte Tests im Bereich der Lunge.»

					«Warum die Lunge?»

					«Sie sagt, sie bekommt nicht so gut Luft.»

					Sörensen, der wusste, dass es durchaus andere Gründe für Atemnot geben konnte, deutete vage auf den Gang hinter sich. «Ich würde mir gerne mal die Kiste mit Frau Langes Sachen ansehen. Haben Sie vielleicht ein Paar Schutzhandschuhe für mich?»

					Der Arzt, sein Name war ganz sicher Brückner, nickte, drehte sich um und ging voraus ins Schwesternzimmer. Er griff zielsicher in eine Schrankschublade und zog einen Karton mit blauen Schutzhandschuhen heraus, Sörensen nahm sich ein Paar und zog sie mit gespreizten Fingern über wie ein Chirurg kurz vor der Herz-OP. Die offene Box mit Achims Klamotten stand einfach so auf einem Stuhl am Schreibtisch.

					«Das können Sie nicht machen», sagte er und zeigte darauf. «Das geht nicht, die müssen Sie wegschließen. Haben die Kollegen nichts gesagt? Sonst gibt’s hinterher noch Manipulationsvorwürfe. Oder jemand klaut was. Oder fasst was an. Zack, haben wir einen neuen Täter. Hier, äh, DNA und so. Und dann kommt irgendein Pfleger namens Ben vor Gericht, der sowieso schon kaum über die Runden kommt und einfach nur aufräumen wollte.»

					«Oh. Okay.» Dr. Bruder deutete auf die Kiste. «Soll ich die wegschließen, bevor Sie sie untersucht haben, oder danach?»

					Sörensen sah ihn an, als wäre in des Arztes geistigem Operationssaal ein Bett frei geworden. «Wie soll ich denn was untersuchen, was nicht mehr da ist, weil Sie es weggenommen haben?», fragte er. «Oder war das jetzt ein Scherz, den ich nicht verstehe, weil ich so ein bisschen angespannt bin? Ich bin ganz gerne mal ein bisschen angespannt.»

					«Wer nicht?», seufzte Brügeler. «Bisschen die Stimmung auflockern. Wollte ich. Am Sonntagmorgen.»

					«Hat geklappt», sagte Sörensen. «Mir ist ganz leicht ums Herz.»

					«Das freut den Kardiologen. Äh, soll ich Sie kurz allein lassen? Beziehungsweise, brauchen Sie mich überhaupt noch?»

					Sörensen schüttelte den Kopf, Bruckmann eilte hinaus, mit wehendem Kittel und ohne sich noch einmal umzusehen. Sörensen sah ihm kopfschüttelnd hinterher, dann fiel sein Blick auf den Schreibtisch und die orange Krankenschwesternbrille, die einladend neben einem halb vollen Kaffeebecher um Aufmerksamkeit buhlte. Und sie bekam. Von ihm.

					Er streckte noch einmal den Kopf aus der offenen Tür, links wie rechts keine Schwester mit Pferdeschwanz, auch sonst niemand in Sicht, der sich beschweren konnte, zumindest nicht über ihn, na also, da konnte er es vielleicht riskieren, ein wenig die Grenzen und Kompetenzen zu übertreten, im Sinne eines größeren Ganzen. Er nahm die Brille und setzte sie auf, sie war zu klein oder sein Kopf zu groß, aber es würde dem Gestell schon nicht schaden, wenn er es ein wenig bog. Ah, tatsächlich, bessere Sicht, die Welt wurde schärfer, zumindest auf Nahdistanz, was ja irgendwie auch schon wieder so ein Widerspruch in sich war. Nähe oder Distanz, da musste man sich schon entscheiden. Die Brille war verschmiert, stellte er tadelnd fest, da hätte man auch als Krankenschwester bei Stress, Pflegenotstand und miserabler Bezahlung ein bisschen mehr Sorgfalt walten lassen können, und warf endlich einen ersten Blick auf die Kiste. Es war eine handelsübliche Klappbox aus billigstem Plastik in den wenig modischen Farben Lila, Schwarz und Grau. Sörensen seufzte und nahm den obenauf liegenden Pullover in beide Hände, erinnerte sich, ihn an Achim gesehen zu haben. Jetzt war er voller Blutspritzer, im Bereich des Kragens eingerissen, auf beiden Seiten, fast symmetrisch. Die Spritzer hatten eine breite Streuung, verteilten sich gleichmäßig über die ganze Fläche. Er faltete den Pullover wieder zusammen und legte ihn neben die Box, hob die Regenjacke darunter hoch. Sie war dreckig, vor allem auf der Rückseite, aber ansonsten unversehrt. Kein Blut. Kein Riss. Hatte Achim die Jacke ausgezogen auf ihrer Flucht? Hatte Lütje sie ihr vom Leib gerissen? Bei dem Versuch, sie zu vergewaltigen?

					Eine große Tüte mit Einkäufen, das Logo eines Bekleidungsgeschäfts. Sörensen sah hinein, entdeckte zwei Oberteile und einen Rock, preisreduziert. Er fuhr an den Innenseiten der Tüte entlang, ob da noch etwas haftete, nein, ansonsten war sie leer. Nur ein kleiner Riss im Bodenbereich vom Transport, das war alles. Ganz unten in der Box, wirklich wahr, lag neben einer handlichen Handtasche einfach so die Tatwaffe. Zwar in einem Zip-Beutel, aber dennoch … Sörensen schüttelte den Kopf. Es war ein japanisches Kochmesser, gewiss mit extrascharfer Klinge, der Griff aus geschwungenem Holz. Ein edles Teil für Profis – und wenn man das Blut abzog, wie neu. Er fotografierte es mit seinem Telefon. Unter der Einkaufstüte Achims Schuhe. Die hätte man natürlich danebenstellen müssen, neben die Box. Grashalme und Erde klebten an der Sohle, es waren ehemals weiße Laufschuhe, die Achim mit Sicherheit genau zu dem Zweck angezogen hatte: um besser weglaufen zu können, falls es nötig werden würde. Er öffnete die Handtasche. Ein kleines Portemonnaie, eine Packung Taschentücher, Schmerztabletten. Kein Telefon. In der Geldbörse waren vierzig Euro, eine EC-Karte, eine Kreditkarte, Achims Ausweis und eine Stempelkarte von einem Café in Flensburg. Immer noch kein Telefon.

					Sörensen legte die Handtasche zurück und trat auf den Flur, lief den beiden Polizisten entgegen, die sich vorauseilend von ihren Plätzen erhoben. «Wo ist denn Frau Langes Handy?», fragte er.

					«Nicht da», sagte PHM Arnold und sah Sörensen mit einem unausgegorenen Gesichtsausdruck zwischen versuchter Ernsthaftigkeit und unverhohlenem Amüsement an.

					«Ist irgendwas lustig?», fragte Sörensen. Der Beamte schüttelte den Kopf.

					Auch Kollege Icks Mundwinkel zuckten vor sich hin. «Es wurde kein Telefon bei ihr gefunden», sagte er und wand sich, als müsste er Emotionen unterdrücken, die ein überaus starkes Gegengewicht bildeten.

					«Was ist denn los hier?» Sörensen hasste es, wenn er das Gefühl hatte, er verstand die Pointe nicht. Als Einziger.

					«Nichts, nichts.»

					«Frau Lange hat gesagt, sie hätte das Opfer angerufen. Von der Stadt aus. Da wird sie ja wohl nicht in eine Telefonzelle gegangen sein.»

					«Uns hat sie gar nichts gesagt. Das wissen Sie doch. Sie haben sie doch erst geknackt, vorher war nichts als Schweigen.»

					Sörensen grunzte, klopfte an die Zimmertür und trat sofort ein. Achim lag auf der Seite und sah wieder aus dem Fenster, die rechte Hand mit der Kanüle von sich gestreckt. «Wo ist dein Telefon, Achim?», fragte Sörensen ohne Umschweife, er hatte sich veratmet, seine Brust stach, was ihn an seinen Angstrückfall erinnerte, der dadurch wieder ins Bewusstsein rückte und sein destruktives Werk begann. Herrje.

					Achim blieb einfach so liegen, als wäre er gar nicht da. «Weg», sagte sie tonlos.

					«Wie, weg?»

					«Hab ich verloren. Auf dem Friedhof, irgendwo.»

					«Wieso?»

					«Weil ich die Polizei rufen wollte, aber ich hatte keine Zeit. Andreas war schnell. Also hab ich das Ding wohl fallen gelassen …»

					Sörensen hielt inne. «Andreas? Ihr habt euch geduzt?»

					Sie drehte sich halb auf den Rücken. «Er war Lehrer, wir waren an derselben Schule, also ja. Ändert das was?»

					«Weiß ich noch nicht», sagte Sörensen. «Für das Empfinden von Nähe vielleicht.»

					Sie fixierte ihn mit stechendem Blick, es war unangenehm. «Du meinst, es ist wahrscheinlicher, vergewaltigt zu werden, wenn man sich vorher geduzt hat? So als Mann und Frau? Männer und Frauen sollten sich nicht duzen, weil das sonst wie eine Einladung wirkt?»

					«Nein, natürlich nicht», sagte Sörensen, «das hab ich nicht gemeint.» Er wollte schon wieder gehen, da fiel ihm noch etwas ein. «Deine Einkäufe, in dem Klamottenladen …»

					«Ja?»

					«Zwei Oberteile und ein Rock?»

					«Ja, warum?»

					«Noch was?»

					«Nein.»

					«Hast du die Sachen anprobiert?»

					«Nein. Ich kenne meine Größe.»

					«Wo ist der Kassenzettel? Falls man mal umtauschen muss?»

					«Keine Ahnung», sagte Achim verwundert. «In der Tüte?»

					«Da war er nicht.»

					«In meiner Geldbörse?»

					«Nein.»

					Sie zuckte mit den Schultern. «Dann hab ich wohl keinen gekriegt. Weiß ich nicht, hab ich nicht drauf geachtet. Ich wollte einkaufen, Sörensen. In einem Geschäft. Wie ganz normale Leute. Vielleicht werde ich das Zeug nie tragen. Ich weiß nicht mal mehr, wie das aussieht. Ich wollte einfach nur einkaufen.»

					Er nickte und ging zur Tür.

					«Sörensen …», sagte sie und drehte sich wieder auf die Seite.

					«Ja?»

					«Wenn du da rausgehst, nimm die Brille ab. Du siehst aus wie ein Lude aus den Siebzigern.»

					Er riss sich das orange Damengestell von der Nase, spürte, dass er rot wurde, und verließ das Zimmer; hocherhobenen Hauptes schritt er an den beiden Polizisten vorbei, die jedes weitere Wort tunlichst vermieden, vorbei auch an der Schwester mit dem Pferdeschwanz, die ihm auf halber Strecke entgegenkam und sichtlich auf der Suche nach ihrer Brille war. Als sie mehr oder weniger tastend in einem der Patientenzimmer verschwand, legte er das Ungetüm dezent auf dem Teewagen ab und sah zu, dass er Land gewann. Genug, dachte er. Genug Krankenhaus für heute, morgen und den ganzen, verdammten Resturlaub.

					*

					«Abwicklung, Schrägstrich, Fertigung», rief KHK Mommsen mit hochrotem Kopf und schaltete einen Gang hoch.

					«Hm?» Jennifer auf dem Beifahrersitz hielt sich an ihren Knien fest.

					«Verdammte Warteschleife. Was ist denn das für ein beschissenes System? Warten Sie, jetzt ist Freizeichen. Nein, ich will nicht die verdammte Eins drücken! Herrgott, nein, ich habe nicht Eins gesagt, scheiße, jetzt habe ich Eins gesagt, jetzt geht das wieder von vorne los!»

					Sie fuhren über Land, wenn auch nur ein kurzes Stück, das Ziel ihres Ausflugs war eine Siedlung unweit der Bundesstraße 5. Mommsen versuchte schon seit knapp zehn Minuten, bei dieser Spedition in Hamburg irgendjemanden an den Apparat zu kriegen, hielt mit der linken Hand sein Telefon ans Ohr. Verboten war das.

					«Komisch», sagte Jennifer. «Ich hätte eigentlich mit einer Ansage gerechnet, dass man außerhalb der Bürozeiten anruft. Ich meine, es ist Sonntag.»

					«Wenn ich keinen Sonntag habe, warum sollen die dann einen haben?»

					Mommsen war irgendwann aus dem Revier gekommen, so zwischen Jennifers drittem und viertem Kaffee, hatte sich zu ihnen gesellt, als wäre nichts gewesen, selbst einen Kaffee geordert, keinen bekommen (Käse-Käthe hatte sich taub gestellt) und zu berichten gewusst, dass das Blut vor Sabine Niehus’ Haus tatsächlich menschlich war, menschlich und männlich, und dass der Kollege Bulthaupt von der Spurensicherung reichlich unwillig reagiert habe, als Mommsen die Untersuchungsergebnisse des Laptops angemahnt hatte. Es schien das abrupte Ende einer langen, oberflächlichen Freundschaft zu sein, aber der Erfolg heilige jedes Mittel, und wer nicht für ihn sei, sei gegen ihn. Gewissermaßen. So hatte es Mommsen geschildert, keinen Beifall erhalten und bei der Marktfrau erneut um einen Kaffee gebeten, dieses Mal mit Nachdruck, einen halb vollen Becher bekommen und sich bei den Polizeiobermeistern entschuldigt, für seinen Ton, die Heftigkeit, die Wortwahl. Beide Polizisten waren versöhnt gewesen, augenblicklich, nur als Mommsen erwähnte, dass einzig seine geistige Überlegenheit ihn zu diesem großzügigen Schritt bewogen habe, war die Stimmung wieder in den Keller gerutscht, dieses Mal mit gebrochenen Knochen und ohne die Möglichkeit, sich noch einmal zu erheben.

					Dhonau und Faltermeyer hatten sich irgendwohin verzogen, wo das Wochenende mit seinen Ausläufern lockte, und Jennifer war mit Mommsen samt Dienstfahrzeug aufgebrochen, mehr oder weniger freiwillig, hauptsächlich, weil sie das unterschwellige Gefühl hatte, auf den ranghöheren Kollegen aufpassen zu müssen. Sie waren eigentlich auf dem Weg nach Husum, aber eine andere Adresse lag günstig auf dem Weg.

					«Neun», brüllte Mommsen in diesem Moment, «neun, neun, neun.»

					Er wartete, triumphierte ein «Aha!» durch den Innenraum des BMW, dann verdunkelte sich seine Miene, begann das Warteschleifendrama von vorne. Er unterdrückte einen weiteren Fluch, zunächst, dann ließ er ihn raus, die Scheiben beschlugen vor Scham, er schmiss das Telefon nach hinten auf den Rücksitz und umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. «Man muss jetzt auch nicht überall anrufen!», sagte er. «Ich finde einen anderen Weg. Brieftaube. Oder Fax.»

					«Sie sind unglaublich unausgeglichen», sagte Jennifer.

					«Was?» Mommsens Kopf ruckte herum.

					«Für jemanden, der angeblich alles im Griff hat, überall der Beste ist, eine Erfolgsquote von zweihundert Prozent hat und der Klügste, Schönste und Begehrteste ist, sind Sie unglaublich unausgeglichen.»

					«Ist das so?»

					«Ja, das ist so. Und es färbt ab. Auf Ihre Leute. Das ist nicht gut. Da hat der Dhonau schon recht.»

					Mommsen klopfte mit beiden Daumen auf das Lenkrad, aber es war nicht im Gleichklang. «So wie Sie spricht man normalerweise nicht mit mir», stellte er fest.

					«Heißt?»

					«Normalerweise wird mir Zucker in den Arsch geblasen, die Leute wollen sich mit mir sehen lassen, ich werde überall eingeladen. Weil ich aufsteigende Energie habe. Aufsteigende Energie bin. Alle wollen sich an aufsteigende Energie dranhängen, weil es damit nach oben geht. Aufsteigend eben.»

					«Das tut mir leid für Sie.»

					«Wieso?»

					«Das muss wahnsinnig anstrengend sein. Immer aufsteigen zu müssen. Wenn es so ist, wie Sie sagen, dann blasen Ihnen alle Zucker in den Arsch, weil Sie nützlich sind. Nichts davon ist echt. Und das täte mir leid.»

					Mommsen nickte bedächtig, sein ebenmäßiges Gesicht warf Falten und bekam dadurch Charakter. «Das stimmt vielleicht», sagte er schließlich. «Aber ganz ehrlich: Es ist mir egal. Weil es angenehm ist. Und einfach. Sich von Ihnen die Wahrheit sagen zu lassen, ist nicht so angenehm. Es wäre nett, wenn Sie in Zukunft darauf verzichten würden.»

					Er bremste, ließ einen entgegenkommenden Traktor samt Anhänger vorbei und bog links ab in eine Stichstraße, an deren Ende renovierungsbedürftige Einfamilienhäuser im Halbkreis den Abschluss einer Sackgasse bildeten. Wer auch immer dieses Stück Land gewonnen und nutzbar gemacht hatte – sonderlich viel Mühe hatte er sich nicht gegeben. Es waren ehemalige Neubauten aus der Restefabrik, glatte graue Wände, die aussahen, als hätte jemand seine Raufasertapete nach außen gestülpt, kleine, schweinsäugige Fenster, da waren schmale Balkone mit rostigen Stahlgeländern und jeweils ein winziges Stück Terrasse im Erdgeschoss, vorne raus, zur Straße, wo sich die Nachbarn im Rund gegenseitig mit der Bratwurstzange vor dem Standgrill zuwinken konnten. Es parkten Klein- und Mittelklassewagen vor niedrigen, schmalen Garagen zum Präzisionseinparken, ein Zaun auf der rechten Seite verriet ein Stück Weideland, auf dem zwei Pferde und vier Kühe standen, kreuz und quer und ohne miteinander im Kontakt zu sein. Im Hintergrund sorgten drei Windräder für gewisse Schwingungen und das Erahnen eines Horizonts.

					Das erste Haus auf der linken Seite, vor dem Mommsen nun hielt, warb mit einem knallbunten Aufsteller für wöchentlichen Sonntagströdel, aber außer einem Malertisch mit Anglerklamotten und absolut nutzlosem Krimskrams war nichts weiter aufgebaut, es gab auch keine Kundschaft, nur den Tisch, einen Klappstuhl und eine kleine Geldkassette der Einsamkeit.

					Die beiden Polizisten stiegen aus und gingen auf die offen stehende Haustür zu. «Herr Conrad?», rief Mommsen und wischte sich die Füße auf einer Matte ab, die eigentlich zum Verkauf stand.

					«Komme», rief eine Männerstimme von innen, es dauerte nur Sekunden, da trat ein älterer, gebeugter Herr aus der Tür, im Rippunterhemd, in kurzer Hose und mit Birkenstocks zu schwarzen Socken und bleichen Waden, seine grauen Haare waren länger als seine Koteletten, die hinunter bis zum spitzen Kinn reichten. Die Augen waren trübe, violette Äderchen zierten ein rotporiges Gesicht. Nase und Ohren stachen heraus, die Ohren aufgrund der veritablen Läppchen, die Nase als fotorealistisches Abbild einer kraterartigen Marslandschaft.

					«Oh, Polizei?», nuschelte er und kniff die Augen zusammen. «Ich hab das mit den Nachbarn abgesprochen, hier, das mit dem Trödel. Oder hat sich wieder einer beschwert? Ist doch gar nix los, muss man sich doch gar nicht beschweren.»

					«Haben Sie denn eine Lizenz?», fragte Mommsen spitzfindig. Jennifer verdrehte die Augen.

					«Lizenz? Hierfür?» Der alte Mann zeigte mit zittrigen Fingern auf den Tisch, dessen Angebot wirklich mitleiderregend war.

					«Na ja, nur wegen der Steuern», sagte Mommsen genüsslich. «Kann ja nicht jeder einfach so irgendwo irgendwas verkaufen. Gewerbsmäßig.»

					«Gewerb… geringfügig ist das!» Conrad strich sich mit gespreizten Fingern über den Bauch, als hätte er Schleim abzustreifen. «Sehr, sehr geringfügig. Ich verschenk das Zeug manchmal auch. Wollen Sie ein Paar Gummistiefel?»

					«Gerade nicht», sagte Jennifer. «Herr Conrad, Ihnen gehört der Shop für Angelbedarf in Husum?»

					«Anglerbedarf. Angelbedarf ist doch Blödsinn. Was für einen Bedarf soll so eine Angel denn haben? ’ne Wurmkur?» Conrad lachte, es klang wie das Bellen eines Hundes, der nichts zu lachen hatte.

					«Es geht um Siemen Niehus», sagte Mommsen.

					«Da hat doch schon mal einer angerufen. Von der Polizei. Gestern erst. Der arbeitet nicht mehr für mich. Was ist denn mit dem?»

					«Er ist tot.» Mommsen hob einen abgewetzten Anglerhut in Tarnfarbe vom Tisch und drehte ihn auf dem Zeigefinger. Klar, dachte Jennifer, Tarnfarbe. Damit die Fische einen nicht sahen.

					«Ach du Scheiße», sagte Conrad und schien erschüttert. «Warum? So schlimm war das bei mir doch auch nicht?»

					«Mord», sagte Jennifer.

					«An dem Siemen?»

					«So wäre der Zusammenhang.»

					«Ach Gott.»

					Der alte Mann setzte sich auf den Stuhl hinter dem Malertisch und ließ den Oberkörper hängen, aber es wirkte wie verabredet, gesellschaftlich verabredet, es war wie ein Schauspiel, das man anbot, um nicht pietätlos zu wirken. Die Inszenierung von Menschlichkeit.

					«Wie war denn Ihr Verhältnis so zueinander?», fragte Jennifer weiter.

					«Gut. Wie ein Sohn war der, also, für mich.»

					«Ach was?»

					«Ja, ja, natürlich. Ich glaube nicht, dass er sich wirklich fürs Angeln interessiert hat, aber wer ist schon perfekt?»

					«Erzählen Sie mal was über ihn.» Mommsen hob eine alte Zuckerdose hoch, an deren Rand noch Kandis klebte. «So verkaufen Sie das?»

					«Was?», sagte Conrad irritiert. «Nein, die ist für meinen Tee. Da ist noch Zucker drin.»

					«Eben», sagte Mommsen. «Deshalb frage ich ja. Sie können das doch nicht mit Zucker drin verkaufen.»

					«Nee, aber ich verkauf das ja auch gar nicht. Da ist der Zucker ja mehr wert als die Dose.»

					«Dann verkaufen Sie doch den Zucker und schenken die Dose dazu.»

					«Gute Idee.» Der alte Mann sah sich um. «Aber es ist ja niemand da. Wollen Sie den kaufen, den Zucker?»

					«Nein, danke. Ich trinke keinen Tee, ich trinke Kaffee.»

					«Da kann man auch Zucker reintun.»

					«Schwarz. Ich trinke meinen Kaffee schwarz.»

					Jennifer räusperte sich. «Siemen Niehus», sagte sie. «Beschreiben Sie den mal.»

					Der alte Mann hatte seine wohltemperierte Trauerphase überwunden und setzte sich aufrecht und breitbeinig hin. «Na ja, Flausen hatte der im Kopf», sagte er. «Immer schon. Hielt sich für was Besseres. Paul, hat er gesagt – das bin ich, Paul –, Paul, eines Tages bin ich hier weg, und dann bin ich reich, und dann sorge ich dafür, dass du ein gutes Auskommen hast, im Alter. Na ja, geglaubt hab ich ihm das nicht.»

					«Was?», fragte Jennifer, während Mommsen nun an der Zuckerdose schnüffelte. «Das mit dem Auskommen oder das mit dem Reichwerden?»

					«Beides. Sprunghaft war der. Ich glaub schon, dass der das in dem Moment ernst gemeint hat, wo er es gesagt hat, aber der war immer der Typ ‹aus den Augen, aus dem Sinn›. Das sieht man ja auch an seinen ganzen Frauen. Jedes Mal die große Liebe, und nach ganz kurzer Zeit wusste der nicht mal mehr den Namen. Die Lara ist der Wahnsinn, die muss ich dir vorstellen, Paul, das hat der immer gesagt, Lara, Lara, Lara, und wenn ich dann eine Woche später gefragt habe, wie es der Lara geht, hat er gesagt: Welche Lara? Knalltüte!»

					«Wie kommt das denn, dass der so großen Erfolg bei den Frauen hatte?» Mommsen stellte die Dose zurück. «Das interessiert mich auch privat.»

					Conrad grinste. «Bei Männern spricht sich manchmal was rum, und bei Frauen eben auch.»

					«Heißt?», fragte Jennifer, obwohl sie die Antwort ahnte.

					«Na ja, er war wohl ganz ordentlich im Futter», sagte der Angelladenbesitzer. «An bestimmten Stellen.»

					«Ordentlich im Futter?», fragte Mommsen.

					«Er war gut bestückt», erklärte Jennifer unwirsch. «Unten.»

					«Ach, das wussten Sie?» Mommsen hob die Augenbrauen. «Sie auch?»

					«Ich hab den toten Körper auf dem Boden liegen sehen, Herr Kollege.» Jennifer sah die kurze Vision einer unmittelbaren Zukunft aufblitzen, in der sie Mommsen eine Ohrfeige verpasste. «Vorher kannte ich das Opfer nicht!»

					«Niemand kannte den Siemen», sagte Conrad. «Freunde hatte der keine. Unangenehm war der. Arrogant. Von oben herab. Aber immer knapp bei Kasse.»

					«Sie reden ganz schön schlecht über einen Toten», sagte Jennifer. «Beziehungsweise über den Toten, der für Sie wie ein Sohn war.»

					«Ja, ja, vielleicht. Wenn, dann war er wohl das schwarze Schaf der Familie. Hat überall was rauszuholen versucht. Mir hat er mal gedroht, mich anzuzeigen, wenn er nicht mehr Stundenlohn kriegt.»

					«Weswegen denn?», fragte Mommsen und öffnete fasziniert einen Kasten mit Wasserfarben, in dem fast alle Farben komplett aufgebraucht waren.

					«Hab ich vergessen», murmelte Conrad. «Könnte irgendwas mit Ködern zu tun haben, die vielleicht nicht mehr ganz frisch waren.»

					«Wer war die letzte Frau, mit der er Kontakt hatte? Aus Ihrer Erinnerung?»

					«Hm …» Conrad überlegte. «Das muss diese Frau von seiner Schule gewesen sein. Er hat ja irgendwas studiert, angeblich, irgendwas mit Transfer oder so.»

					«Transformation.»

					«Ja, was auch immer. Er meinte, das ist die Zukunft, das macht ihn reich. Aber davor war er auf einem Gymnasium in Flensburg, der feine Herr, und da gab es wohl eine Lehrerin oder irgendwas, mit der er was hatte, nach der Schulzeit, großes Geheimnis, Riesenskandal sonst.»

					«Wissen Sie den Namen noch?», fragte Mommsen. «Hat er den gesagt?»

					«Nee, hat er nicht.»

					«Kennen Sie die Spedition Liesegang?»

					«Nie gehört.»

					«Wo waren Sie eigentlich am Freitagabend, Herr Conrad?», fragte Mommsen beiläufig und setzte sich eine Sonnenbrille auf, die in den Sechzigern den letzten Schrei zumindest mal von Weitem gehört hatte.

					«Hier. Warum? Und können Sie bitte meine Brille wieder hinlegen?»

					«Ich dachte, die ist zum Verkauf? Die muss man dann doch anprobieren?»

					«Nee, das ist meine. Ich verkaufe doch nicht meine Sonnenbrille! Die ist so gut wie neu!»

					«Sind Sie sicher, dass Sie hier überhaupt was verkaufen und nicht einfach nur Ihre Klamotten nach draußen getragen haben?»

					«Ich bin mir sicher. Wollen Sie jetzt vielleicht ein Paar Gummistiefel? Der nächste Regen kommt bestimmt.»

					«Was ist mit Freitagabend? Wo waren Sie da?»

					«Na, hier.»

					«Zeugen?»

					«Meine Frau. Wilma ist aber nicht da, die ist in der Stadt.»

					«In welcher?»

					«Husum. Warum fragen Sie eigentlich? Ich bin doch nicht etwa verdächtig, oder? Wie ist der Siemen überhaupt umgekommen?»

					«Mit einem Strick», sagte Mommsen und lächelte sein schönstes Gewinnerlächeln. «Ich sag mal so: Sie selbst haben offenbar nicht viel Geld, ich weiß auch nicht, wie so ein Anglerbedarf läuft, heutzutage. Sie haben nicht viel Geld, leben so am Existenzminimum, und dann bauen Sie Scheiße, verkaufen vielleicht ein bisschen was unter der Hand, vielleicht auch Sachen, die mit Angeln nichts zu tun haben, und Ihr Mitarbeiter Siemen Niehus kommt möglicherweise dahinter und auf die Idee, die Hand ein bisschen aufzuhalten. Ein bisschen zu weit vielleicht. Sie schmeißen ihn raus, verkaufen es als dessen eigene Kündigung und hoffen, Sie haben Ruhe. Haben Sie aber nicht. Niehus erpresst Sie weiter, jetzt wird es langsam gefährlich, Sie denken sich, der junge Mann muss weg, wenn er nicht aufhört, und stellen ihn vorgestern Abend auf dem Hof von S+M Automobile in Katenbüll.»

					«Da war ich noch nie!», sagte Conrad empört. «Was soll ich denn in Katenbüll?»

					«Das ist die Frage, die sich jeder stellt», seufzte Mommsen. «Aber andere Fragen stelle ich mir auch: Haben Sie Vorstrafen? Wie stehen Sie zum Thema Gewalt? Wie viel Alkohol trinken Sie? Ihre Nase sieht aus wie eine überreife Erdbeere – bei allem Respekt. Haben Sie vielleicht im Suff Siemen Niehus ermordet? Damit er Ihnen nicht in die Quere kommt?»

					Conrad sah Jennifer fassungslos an, als wisse er nicht genau, ob er einem besonders absurden Streich mit versteckter Kamera aufsaß. Jennifer konnte nur bedauernd mit den Schultern zucken.

					«Ist das Ihr Ernst?», ächzte der alte Mann und grinste mit allen geschätzt zwölf Zähnen, die ihm noch geblieben waren. «Ich soll den Siemen umgebracht haben? Ich wusste doch gar nicht, dass der tot ist! Bis vorhin! Und das müsste ich doch wissen, wenn ich den umgebracht hätte. Wusste ich aber nicht.»

					«Behaupten Sie!», sagte Mommsen.

					«Ich glaube nicht, dass …», begann Jennifer, aber Mommsen unterbrach sie mit harscher Geste. «Wir werden Sie jetzt erkennungsdienstlich behandeln, Herr Conrad», sagte er streng. Es klang gespielt. «Ich brauche einen Zollstock und eine Waage. Haben Sie das?»

					«Wofür denn bloß?»

					«Größe und Gewicht.»

					Conrad deutete auf den Tisch vor sich und schob fahrig etwas von dem obenauf liegenden Krimskrams beiseite. «Der Zollstock hier ist noch okay, da fehlt nur das Element ab einen Meter fünfzig. Eine alte Waage hab ich auch noch irgendwo, aber da fehlt der Zeiger.»

					Jennifer hob beide Hände. «Stopp!», sagte sie. «Das ist ja lächerlich.» Sie wandte sich an den alten Mann. «Es tut mir so leid. Es tut mir leid für Ihren Verlust und die schlechte Nachricht, die wir Ihnen überbringen mussten. Es tut mir leid, dass wir Sie am Sonntag gestört und erschreckt haben. Es tut mir leid, dass mein junger Kollege hier über das Ziel hinausgeschossen ist.»

					Mommsen wollte protestieren, aber Jennifer ließ es nicht zu. «Können Sie sich bitte bei uns melden, wenn Ihnen wieder eingefallen ist, mit wem Herr Niehus zuletzt Kontakt hatte?», fuhr sie fort. «Also, mit Namen und so? Irgendwelchen Details? Weiß ich nicht, Aussehen oder so? Das könnte sehr wichtig sein.»

					«Ja, mach ich», sagte Conrad und begann, ein paar fleckige, beschriebene Postkarten aus dem Erzgebirge aufzufächern, die nur einen Euro pro Motiv kosten sollten. Er hob den Kopf, die Augen waren trübe und ein wenig gelblich eingefärbt. «Gummistiefel?»

				
					
						Na, was macht die Piste? Alles gut bei dir?

						10:35 Uhr

						 

						Alles bestens. Lerne dauernd neue Leute kennen, nett sind die. Kennst du eigentlich eine Aileen? Nennt sich Achim. Die ist auch aus Katenbüll. Bzw. aus der Nähe.

						10:35 Uhr

						 

						Wie, und die ist da bei dir in Tirol? Ist ja ein Zufall. Nein, kenne ich nicht. Hübsch?

						10:36 Uhr

						 

						Ziemlich. Aber auch ein bisschen angeschlagen. Was machst du denn heute so? Am Sonntag schön?

						10:37 Uhr

						 

						Gelassenheit üben. Sag mal, kennst du das eigentlich, wenn du merkst, niemand ist echt, und alle spielen eine Rolle, und du wirst andauernd angelogen? Wie fändest du das denn? Was würdest du da machen?

						10:37 Uhr

						 

						

						Wie kommst du denn jetzt darauf? Na, schlimm fände ich das. Gibt ja nichts Schlimmeres, als wenn einen jemand anlügt. Wieso, wer tut das denn? Deine Tochter, oder was?

						10:40 Uhr

						 

						Hab das Gefühl, überhaupt niemand sagt mehr das, was er wirklich denkt oder fühlt. Macht mich irgendwie fertig. Sei froh, dass du da in den Bergen bist und mit alldem nichts zu tun hast.

						10:42 Uhr

						 

						Ja.

						10:44 Uhr

					

				
					
						Bodenlos

					
					Der Anruf kam, als Sörensen seinem Hund das einzige Stück Wiese präsentierte, das sich unweit von Neles Remise auftreiben ließ. Viel war es nicht, ein paar Bäume, drei Büsche und ein überfüllter Mülleimer, aber Cord hatte kein Empfinden für fehlende Weitläufigkeit, er schnüffelte begeistert an jedem Halm, jedem Strauch, jeder Laterne, so als wäre es die letzte Wasserstelle vor dem Durchqueren einer Wüste. Sörensen ließ ihn machen und genoss die Unbekümmertheit seines ja auch nicht wenig traumatisierten Begleiters, ein Vorbild für Angstpatienten aller Art war er, maximaler Instinkt bei möglichst geringer Reflexion. Stadt, Land oder Fluss: egal. Hauptsache, das Rudel war intakt und die Nase in Betrieb. Toll war das.

					Sörensen hatte noch vor dem Krankenhaus mit dem Kollegen Kappler telefoniert, ihn auf den neuesten Stand gebracht, um die sofortige Abholung sowie eine forensische Lichtuntersuchung von Achims Kleidung gebeten, war zu Nele zurückgekehrt, hatte seine Tochter umarmt, dreimal um die eigene Hüfte kreisen lassen und sich ansonsten wortkarg gegeben, übermüdet, fast verkatert, obwohl Nele dringend Orientierung und Trost benötigt hätte. Sörensen war nicht in der Lage gewesen, ihn zu spenden. Schon weil er nicht wusste, wie viel Nähe erlaubt, wie viel Abstand erforderlich war, weil er sich selbst ein wenig leidtat, obwohl das Leid anderer, objektiv betrachtet, ungleich größer war. Na ja, auch er hatte ein Recht auf gelegentliche menschliche Schwächen.

					Er hatte Nele unbeholfen die Hand auf den Unterarm gelegt, sofort ein vertrautes Gefühl empfunden, sie wieder weggezogen, irgendwas von «wird schon wieder» gemurmelt, dann um eine kurze Pause gebeten, um die Möglichkeit, seine Gedanken zu ordnen, und war mit Cord vor die Tür getreten, hatte sich fast schon automatisch nach einer wandelnden Kapuze umgesehen, ärgerte sich darüber und wünschte, er wäre endlich in Österreich, diesem fernen Land kurz vor Alaska, das so langsam mythische Bedeutung erlangte. Nun stand er also da, auf einem matschbraunen Fleckchen Erde, das in Grundzügen an eine Wiese erinnerte, an ihm wurde vorbeigejoggt, flaniert und der ein oder anderen Promenadenmischung Raum zum Schwanzwedeln gegeben, Cord ignorierte alle Artgenossen und fuhr seinen ganz eigenen Film, so wie auch Sörensen am liebsten den Anruf ignoriert hätte, der in seiner Hosentasche vor sich hin vibrierte. Er seufzte und gab nach, die Neugier war größer als die Unlust, es war eine unbekannte Nummer, deren Ruf er unter normalen Umständen bestenfalls ignoriert hätte. Aber was war an diesem Wochenende schon normal?

					«Sörensen», sagte er also und konnte nicht verhindern, dass es wie ein Stoppschild klang. Er hörte, wie jemand zwei, drei Anläufe nahm.

					«Hier ist Ann-Kathrin Lütje.»

					Sörensen zuckte zusammen. Sie klang verwaschen, undeutlich, so als hätte sie sich nach und nach in die Heiserkeit geweint. «Wissen Sie noch, von gestern? Die Frau von Andreas.»

					«Ja, klar … natürlich», sagte Sörensen. «Natürlich weiß ich das. Es tut mir so leid, was passiert ist.»

					Sie schluchzte, es klang, als würde sie krampfen, Zwerchfell, Bronchien, Lunge, sie atmete hektisch, erlangte ihre Stimme mühsam zurück. «Ich hab Ihre Karte auf dem Schränkchen im Flur gefunden. Können Sie vorbeikommen? Ich hab was … ich muss Ihnen was zeigen.»

					«Ja, sicher. Logisch, klar.»

					Es war keine Bitte, die man abschlagen konnte. Sörensen gab Cord bei Nele und Lotta ab und stieg in den Passat, vom Bahnfahren hatte er vorerst genug. Nicht einmal seine geliebte Soulmusik konnte die mühsame Fahrt in den Hamburger Osten erträglicher gestalten, er funktionierte halt. Irgendwie. Mehr nicht. Versuchte, den Wirbel des Orkans einzudämmen. Sein Inneres spaltete sich von seinen Handlungen ab. One More Step to Take sangen Delegation. Das Motto des Tages.

					Als er in Klein Borstel ankam, hatte sich der Stadtteil verändert, zumindest in Sörensens Wahrnehmung. Die Fassaden wirkten schmutziger, die Fenster trugen Trauer, waren wie schwarze Löcher, hinten denen das Leben stillzustehen schien, der Himmel war grau wie so oft, aber die Wolkendecke wog schwerer, als würde sie niedergedrückt von der Last des sicherlich bald einsetzenden Regens. Wieder war kaum ein Mensch auf der Straße, klar, es war immer noch Sonntagmorgen, man schlief aus oder frühstückte mit der Familie, die vermutlich intakt war, voller Liebe, Leichtigkeit und altruistischer Zuwendung. Also all das, was Sörensen in seinem Leben vermisste.

					Als er ausstieg, war da nur ein Vater mit Bierbauch, der einen vielleicht siebenjährigen Jungen im Fußball-Trainingsanzug in sein Auto einlud und ihm lautstark Anweisungen gab, die mit Ballbesitz, Pressing, Zonendeckung und abkippender Sechs zu tun hatten. Der Vater brüllte fast, der Siebenjährige nickte, hatte aber Kopfhörer im Ohr – wenn man ganz genau hinsah, nickte er wohl eher im Takt der Musik. Vielleicht, dachte Sörensen, war ja auch die Leichtigkeit der anderen nur eine Behauptung. Er warf einen Blick auf die andere Straßenseite, war sich sicher, das ein oder andere Kinn von Bernd dem Beobachter hinter der Gardine zu erspähen, ging die Treppenstufen hinauf, dann den schmalen Pfad vor den wirklich sehr dicht gedrängten, winzigen Reihenhäusern entlang, versuchte sich zu erinnern, welcher Eingang der der Lütjes war, da wurde die Tür rechts von ihm auch schon geöffnet.

					Ann-Kathrin Lütje sah erwartungsgemäß furchtbar aus, ihr Gesicht war verquollen, das Make-up verschmiert und gewiss noch von gestern, sie hielt sich an einem Taschentuch fest, das sie in der linken Hand zerdrückte.

					«Danke, dass Sie da sind», murmelte sie und ging voraus, Sörensen schloss die Tür und hörte, dass die Kinder im Wohnzimmer waren, die Kinder und zwei ältere Stimmen, die versuchten, die auf- und abschwellende Lautstärke in den Griff zu bekommen. «Meine Eltern. Sind letzte Nacht noch angereist.»

					«Das ist gut», murmelte Sörensen. «Familie.»

					Der Flur war so eng, dass Frau Lütje und er ihn komplett ausfüllten, er stieß fast an den Spiegel, der auf Kinderhöhe neben der Garderobe hing. Als er sich kurz umdrehte, sah er sich nur vom Hals abwärts, ein Anblick, den er trotz seines Bauchansatzes gerade noch ertragen konnte. Sollte er vielleicht bei sich zu Hause auch mal einführen, so eine Spiegelhöhe.

					«Kommen Sie?»

					Sie fragte es, aber es war eine Aufforderung. Sörensen folgte ihr die geschwungene Holztreppe hinauf, ihre Schritte waren schleppend, als hätte sie bereits einen allzu weiten Weg hinter sich, sie war auf Socken, dieses Mal waren es keine mit Katzen und Mäusen, sondern knallgelbe Smileys auf dunkelgrünem Grund. Sörensen konnte gerade noch verhindern, geschmacklich zu werten, worin natürlich bereits eine Wertung lag. Er war da sowieso der Richtige, bei ihm durfte man froh sein, wenn wenigstens der schwarze Grundton links und rechts zusammenpasste. Der Aufstieg war kurz, im ersten Stock gingen insgesamt drei Türen ab, eine davon gehörte zum Bad, das fensterlos als schwarzes Loch die Mitte bildete. Sie zeigte nach rechts, auch da stand die Tür offen. Das Schlafzimmer.

					«Äh?», sagte Sörensen, es klang wohl nicht sehr intelligent.

					«Gleich.»

					Sie betraten den Raum, er war klein und niedrig, an der Wand hingen Bilder von lachenden Kindern, die mit einer Ausnahme alle mit A anfingen, Sörensen sah halb heruntergelassene Plastikjalousien und ein ungemachtes, zerwühltes Bett. Die beiden Nachtschränke waren schlicht, aus einfachstem Holz, rund um die jeweilige Leselampe lag Staub, der im Laufe der Zeit seine Sichtbarkeit eingebüßt hatte. Man musste den Dreck nur lange genug ignorieren, dann wurde er Teil des Alltags, dachte Sörensen und wusste diese Erkenntnis auf diverse Lebensbereiche anzuwenden. Ann-Kathrin Lütje ließ sich auf der Bettkante nieder, neben dem Kissen, auf dem gestickte Rosen rankten; der Lattenrost protestierte quietschend, sie sackte in sich zusammen, als könnten die Schultern den Kopf nicht mehr tragen. Sörensen blieb im Türrahmen stehen und wartete.

					«Hat mein Mann diese Frau angegriffen?», fragte sie schließlich und richtete sich auf.

					«Kann sein», sagte Sörensen vorsichtig. «Wissen wir noch nicht hundertprozentig. Sie behauptet es.»

					Frau Lütje sah ihn an, ihre Augen schwammen. «Wie heißt sie? Woher kennt er sie?»

					«Das darf ich Ihnen nicht sagen. Glaube ich. Tut mir leid.»

					«Damit ich mich nicht an ihr räche, oder was?» Sie lachte auf, es war kaum mehr als ein kurzes, stoßartiges Ausatmen.

					«Hätte ich jetzt nicht so gesagt. Haben Sie das denn vor, das mit dem Rächen?»

					Sie nahm einen Deckenzipfel, zerknüllte ihn zwischen den Fingern und legte ihn sich über das linke Knie, als wäre ihr genau dort kalt, aber nur dort. «Sie wollen hören, dass ich Nein sage. Aber selbst wenn ich Nein sage, können Sie nicht wissen, ob ich das nicht nur sage, damit Sie sich keine Sorgen machen. Also ist die Frage doch sinnlos.»

					«Weiß ich nicht», sagte Sörensen. «Sie könnten ja auch die Wahrheit sagen. Also: ‹Ja.› – ‹Ja›, könnten Sie sagen. Wenn es denn die Wahrheit wäre. Das würde die Kommunikation erleichtern, also zwischen uns jetzt, da wüsste ich dann gleich, woran ich bin. Einfach mal die Wahrheit sagen, das könnten Sie.»

					«Was heißt denn hier ‹mal›?»

					«Ich mein nur, weil so wenige die Wahrheit sagen. Daher kommt das ‹mal›. War kein persönliches ‹mal›. Vergessen Sie das ‹mal› mal.»

					Sie schüttelte den Kopf und begann erneut, den Deckenzipfel zu kneten. «Ich weiß gar nicht … wie soll ich das denn mit den Kindern bloß schaffen? Wie soll ich arbeiten gehen? Oder einfach vor die Tür? Wir werden hier ausziehen müssen. Aber wie soll ich eine Wohnung für so viele Kinder finden? Und wie soll ich die alleine bezahlen?»

					«Das kann ich alles nicht beantworten», sagte Sörensen und setzte sich in gebührendem Abstand neben sie auf die Bettkante. «Ich hab natürlich sofort die Floskeln im Kopf, ne, weiß ich nicht, the show must go on, Scheitern als Chance, und wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her. Diese ganze oberflächliche Scheiße. Aber ich weiß es nicht. Ist schwierig, ja. Andererseits gibt es keine Alternative, also wird es gehen. Und der Staat hilft ja auch. Finanziell, meine ich. Haben Sie eine Lebensversicherung oder so was?»

					«Nur die Hypothek aufs Haus.»

					«Ach je.»

					«Ja.»

					Sie schwiegen, Sörensen sah auf den Stuhl unterm Fenster, auf dem noch die Anziehsachen der letzten Tage lagen. Sweatshirts, Jeans, zusammengeknüllte Hemden.

					«Hat er … hat er die Frau vergewaltigt?» Ihre Stimme war hart.

					«Was?»

					«Sie haben mich verstanden.»

					«Nein. Also, nein, hat er nicht.»

					«Aber er wollte es?»

					«Kann ich nicht sagen.»

					«Weil Sie nicht dürfen?»

					«Weil ich’s nicht weiß. Das muss erst forensisch untersucht werden. Ob man Spuren von ihm an ihrer Kleidung findet. So was.»

					«Hatten die beiden eine Affäre?»

					Sörensen stutzte geradezu demonstrativ, sein Kopf ruckte zurück, seine Augenbrauen schoben sich zusammen. Ein Schauspiel, um Zeit zu schinden. «Sie sagt Nein.»

					«Und? Lügt sie?»

					Sörensen betrachtete seine Fingerspitzen. Die Nägel waren zu lang. «Wer kann das wissen?»

					Ann-Kathrin Lütje stand auf, ging zum Kleiderschrank, öffnete die linke Tür, so weit es eben ging, stieg auf die Zehenspitzen und hob einen Stapel Pullover heraus. Männerpullover. Sie legte ihn neben dem Schrank auf den Boden. Vorsichtig. Fast andächtig.

					«Bei uns ist das so: Wir haben so viel zu tun, dass wir alles aufgeteilt haben», sagte sie. «Ich wasche die Sachen der Kinder, manchmal zwei bis drei Maschinen am Tag, er wäscht unsere Sachen. Und räumt sie ein. Der Schrank hier ist also Andreas’ Schrank. Okay?»

					«Okay.»

					Sie hob einen zweiten Stapel heraus, der hinter dem ersten einsortiert war, es waren Hemden, dunkelblau und schwarz, nicht gebügelt, aber immerhin zusammengefaltet. Sie legte sie auf den ersten Stapel, schob sie ein wenig ineinander. Und ignorierte, dass der Turm augenblicklich umkippte und sich über den Boden ergoss.

					«Heute Nacht», fuhr sie fort, «hatte ich irgendwann das Gefühl, ich muss mir unsere Fotos anschauen. Von der Hochzeit. Den Reisen. Die schönen Momente. Selbstquälerei, ich weiß. Aber kennen Sie das? Manchmal kommt man mit der Trauer nur klar, wenn man mitten hineingeht. In das Zentrum des Schmerzes.»

					«Ja, das kenne ich», sagte Sörensen.

					«Als man Fotos noch ausgedruckt hat, haben wir die immer lose in so eine Kiste getan, irgendwann wollten wir die alle in ein Fotoalbum kleben, haben wir natürlich nie. Sie sind in der Kiste geblieben.»

					Sie stieg noch mehr auf die Zehenspitzen – die Smileys auf den Socken dehnten sich ins Ovale – und griff ganz nach hinten, tastete sich mit den Fingern vor, bis sie einen Karton erwischte und nach mehrmaligem Nachfassen herauszog. Sörensen überlegte, ihr zu helfen, aber er begriff das Ganze als Akt, als Ablauf, in den er nicht eingreifen durfte. Also saß er da und schwieg.

					«Ich habe nicht gewusst, wo die Fotos sind, wir haben keinen Stauraum, oben im Dachgeschoss wohnen die Kinder, also müssen wir sehen, wohin mit den Sachen. Auch mit den wichtigen. Oder den schönen. Ich hab überall gesucht, in den Küchenschränken, dem Wohnzimmerschrank und dann am Ende halt im Kleiderschrank. Gefunden habe ich das hier.»

					Sie zeigte auf den beigen Karton, etwas größer als eine Schuhschachtel, aber flacher. Der Deckel lag lose obenauf.

					«Darf ich sehen?» Sörensen erhob sich.

					Sie stellte die Kiste bedächtig auf ihre Seite des Bettes, trat einen Schritt zurück und drückte sich an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust. Sörensen musste an ihr vorbei, sie sah aus dem Fenster in die Leere eines schmucklosen Morgens, ihre Augen nahmen einen Schimmer der Helligkeit auf und blieben dennoch stumpf.

					Er hob den Deckel ab – und konnte einen Laut der Überraschung nicht unterdrücken. Ja, in dem Karton waren Fotos. Aber sie hatten nichts mit Hochzeit, Urlaub oder den schönen Momenten des Alltags zu tun. Auf den Fotos war Achim. Alleine und ausschließlich Achim. Heimlich fotografiert aus den unmöglichsten Winkeln, aus der Nähe und von fern. Achim in der Schule auf dem Gang, Achim in ihrem Büro bei offener Tür, Achim auf dem Schulhof zwischen Lehrern und Schülern, aber auch Achim an der U-Bahn-Station, vor einem Imbiss, in einen Döner beißend und zusammen mit einem jungen, blonden Mann vor einem Bankautomaten, vielleicht ein Abiturient. Einfach Achim in allen Lebenslagen. Und das waren nur die Fotos, die obenauf lagen.

					«Alter …», sagte er. «Wissen Sie, was Sie mir da gerade liefern?»

					Frau Lütje nickte und begann erneut zu weinen. «Ist das die Frau, die Andreas erstochen hat?»

					Sörensen wand sich. «Ich darf Ihnen das wirklich nicht sagen.»

					«Sie ist hübsch.»

					«Ja.»

					«Ich verstehe das nicht, ich meine, klar, wir hatten schon lange keinen Sex mehr, das ist dann halt so, wenn man so viele Kinder hat und so viel … da bleibt dann halt was auf der Strecke. Aber das? Das hätte ich mir nie … haben Sie es schon gesehen?»

					«Was?»

					«Weiter unten!»

					Sörensen hatte eigentlich nichts anfassen wollen, aber nun hob er doch den ganzen Stapel Fotos hoch, es waren bestimmt über hundert. Ganz unten lag etwas, das man nur mit viel Fantasie als Slip bezeichnen konnte. Ein kleines Stückchen Stoff, das lediglich die allergrößte Blöße zu bedecken vermochte. «Meinen Sie …?», fragte er.

					«Ja, was denn sonst?», sagte sie. «Meiner ist das nicht. Ich hab so was nicht. Ich trag so was nicht. Und es ist in diesem Karton.»

					Sörensen zog sein Telefon heraus und machte Fotos. Zunächst von dem Slip, dann von der abgelichteten Achim.

					«Ich muss den Karton mitnehmen», sagte er.

					Sie ließ sich wieder auf die Bettkante fallen. «Ich hab wirklich überlegt, ob ich Ihnen den überhaupt zeige», sagte sie. «Ich meine, wie sieht das denn aus? Ich hab ihn so nicht … ich kenne ihn so nicht. Andreas war kein Abenteurer oder so was, er war der Letzte, von dem ich gedacht hätte, dass er fremdgeht. Liebevoll war er, er war so gut zu den Kindern, mit ganz viel Geduld, das passt alles so dermaßen nicht zu ihm … Aber was ist, wenn die Frau sich nur verteidigt hat? Was ist, wenn sie ins Gefängnis muss, weil ich mich für diesen verdammten Karton schäme?»

					Sörensen fing an, Ann-Kathrin Lütje zu bewundern. «Das ist echt groß», sagte er und lächelte mit aller Wärme, die er aufbringen konnte. «Also, von Ihnen. Dass Sie an so was denken können, an so einem Tag. Wahnsinn. Wenn ich irgendwas für Sie tun kann, weiß ich nicht, um die Sache irgendwie zu erleichtern, dann sagen Sie mir das, ja?»

					Sie sah ihm in die Augen, Sörensen hielt dem Blick stand und versuchte, Zuversicht zu spenden, die er selbst nicht hatte.

					«Finden Sie raus, was er getan hat», sagte sie. «Bitte, ich muss das wissen. Ich muss wissen, mit was für einem Menschen ich die letzten sechzehn Jahre zusammen war.»

					Sörensen setzte sich noch einmal neben sie, stellte die Knie zusammen und den Karton darauf ab. «Ich weiß, das klingt jetzt blöd, aber jeder Mensch ist doch so vieles … Den Andreas, den Sie kennen, den gibt es ja auf jeden Fall. Nur halt ausschließlich für Sie. Jeder andere kennt den nicht, der kennt irgendwie eine Variante davon. Das ist bei Ihnen und mir ja auch nicht anders. Gibt keine zwei Leute, für die wir dieselbe Person sind. Da können Sie bei Ihren Kindern anfangen.»

					«Was?» Sie sah ihn glasig an. «Soll das so eine Art Trost sein?»

					«Gemischt mit Mansplaining und Alltagsphilosophie. Ganz schlimm.» Sörensen winkte ab. Er zog sein Telefon aus der Jackentasche. «Kann ich Ihnen noch was zeigen? Ist aber nicht schön.»

					Sie nickte, überzeugt schien sie nicht. Sörensen öffnete seine Fotobibliothek und hielt ihr das Bild ihres Mannes hin. Das auf dem Friedhof, auf dem Bauch liegend, zwischen den beiden Grabsteinen.

					«Das ist er?», fragte sie leise. «Das soll Andreas sein?»

					«So haben die Kollegen ihn gefunden.»

					Sie sah abrupt zur Seite. «Ich erkenne die Schuhe. Aber warum trägt er diesen Pullover?»

					«Warum nicht?»

					«Ich hab den noch nie gesehen. Andreas hat nie Kapuzenpullover getragen. Nie. Er hat gesagt, das ist für Kinder und große Kinder, die nicht erwachsen werden wollen.»

					Sörensen steckte sein Telefon wieder weg. «Na ja, er hat auch den Karton vor Ihnen versteckt», sagte er. «Da kann er natürlich auch einen Pullover verstecken.»

					Sie schüttelte den Kopf. «Als er gestern Abend weggegangen ist, hatte er den nicht an. Das weiß ich, ich hab ihn doch gesehen.»

					«Was hatte er denn an?»

					«Seine schwarze Trainingsjacke. Er hat gesagt, er ist nur mal für eine halbe Stunde draußen …»

					Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, ihre Stimme brach.

					«Und woher wissen Sie, dass er den Pullover nicht drunter hatte? Unter der Jacke?»

					Sie presste die Lippen aufeinander. «Haben Sie die Kapuze nicht gesehen? Die soll unter so eine enge Trainingsjacke passen, ohne dass ich das mitkriege? Ich hab ihm doch noch nachgeschaut, da war keine Kapuze, keine Beule hinten, irgendwas. Wo ist seine Jacke?»

					Sörensen stand wieder auf und klemmte sich den Karton unter den Arm. «Keine Ahnung. Ich frage nach. Danke, dass Sie mir die Fotos gezeigt haben. Das war richtig von Ihnen. Und wichtig.»

					Sie antwortete nicht, ließ sich auf den Boden sinken, ging auf die Knie und begann, den Wäscheturm wieder aufzurichten.

					«Ich finde raus. Kann ich Sie denn so allein lassen?» Sörensen rechnete nicht mit einem Nein, wollte aber nicht herzlos erscheinen.

					«Ich bin nie allein», sagte Ann-Kathrin Lütje, während der Turm schon wieder umkippte.

					*

					KHK Mommsen setzte den Blinker, um in den Husumer Kreisverkehr einzubiegen. Was streng genommen nicht exakt den Verkehrsregeln entsprach. «Ich bin übrigens zu dem Schluss gekommen, dass Sie mich ziemlich gut finden», sagte er bestens gelaunt.

					«Wie bitte?» Jennifer hätte fast den halb verdauten Kaffee des Morgens gegen die Windschutzscheibe gespuckt.

					«Anders kann ich mir das nicht erklären. Ach, jetzt bin ich vorbeigefahren, na gut, noch ’ne Runde. Ich kann mir sonst nicht erklären, dass Sie wirklich keine Gelegenheit auslassen, mir in den Rücken zu fallen oder mich irgendwie bloßzustellen. Sie müssen mich einfach gut finden, also zu gut, und deshalb ist das so eine Art Abwehrreaktion, eine äußere Verweigerung, weil Sie innerlich hingezogen sind. Psychologie ist das, unbewusste Psychologie, weil Sie ganz genau wissen, wenn Sie sich zu sehr auf mich einlassen, werden Sie am Ende enttäuscht werden. Von mir. Denn ich interessiere mich wirklich überhaupt nicht für Sie. Also, als Polizistin natürlich schon, sonst würde ich ja meinen Job nicht richtig machen, aber nicht für Sie als Frau. Bei allem Respekt.»

					«Sie …»

					Mommsen entblößte sein makelloses Gebiss, das vermutlich so oft in der Zahnreinigung war wie Sörensens Passat in der Werkstatt. «Sagen wir es doch einfach mal, wie es ist: Sie haben sich in mich verknallt. Und deshalb sind Sie so renitent. Widerspenstig. Kratzbürstig. Ich verstehe das. Aber vielleicht können wir uns ja trotzdem auf einen anderen Umgang miteinander einigen. Wie wäre es mit: Ich sage, was zu tun ist, und Sie machen es einfach. Na, ist das ein Vorschlag?»

					Jennifer schnappte nach Luft. «Sie sind wirklich unglaublich.»

					«Sag ich doch: Sie sind verknallt. Das ist ja auch gar nicht schlimm. Wenn Sie wüssten, wie oft mir das passiert.»

					Jennifer hatte in ihrem Leben schon vieles erlebt, einiges ausgehalten, noch mehr unterdrückt und vor allem ignoriert, aber hier wurde es langsam schwierig. Sie holte dreimal Luft, der Mund ging auf und zu, mit jedem Mal wurde es unwahrscheinlicher, dass sie sich würde zurückhalten können. «Ich kotze gleich ins Handschuhfach!», platzte es aus ihr heraus. «Herr Mommsen, Sie sind der erste Mensch, wo ich … also, wenn Sie mir das ‹Du› anbieten würden, dann würde ich zum ersten Mal sagen: Nein. Auf keinen Fall. Zum ersten Mal!»

					«Sehr gut. Formalitäten sind wichtig.»

					«Formalien! Sie meinen Formalien! Herrgott, es ist einfach alles immer falsch! Sie haben einen völlig unverdächtigen alten Mann mit lächerlichen Vorwürfen konfrontiert, Sie hören nicht zu, Sie versetzen sich nicht in andere Leute, und Sie wollen immer nur so schnell wie möglich nach Hause und selbstverliebt in den Spiegel schauen! Das macht mich wahnsinnig! Sie nehmen die Leute nicht ernst, Sie nehmen mich nicht ernst, Sie nehmen Frauen allgemein nicht ernst, und Sie nehmen überhaupt nichts ernst! Ob Sie dabei aussehen wie der junge DiCaprio, interessiert mich einen Scheiß! Sie sind so was von misogyn!»

					«Oh, danke für das Kompliment», lächelte Mommsen. «Manche sagen DiCaprio, andere Wahlberg. Kennen Sie noch? Marky Mark? War ja noch vor meiner Zeit, aber auf den Fotos … es muss so sein: Sie sind dabei, sich zu verlieben! Ich wusste es! Aber ich sage es noch einmal so schonend, wie ich kann: vergebene Liebesmüh. Ha, unfreiwilliges Wortspiel. Verstehen Sie? Liebesmüh!»

					Jennifer schwieg, ihr Kiefer begann zu schmerzen. Gut, dass sie in spätestens zwanzig Sekunden da waren, ansonsten, fürchtete sie, würde Katenbülls geradezu unheimliche Mordserie um einen besonders einfach zu lösenden Fall erweitert.

					«Ich werde Sie melden», sagte sie tonlos, als sie wieder Luft bekam.

					«Was? Warum? Bei wem?»

					«Leitstelle. In Flensburg. Sexuelle Belästigung. Nötigung. Frauenfeindlichkeit. Was weiß ich.»

					«Ich habe Ihnen doch gerade erklärt, dass ich mich überhaupt nicht für Sie interessiere. Das ist ja quasi das Gegenteil von sexueller Belästigung, und das Gegenteil kann ja nicht das Gegenteil sein. Verstehen Sie? Haben Sie eigentlich Abitur? Mal so gefragt? Nur damit ich weiß, auf welcher Ebene wir uns begegnen?»

					«Lassen Sie mich raus! Sofort!»

					Der Wagen bog auf den Parkplatz des Husumer Polizeireviers ein und war noch gar nicht in der Position anzuhalten, aber Jennifer schnallte sich ab und öffnete die Tür. Ihr war alles egal, sie wollte einfach nur raus. Sie musste.

					«Okay, okay!» Mommsen bremste. Jennifer stieg aus, eigentlich nur, um die Tür zuknallen zu können, sie tat es mit der Kraft der Gedemütigten, es schepperte und provozierte ein Echo vom Industriehafen, sie ballte die Fäuste, ließ den Körper erzittern und einen Urschrei ertönen, für den jeder Therapeut eine Ehrenurkunde ausgestellt hätte. Drei Möwen erhoben sich panisch in die Lüfte und flogen in Richtung Madagaskar, sie atmete tief ein und wartete bebend, bis Mommsen fünf Meter vor ihr eingeparkt hatte. Gemächlich.

					Der KHK stieg aus und machte eine einladende Geste in Richtung Eingangstür. «Fertig?», sagte er. «Ich will so schnell wie möglich los, es ist immer noch Sonntag, und ich bin mit einem Freund in Husum zum Lachyoga verabredet.»

					Jennifer resignierte, es hatte alles keinen Sinn, und folgte dem nun unwiderstehlich dynamisch wirkenden Mommsen gesenkten Hauptes durch die Tür. Schon die ersten beiden Kollegen, die ihnen auf dem Flur begegneten – sie waren beide männlich –, kannten ihn, es gab ein großes Hallo, Schulterklopfen und Flachsen auf Weltniveau. Mommsen stand im Mittelpunkt und sonnte sich, zwei weitere Kollegen wurden hinzugerufen – alle männlich –, alle freuten sich, ihn zu sehen, er parlierte und brillierte, ja, der heilige Sonntag, ja, der Herbst, ja, der Schichtdienst, welche Kollegin hatte denn diesen Dienstplan erstellt, und das Beste am Sonntag war doch, dass überall die Kantinen geschlossen hatten und die Bringdienste funktionierten, hahaha. Jennifer fand überhaupt nicht statt, wurde nicht einmal begrüßt, verschwand ganz im Schatten ihres absurd charismatischen Vorgesetzten, der nicht bereit war, auch nur eine Kühlschrankbirne des Scheinwerferlichts an sie abzugeben, und sei es aus purer Höflichkeit.

					Sie räusperte sich. «Ich will ja nicht stören», sagte sie, «aber wir würden gerne mit Frau Niehus sprechen. Jetzt!»

					Die Männer sahen sie an, als wäre sie ein bislang unsichtbarer Bote vom Pizza-Bringdienst und hätte die Kartons vergessen, schließlich nickte einer der Uniformierten und wies sie an, in Verhörraum 110 zu warten.

					Es dauerte nicht lange, vielleicht zehn Minuten, dann war Sabine Niehus bei ihnen, Jennifer und Mommsen hatten die Zeit mit konsequentem Schweigen verbracht, nur zweimal hatte der KHK gelächelt und «Ich wusste es!» gemurmelt, während Jennifer die weiß gestrichenen Backsteine in diesem viel zu großen Raum gezählt und mehrmals von vorne angefangen hatte, einfach, weil alles besser war, als sich weiterhin von einem menschlichen Totalausfall demütigen zu lassen, und es eine Tätigkeit war, die streng mathematischen Prinzipien folgte.

					Siemen Niehus’ Mutter wurde hereingeführt, sie sah nicht besser oder schlechter aus als am Tag zuvor, vielleicht waren die Haare etwas fettiger geworden, die Wangen rosiger. Jedenfalls hatte die Nacht in der Zelle sie nicht gebrochen, ihre Augen flackerten, aber es war keine Unsicherheit, sondern Trotz und Wut. Wut über eine Welt, die sie nicht verstand. Und die sie als zutiefst ungerecht empfand.

					«Kommense auf’n Kaffe?» Sie setzte sich, ohne die Aufforderung abzuwarten, und kaute, als hätte sie einen Kaugummi im Mund. Vielleicht war es auch ein Wiederkäuen des heruntergeschluckten Ärgers.

					«Frau Niehus», begann Jennifer und wurde augenblicklich von Mommsen unterbrochen.

					«Haben Sie eigentlich einen Waffenschein?», fragte er und beugte sich triumphierend vor.

					«Wofür?», fragte die Frau zurück und schob das Kinn vor.

					«Für das Gewehr.» Mommsen lächelte. «Sie wissen doch, dass man in Deutschland einen Waffenschein braucht, oder?»

					«Nee.» Sabine Niehus kratzte sich an der Nase. «Also, ja, ich weiß das, klar, bin ja nich bescheuert. Aber ich hab das Ding ja überhaupt nie benutzen woll’n.»

					«Na ja, mit dem Argument kann man vielleicht eine Atombombe bauen, aber doch kein Gewehr kaufen.»

					«Was?»

					«Sie haben auf einen Menschen geschossen, Frau Niehus. Das wissen wir mittlerweile. Auf einen Mann. Auf wen?»

					«Na, auf einen Mann», sagte Frau Niehus folgsam. «Hamse ja schon gesagt.»

					«Auf welchen Mann, Herrgott?»

					Sie zuckte mit den Schultern und sah Jennifer an. «Wie is’n das so mit dem?», fragte sie. «Wenn man ’n ganzen Tach mit dem unterwegs is? Is’n falscher Fuffzger, ne? Große Klappe, kleiner Schwanz?»

					Jennifer nickte, erschrak und verzog den Mund.

					«Sie hat genickt, das sach ich ma fürs Protokoll.» Sabine Niehus streckte die Beine aus, grinste und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

					«Nur aus Versehen», sagte Jennifer. «Das war eigentlich gar kein Nicken. Dehnübungen waren das. Für den Nacken. Geschlafen, schlecht geschlafen hab ich. Ich weiß nicht, wie sein … ich weiß das nicht.»

					«Wer hat denn nun mein’ Sohn umgebracht?»

					«Wie wär’s mit Ihnen?», fragte Mommsen ungerührt. Jennifer starrte ihn fassungslos an.

					«Was? Ich?» Sabine Niehus riss die Augen auf.

					«Vielleicht wollte Ihr Sohn Ihnen das Haus wegnehmen? Das ist doch das Wichtigste für Sie, das Haus, oder? Alleine, wie sauber Sie das halten … sich selbst vielleicht nicht so, aber das Haus. Das Haus ist alles für Sie! Es kann doch sein, dass er den ganzen Laden verkaufen wollte, um an Geld zu kommen? Weil er unbedingt wegwollte? Aus dem trostlosen Norden? Kann man doch sogar verstehen, oder? Ich meine, kein junger Mensch bleibt hier, vor allem, wenn der Winter kommt, außer ihm fehlt die Fantasie oder der Mut, sich was anderes vorzustellen. Vielleicht haben Sie ihm den Verkauf des Hauses verweigert, und da musste er sich das Geld eben woanders besorgen, da macht man dann dumme Sachen. Vielleicht hat er ja sogar jemanden erpresst, als sich die Gelegenheit ergeben hat? Die falschen Leute? Und als er es übertrieben hat, so insgesamt, da kamen diese falschen Leute zu Ihnen und haben gedroht, Ihnen alles wegzunehmen. Das Leben und vor allem das Haus. Also haben Sie Ihren Sohn ausgeliefert. Blöd nur, dass die einfach nicht aufhören. Dass die nicht zufrieden sind. Weil Sie die letzte Zeugin sind. Also liegt das Gewehr im Flur, weil Sie sich und das Haus verteidigen werden. Und dann kommen diese Leute tatsächlich wieder, wollen Sie beseitigen, und Sie schießen einen von denen nieder. Denn kampflos geben Sie nicht auf.»

					Sabine Niehus sah erneut Jennifer an, dieses Mal mit lauter Fragezeichen im tumben Gesicht. «Hat der jetzt gesagt, ich bin schuld am Tod von dem Siemen?»

					«Ja, das hat der gesagt», seufzte Jennifer. «Sind Sie?»

					«Nein!»

					«Stimmt an der Geschichte sonst irgendwas?»

					«Nein!»

					«Gut.»

					«Schade», sagte Mommsen. «Für mich klang die gut.»

					Frau Niehus rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. «Das war’n einfach so Männer. Die war’n schon mal da, ham da rumgelungert und sich alles angeguckt und so. Die wollten irgendwas, aber ich weiß nich was.»

					«Wie viele Männer?», fragte Jennifer.

					«Zwei.»

					«Von der Spedition Liesegang?»

					Sabine Niehus stockte, wirkte überrascht. «Woher wissense das denn?»

					Jennifer versuchte ein Lächeln, während Mommsen neben ihr zu schmollen begann. Vierzehn Sekunden ohne Aufmerksamkeit waren eine lange Zeit.

					«Wissen wir halt», sagte Jennifer. «Also los, wie war das denn jetzt?»

					«Na ja …» Frau Niehus schien ihre Gedanken in eine akzeptable Reihenfolge zu bringen, es dauerte eine Zeit, die für das Aufbrühen eines dringend benötigten Espressos gereicht hätte. «Dass die von der Spedition waren, das weiß ich nur, weil, als die das erste Mal da war’n, da hab ich die vom Fenster aus gesehen, hab ich, und da hatten die echt so ’nen Firmenwagen mit der Aufschrift dran. Aber ham nich geklingelt oder so. Nur geglotzt, bisschen in der Gegend rumgestanden, und dann sindse wieder abgehau’n. Aber ich krieg alles mit, ich pass auf. Wie ’n Schießhund!»

					«Sehr treffend», lobte Mommsen. «Und dann?»

					«Dann sind die wiedergekommen, mit so ’nem anderen Auto, ohne Aufschrift, aber ich hab die erkannt. Und dann ham die geklingelt und geklopft. Und ich hab nich aufgemacht. Beim ersten Mal.»

					«Wann war das?», fragte Jennifer.

					«Was ham wir heute?»

					«Sonntag.»

					Sabine Niehus überlegte. «Letzte Woche.»

					«Genauer?», seufzte Mommsen.

					«Mittwoch. Das weiß ich, weil da immer die Wollnys im Fernsehen drin sind, kennense, die Wollnys?»

					«Nee», log Jennifer. Hauptsächlich, um sich abzugrenzen.

					«Ja, und gestern war’n die halt wieder da, also nicht die Wollnys, sondern die Typen von der Firma, die ham so’n bisschen Stress gemacht, wollten unbedingt rein und in das Zimmer vom Siemen, da wäre was drin, was sie suchen müssten, ham die gesagt, also finden ham die gesagt, nich suchen, aber dazu muss man ja ers’ ma suchen, so versteh ich das, und dann hab ich Nein gesagt.»

					«Und dann haben Sie geschossen?» Mommsen setzte einen investigativen Blick auf, den er gewiss bei irgendeinem Moderator gesehen hatte, spitzte die Lippen und legte Zeigefinger und Daumen dekorativ an die Kinnspitze.

					«Nee, erst hab ich gesagt, die soll’n abhau’n. Hamse nich gewollt. Dann hab ich gesagt, dass ich echt traurig bin wegen dem Siemen und nix mehr zu verlier’n hab. Und hab denen das Gewehr gezeigt.»

					«Und dann?»

					«Hamse gelacht. Da hab ich dem einen ins Knie geschossen. Sauberer Durchschuss. Da hamse nich mehr gelacht.»

					«Ganz schön viel Blut für so einen Kniedurchschuss», sagte Mommsen und sah Sabine Niehus tadelnd an, als hätte sie beim Erzählen ihres schönsten Ferienerlebnisses ein wenig zu viel Sonne erschwindelt. «Auf dem Boden vor Ihrem Haus.»

					«Okay», gab sie zu und strich sich durch das strähnige Haar. «Vielleicht ’n bisschen oberhalb vom Knie, ne? Hab jetzt auch nich so genau hingeguckt, das wackelt ja auch, so’n Gewehr. Der Rückstoß ist nich ohne. Jedenfalls, es hat geknallt, er hat geschrien, dann hat er da gelegen. Mehr muss ich nich wissen.»

					«Und warum haben Sie das nicht gleich gesagt?», fragte Jennifer. «Warum das ganze Gequatsche mit dem Tier und so?»

					«Na, weil, hab kein’ Waffenschein», sagte Sabine Niehus und sah sie mit gesenktem Kopf an, von unten nach oben. Positiv formuliert sah es listig aus, eigentlich eher verschlagen. «Wissense doch. Hab gedacht, bei ’nem Luchs ist das vielleicht egal.»

					«Fuchs», seufzte Jennifer. «Beim ersten Mal war es noch ein Fuchs, auf den Sie nicht geschossen haben. Wie oft denn noch?»

					«Ja, das ist natürlich dann wichtig. Worauf ich nich geschossen hab. Auf ’n Bär hab ich übrigens auch nich geschossen. Nich mal gezielt.» Sabine Niehus lehnte sich zurück. «Komm ich hier raus?»

					Mommsen stand auf. «Ich guck mal. Vermutlich. Und ich beantrage Polizeischutz. Für Sie. Für Ihr Haus. Das ändert aber nichts daran, dass Sie sich für den Schuss werden verantworten müssen.»

					«Mir egal», sagte sie. «Ich hab meinen Sohn verlor’n. Komisch, wie das irgendwie gar keine Rolle spielt. Gibt nix Schlimmeres für ’ne Mutter, ne? So heißt das doch. Kinder soll’n nich vor ihren Eltern sterben. Das is falsch, das hat die Natur so nich gewollt. Und doch passiert das. Viel zu oft. Und es geht einfach immer alles so weiter, sofort, ohne Pause. Nix macht Pause. Oder sagt, he, das is falsch, da ist einer gestorben, der war doch eben noch da, und jetzt ist er weg, spielt alles keine Rolle, ne? Sie klär’n das vielleicht auf, weil das Ihr Job ist, aber eigentlich interessiert Sie das nich. Sie geh’n abends nach Hause und fummeln an sich rum, und wenn das Ding vorbei ist, kommt ’n anderes Ding und ist auch bald wieder vorbei, und irgendwann sind Sie selber tot, und Ihre Freunde sagen, ach, das is aber schade, und gehen trotzdem am Samstag aufs Schützenfest. Und dann wird gesoffen und Matjes gefressen und gejubelt, weil, muss ja weitergehen, ne? Scheißwelt.»

					Sie spuckte aus, endlich, Jennifer hatte diese Angewohnheit schon fast wieder vergessen, sie rotzte ihren ganzen Ekel mitten auf den Tisch, wo er gelblich glibbernd liegenblieb.

					Mommsen stand auf. «Ich kümmere mich um Ihre eventuelle Entlassung», sagte er. «Und Sie kümmern sich mal um sich selbst.»

					Er gab Jennifer ein Zeichen, sie erwachte wie aus einem Traum, löste ihre Gedanken von Lucy, Jonte und der eigenen Bedeutung für andere.

					«Es tut mir leid für Ihren Verlust», sagte Mommsen, vielleicht einen Tick zu pathetisch, um wahrhaftig zu sein. «Und das meine ich ganz ehrlich.»

					Sabine Niehus kaute wieder auf ihrem imaginären Kaugummi herum. «Niemand meint hier irgendwas ehrlich», sagte sie. «So ’n Haus, das ist ehrlich. So ’n Haus ist einfach nur ’n Haus. Wenn’s zu alt wird, bröckelt es, wenn’s windig ist, zieht’s, und wenn der Öltank leer ist, wird der Winter kalt. Das ist ehrlich. So ’n Haus labert nicht. Der Mensch labert die ganze Zeit. Und wenn er damit anfängt, hat er schon gelogen.»

					
						
							Ann-Kathrin

						
						
							Zwischen dem ersten und dem zweiten Kind fällt man eine Entscheidung. Man entscheidet, wie ernst es einem ist. Mit seinem Partner. Das erste Kind kann immer mal passieren, da ist die Verliebtheit, ein neuer Anfang, ein neues Leben, da sind die ganzen romantischen Bilder, Verlobung im Regen, Hochzeit auf Hawaii, ewige Treue, Glück und Geborgenheit, da ist er, steht vor einem, der eine Mensch, mit dem man sein Leben teilen und verschmelzen will. Zwischen Selbstaufgabe und Symbiose. Das erste Kind, wenn es ein schnelles Kind ist, ist fast ein Nebenprodukt, es entsteht aus Sorglosigkeit, Abenteuerlust, Projektion und Hormonen, manchmal ist es ein noch nicht zu Ende gedachter Wunsch, manchmal ein Überfall, getarnt als großes Glück. Aber wenn es dann da ist, mit Nasenlöchern und Fingern und winzigen Zehen, so ganz real, und man hat monatelang nicht geschlafen, alles ist neu, alles ist anders, die Partnerschaft, die Rollenverteilung, der eigene Körper, und man entscheidet sich trotzdem für ein zweites Kind, mit diesem und genau diesem Menschen, dann ist es ernst. Dann glaubt man an das, was man da tut. Dann glaubt man an den anderen. Andreas und ich haben vier Kinder. Dazu kommt noch Luca. Mit Lorenz war es mir nicht so ernst, deshalb ist es bei einem Kind geblieben. Andreas und ich haben vier!

							An welcher Stelle haben wir uns verloren? Passiert so etwas zwischen den Kindern? Drei war noch gut, vier ist zu viel? Wann haben wir aufgehört, miteinander zu reden? Als der Sex aufgehört hat? Wahrscheinlich. Ich nehme es ihm nicht übel. Ich bin traurig, ich bin verletzt. Aber ich bin nicht wütend. Dieses Haus macht etwas mit uns. Dieses nicht verstummende, immerzu sirrende, lärmende, fauchende, schreiende, lachende, weinende, unersättliche Haus. Wenigstens die Gedanken suchen einen Weg hinaus. Mindestens. Jeden Tag. Bei Andreas war es also diese Frau. Sie ist schön. Bei mir ist es Heiko. Heiko hat drei Kinder, seine Frau und er haben Schichtdienst. Gegeneinander. Sie sehen sich nur noch bei der Übergabe. Seit Jahren. Heiko liebt seine Frau. Er liebt seine Kinder. Er würde sich niemals trennen. Ich habe Andreas geliebt. Heiko und ich haben Sex. Andreas hat sich töten lassen. Der Idiot.

						

					
				
					
						Müll

					
					«Klare Sache!», eröffnete KHK Kappler durchs Telefon, während im Hintergrund zwei Frauen in regelmäßigen Abständen orgiastische Laute von sich gaben, nur um vom Applaus eines offenbar begeisterten Publikums dabei unterbrochen zu werden. «Andreas Lütje hat da so einen, ich sag mal, Fetisch mit Frau Lange laufen, er stalkt sie, fotografiert sie heimlich, sie gibt ihm irgendwie die Gelegenheit zur Vergewaltigung, wehrt sich aber erfolgreich und ersticht ihn mit seinem eigenen Messer, Ende der Geschichte, keine weiteren Fragen.»

					«Moment, Moment!» Sörensen bog in die Breitendorfer Straße ein. Der zähe Verkehr strapazierte seine eh schon angespannten Nerven. Wenn eine Blechlawine schlecht gelaunt sein konnte, so im Ganzen, als Kollektiv, dann schob sich die miese Stimmung in diesem Moment gegenseitig in Richtung Winterhude. «Was heißt denn, sie hat ihm die Gelegenheit gegeben? Ist die jetzt schuld daran, dass der sie vergewaltigen wollte, oder was? Das ist doch Quatsch, für mich klingt das nach Täter-Opfer-Umkehr. Wenn du jeden Tag zu McDonald’s gehst und hinterher Diabetes, Bluthochdruck und Fettleber hast, kannst du ja auch nicht sagen, das ist deren Schuld, dass das Zeug da rumlag und du das essen musstest. Musstest du ja gar nicht. Du musstest da ja nicht mal hingehen.»

					«Ich versteh kein Wort, was ist das denn für ein Vergleich?»

					«Die Schuld des Essenden ist das, meine ich. Nicht die des Kochs.»

					«Weiß gar nicht, ob McDonald’s Köche hat», sagte Kappler, während im Hintergrund weitergestöhnt wurde. Was war denn das bloß? Ein intersexuelles Open Air auf der Reeperbahn? «Und wer genau ist denn jetzt in unserem Fall derjenige, der isst?»

					«Na, der Lütje.»

					«Und Frau Lange ist das Happy Meal?»

					«Was?»

					«Eben. Das ist doch ein bescheuerter Vergleich.»

					«Gewagt ist der. Und vielleicht nicht ganz so gut. Aber von mir.»

					«Ja, dann. Jedenfalls hab ich das doch gar nicht gemeint. Das wäre ja eine Täter-Opfer-Umkehr, um Himmels willen.»

					«Was? Das hab ich doch gerade gesagt!»

					«Was?»

					Kappler wirkte abgelenkt, während eine der beiden Frauen immer mehr in Fahrt kam. Es schien anstrengend zu sein, aber auch irgendwie schön.

					«Sagen Sie mal, sind Sie da beim Tennis?», fragte Sörensen und merkte, wie ihm der Ärger zwischen die Stirnfalten stieg. «Mache ich hier gerade Ihre Arbeit? In meinem Urlaub? Während Sie da so herumtennissen?»

					«Ja, sorry, ist ein ganz spannendes Match. Man kann jetzt ja auch nicht auf alles verzichten, nur weil die Welt verrücktspielt.»

					«Ich verzichte auf meinen Urlaub!»

					«Sie können ja heute noch fahren. Wenn’s unbedingt sein muss. Ich denke, dass wir Frau Lange aus der Verwahrung entlassen können. Nach dem Spiel.»

					Sörensen verspürte diesen leicht cholerischen Charakterzug, diese ungebremste Negativentladung, die ihn manchmal überfiel wie eine Sturmböe auf dem Deich. Er schämte sich dafür, hinterher, war dem Ganzen aber mehr oder weniger hilflos ausgeliefert. «Ich will den Pullover sehen!», rief er, während die Hitze seinen Schädel durchflutete.

					«Welchen Pullover?»

					«Den Kapuzenpullover, verdammt noch mal!»

					«Schreien Sie mich gerade an?»

					«Ja!»

					«Warum?»

					«Weil Sie Tennis gucken!»

					«Aber doch nur im Fernsehen.»

					«Dann machen Sie das Gestöhne leise! Respektlos ist das!»

					Kappler brauchte eine Sekunde, vielleicht suchte er die Fernbedienung.

					«Geht nicht», sagte er zerknirscht.

					«Was? Warum nicht?»

					«Weil ich doch nicht fernsehe. Ich bin auf der Tennisanlage.»

					Sörensen gab automatisch Gas, wechselte auf die linke Spur und überschritt das Tempolimit. Nur für zwei Sekunden, dann hinderte ihn die Verkehrsdichte, aber immerhin. Ein kurzer Akt der Befreiung. «Warum? Ich meine, warum lügen Sie mich an?»

					«Weil’s bequem ist.»

					«Na, wenigstens sind Sie ehrlich. Was ist mit dem Pullover?»

					Kappler überlegte, eine der beiden Damen drängte sich in den Vordergrund und stöhnte mit einem derart fett gesetzten Ausrufezeichen, dass danach fast zwangsläufig der finale Schlag erfolgen musste. Tatsächlich, das Publikum applaudierte, beide Frauen verstummten, allgemeines Gemurmel setzte ein. «Erster Satz an Lubinski», sagte Kappler. «Ich gebe den Kollegen Bescheid. Also, dem Kollegen Musch, der hat gerade Dienst, glaube ich. Ich weiß, Sie wollen da nicht hin, aber ist das trotzdem okay, wenn Sie kurz ins Präsidium fahren? Weil, weiß nicht, wie wir den Pullover sonst zu Ihnen kriegen sollen. Den können wir ja nicht einfach ins Taxi setzen. Oder legen.»

					«Klar», fauchte Sörensen und schob der völlig unschuldigen Frau Lubinski ihren Tennisschläger gedanklich durch den Hals bis hinunter ins Rektum. «Warum nicht? Ich hab ja Urlaub.»

					*

					Jennifer atmete erleichtert auf, als in der Ferne das Katenbüller Ortsschild lockte. Nicht wegen des Ortes an sich – im Gegenteil – und schon gar nicht wegen des Schilds, sondern weil es bedeutete, dass ihre Rückfahrt bald ein Ende finden, dass sie aussteigen und regnerische, salzige, testosteronfreie Luft einatmen würde. «Wissen Sie was? Ich verstehe Ihren Erfolg», sagte sie. «Also, Ihre Methode. Mit der Sie Erfolg haben.»

					«Ach ja?», fragte KHK Mommsen geschmeichelt und lächelte. Er schien es wirklich grundsätzlich zu goutieren, wenn sich das Gespräch um ihn drehte. Unabhängig vom Inhalt.

					Jennifer begutachtete ihre Fingernägel. Sie waren abgekaut. Hatte sie gar nicht bemerkt. «Oh ja», sagte sie. «Sie verdächtigen einfach jeden, der Ihnen begegnet, nein, anders, Sie werfen jedem an den Kopf, dass er es war …»

					«Oder sie. Oder es.» Mommsen hob belehrend den Zeigefinger, der eben noch das Lenkrad beglückt hatte. «Mir ist jedes denkbare und undenkbare Geschlecht recht, ich bin da ganz auf der Höhe der Zeit, völlig unvoreingenommen.»

					«Sie verdächtigen einfach jede und jeden und alles und alle und hoffen darauf, dass einer so überrascht ist, dass er aus Versehen irgendwas zugibt. So lösen Sie Ihre Fälle! Ganz ohne lästiges Nachdenken. Sie schmeißen Dreck an die Wand und gucken, wo er kleben bleibt.»

					«Ihre Feindseligkeit wird langsam zur Obsession, Frau Kollegin.» Mommsen legte den fünften Gang ein. «Warum fragen Sie mich nicht einfach, ob ich mit Ihnen essen gehen will? Oder ins Kino? Weiß nicht, wo man sich in Katenbüll trifft, wenn man sich treffen will. Kino gibt’s ja wohl nicht. Wahrscheinlich im Deichkrug, doch nicht etwa im Deichkrug? Ich gehe auf keinen Fall noch mal in den Deichkrug.»

					Jennifers Kinn fing an nervös zu zucken, das kannte sie gar nicht von sich, das war neu, das brauchte sie nicht, um durch den Tag zu kommen. Und wie machte man, dass es wieder aufhörte? «Was ist jetzt mit dieser Spedition?», sagte sie schroff. «Wollen Sie das aufschieben bis morgen, oder was?»

					Sie ließen das Ortsschild hinter sich, Mommsen bremste herunter, sie fuhren an der Kirche vorbei, Pastor Freudig schob zwischen den Grabsteinen einen Rasenmäher vor sich her, obwohl es regnete. Schlau war das nicht. Zielführend noch viel weniger.

					«Morgen ist Montag, da arbeiten die Menschen. Heute ist Sonntag, da ruhen sie. Also, alle außer uns und diesem Elvis da oben. Finden Sie nicht, der sieht aus wie der junge Elvis? Wer ist das, der Pfarrer?»

					«Pastor. Das heißt, Sie rufen da nicht mehr an? In der Spedition? Sie geben einfach auf, nur weil keiner rangeht? Oh, Entschuldigung, wir konnten den Brand im achten Stock nicht löschen, der Fahrstuhl war kaputt?»

					«Was?»

					«Da nimmt man halt die Treppen!»

					«Ich soll nach Hamburg fahren, oder was? Am Sonntag?»

					«Ja, sicher!»

					«Warum denn bloß die Eile? Morgen ist auch noch ein Tag.»

					«Was ist mit Fluchtgefahr?»

					«Von einer ganzen Spedition?» Mommsen zögerte, schien darauf zu achten, dass Jennifer sein Hadern auch wirklich wahrnahm, dann sackte er gerade so weit in sich zusammen, dass das Lenken des Dienstwagens nicht beeinträchtigt wurde. «Es geht halt nicht», sagte er, seine Stimme war nur ein Hauch. «Ich kann heute nicht nach Hamburg.»

					Jennifer sah ihn an, so misstrauisch wie missgünstig. «Na, warum denn wohl nicht?»

					Mommsens Fingerknöchel am Lenkrad wurden weiß. «Wegen, na ja … meinem Sohn. Der ist sonst allein zu Hause. Ich muss mich um ihn kümmern.»

					Jennifer war kaum in der Lage, den erforderlichen Stimmungsumschwung zu leisten. «Sie haben einen Sohn?», fragte sie das Offensichtliche. Möglicherweise wirkte es nicht allzu schlau.

					Mommsen zog die Unterlippe unter die Vorderzähne und nickte. «Der ist fünf.»

					«Und der ist allein zu Hause?», sagte sie entsetzt.

					«Nein, natürlich nicht. Im Moment ist seine Mutter bei ihm. Aber die muss nachher los, die hat Notdienst im Krankenhaus, und dann haben wir keine Betreuung mehr.»

					«Ach so.»

					«Marius hat AVSCR.»

					«Ach je.»

					«Tja.»

					«…»

					«…»

					«Ihr Sohn heißt wie Sie?»

					«War ein Wunsch seiner Mutter. Die findet mich wohl ganz gut.»

					Der letzte Satz klang ein wenig vorwurfsvoll. Sie schwiegen. Die niedrigen, ganz und gar unprätentiösen Einfamilienhäuser, die sie links und rechts liegen ließen, schmiegten sich aus purer Gewohnheit aneinander, nicht ganz sattelfest, ein wenig betrunken, aber in dem grundsätzlichen Vertrauen, dass man dank gemeinschaftlicher Nestwärme dem Sturm schon würde trotzen können.

					«Was ist das denn?», fragte Jennifer schließlich.

					«Was?»

					«AV … SCR.»

					«Ach so. Das.» Mommsen machte eine Pause und zog die Stirn kraus. «Anti… antivaskuläre … spiralchirurgische Rachitis. Schwieriger Begriff. Nicht leicht zu merken.»

					«Ach je. Der Arme.»

					«Ja. Schlimm. Für uns alle. Am meisten natürlich für ihn. In der Regel kriegt man ihn gar nicht mehr dazu, irgendwas zu essen. Es tut wohl einfach zu weh. Er braucht mich. Ich erzähle ihm Witze, und dann isst er. Nur dann. Und deshalb kann ich heute nicht nach Hamburg.»

					Sie fuhren an einem alten Mann mit zerfurchtem Gesicht und Schiffermütze vorbei, der gerade die Straße zu überqueren trachtete und im Angesicht des Polizeiwagens salutierte. Jennifer grüßte flüchtig zurück, fühlte sich wie die Königin von England während der Parade und dachte nach.

					«Rachitis?», sagte sie dann.

					«Ja, ja, schlimm», wiederholte Mommsen.

					«Das ist doch eigentlich was mit den Knochen.»

					«Hm?»

					«Rachitis ist was mit den Knochen. Und vaskulär ist irgendwas mit den Blutgefäßen. Mein Vater hatte vaskuläre Demenz, da sind Gehirnzellen abgestorben.»

					«Wo?»

					«Im Gehirn.»

					«Ach so?»

					«Ja, und wieso kann Ihr Sohn nichts essen, wenn er was mit den Knochen hat? Und den Blutgefäßen?»

					Mommsen kratzte sich an der Schläfe. «Ich hab ja antivaskulär gesagt. Hab ich nicht antivaskulär gesagt?»

					«Doch.»

					«Na also. Das ist ja dann quasi das Gegenteil. Von den Blutgefäßen. Das hat eben nichts mit den Blutgefäßen zu tun. Das Krankheitsbild. Anti ist das.»

					Jennifers innerer Vulkan brach aus. «Es gibt überhaupt kein AVSCR!», schimpfte sie. «Und Sie haben überhaupt keinen Sohn! Keine Frau beim Notdienst im Krankenhaus! Keinen Grund, nach Hause zu fahren, außer Ihrer verdammten Faulheit!»

					Mommsen bog in Richtung Marktplatz ab und grinste. «Yoga», sagte er. «Ich bin zum Lachyoga in Husum verabredet. Wie ich bereits sagte. Das ist alles andere als Faulheit. Und Sie müssen mal auf Ihren Blutdruck achten, Frau Kollegin. Das ist auch nicht gut für die Haut, wenn der zu hoch ist, Sie haben schon ganz viele rote Stellen im Gesicht, obwohl Sie doch erst sechsunddreißig sind. Stimmt das mit den sechsunddreißig? Oder älter? Heutzutage altert man ja eigentlich nicht mehr so schnell wie früher, es sei denn, man steht mit sechzehn in der Backstube oder im Bergwerk, aber Sie machen da wohl eine Ausnahme. Ich mag Sie, wirklich, ernsthaft, ich mein’s nur gut. Ist ja wichtig, dass einem auch mal jemand die Wahrheit sagt. Also, fahren Sie sich runter, gehen Sie zum Pilates, legen Sie eine Maske auf. Gibt so Cremes, die wirken Wunder, die können Sie mal probieren. Meine Mutter hat da gute Erfahrungen gemacht, die geht zwar nicht mehr ohne Stützstrümpfe aus dem Haus, sieht aber keinen Tag älter aus als Sie.»

					Er warf ihr den Beleidigungsschwall mitten auf die roten Wangen, ohne den Hauch eines schlechten Gewissens, lächelte sie an und sah auch noch gut dabei aus. Alles, was Jennifer schlagfertig hätte erwidern können, hätte zu ihrer sofortigen Suspendierung geführt, also erstickte sie fast am Ungesagten, während eine laute Stimme in ihr das Wort Rache mit rollendem R buchstabierte und einen Totenkopf hinzufügte. Sie wollte Mommsen wehtun, körperlich und seelisch, sie wollte ihn verletzen, so wie er sie verletzte, sie wollte, dass er blutete, zumindest intellektuell, am liebsten aber dunkelrot, und sie würde auf den richtigen Moment warten, um ihm alles heimzuzahlen. Bis dahin hieß es: nicht durchdrehen, nicht suspendiert werden und das eigene Selbstwertgefühl dem Untergang entreißen.

					«Sie können mich hier rauslassen», murmelte sie, ihr Kiefer schmerzte.

					«Ich erkenne da ein Muster.»

					«Will ein paar Schritte zu Fuß gehen.»

					Mommsen fuhr rechts ran, sie schnallte sich ab, öffnete die Tür und stieg steifbeinig aus, es war direkt vor dem neuen Biobäcker, dessen Belegschaft so langsam die vom Tage übrig gebliebenen Waren verpackte.

					«Bis morgen», sagte Mommsen liebenswürdig und strich sich demonstrativ mit Daumen und Zeigefinger über die Wangen, um an die Gesichtsmaske zu erinnern. Sie schlug die Tür zu, in Gedanken schepperte es, in Wirklichkeit war es erstaunlich sachte, dann gab Mommsen Gas und ratterte lärmend die letzten hundertfünfzig Meter bis zum Revier über das Kopfsteinpflaster. Tempo dreißig war nur eine vage Richtlinie. Kaum war er außer Sichtweite, stampfte Jennifer auf, als wäre sie in einem Keller voller Kakerlaken, sie zog eine halb zerquetschte Packung Zigaretten aus der Tasche, ließ drei davon fallen, so fahrig war sie, umklammerte die vierte, steckte sie sich zwischen die zitternden Lippen, hatte kein Feuerzeug dabei und warf den ganzen Dreck mit einer hastigen Geste in den Mülleimer an der Straßenlaterne vor sich, verfehlte ihn und rächte sich, indem sie dagegen trat, gegen den Mülleimer, der fast leer war und daher ordentlich Resonanzraum bot, sie griff mit beiden Händen nach dem Deckel und rüttelte daran, so manisch, dass sich der Eimer vom Pfahl löste, auf den Boden krachte, den Deckel verlor und seine olfaktorisch fragwürdigen Innereien (Strafzettel, Dönerpapier mit Soße, prall gefüllter Hundebeutel) über die Straße ergoss. Jennifer trat noch einmal nach, nassgeschwitzt, und sah durch das Schaufenster in die Bäckerei. Da standen zwei Fachverkäuferinnen und starrten sie mit offenem Mund an. Die eine hatte ein Dinkelvollkornbrot in der Hand, die andere ein Backblech, auf dem die Zimtglückssterne verrutscht waren.

					«Was?», brüllte Jennifer und ballte die Fäuste. «Habt ihr ein Problem?»

					Beide schüttelten eifrig den Kopf, es war leicht asynchron, die eine legte hastig das Vollkornbrot auf das Backblech, wo es nichts zu suchen hatte und in Konkurrenz zum Gebäck trat, die andere versuchte, den Absturz des Essbaren zu verhindern, und balancierte das Blech tänzelnd durch den Laden.

					«Dann ist ja gut», murmelte Jennifer, trat noch einmal gegen den Mülleimer und stiefelte die Straße entlang in Richtung Marktplatz, die Schultern gehoben, das Kinn vorgereckt, bebend vor Wut. Auf halber Strecke – sie passierte gerade ein Schmuckgeschäft mit kitschigen, leuchtenden Herzchen im Fenster, die so viel Wärme verströmten wie ein Neujahrsbad in der Nordsee – verlor sich ihr Furor. Sie hatte einfach kein Durchhaltevermögen. Vielleicht, nur vielleicht, hatte sie sich ein klein wenig zu sehr gehen lassen. Ein klein wenig. Sie seufzte und drehte um, lief zurück, erkannte schon aus größerer Entfernung, dass die beiden Verkäuferinnen vor der Tür standen und begonnen hatten, den Unrat weg- und die Mülltonne von der Straße zu räumen. Sie sahen Jennifer skeptisch entgegen, mit einem Bein auf der Flucht, man konnte ja nie wissen, ob der Vulkan noch einmal ausbrach.

					«Nicht!», sagte Jennifer, als sie nahe genug war. «Ich mach das. Tut mir leid. Da war einfach so viel … zu viel. Außerdem hab ich AVSCR. Darf mir natürlich trotzdem nicht passieren.»

					Die eine Verkäuferin, eine brünette Frau in der Mitte ihres Lebens, die gewiss schon viel gesehen und erlebt hatte, entspannte sich und lächelte. «Schlimm», sagte sie. «AVSCR. Hat die Nichte meiner Schwester auch.»

					«Echt?»

					«Ja, klar. Nee, die Tochter meiner Schwester ist das. Meine Nichte. Nicht ihre Nichte. Meine. Ich komme da immer durcheinander. Schlimm, wenn man sich auf nichts konzentrieren kann und immer zappelig ist, ne? Also, ich meine dieses AVDingens.»

					«Hm.» Jennifer schob den Dreck vor sich mit dem linken Fuß zusammen.

					«Kennen wir uns nicht?», sagte die Verkäuferin freundlich. «Von dem Speeddating letztes Jahr? In Husum?»

					«Nee», log Jennifer. «War noch auf keinem Speeddating. Da gibt’s Männer. Will ich nicht.»

					«Ach so. Ich dachte.»

					«Falsch gedacht!»

					Die Verkäuferin lächelte immer noch. «Wir helfen, okay? Gibt ja manchmal so Tage, ne?»

					«Ja.» Jennifer seufzte und hob mit spitzen Fingern den Hundebeutel auf. «Tage und Wochen und Monate.»

					«Zimtglückssterne», traute sich endlich auch die andere Verkäuferin, eine höchstens Zwanzigjährige mit streng geflochtenen roten Haaren, die keinesfalls frühzeitig gealtert schien. «Haben wir übrig. Wollen Sie? Werden ja sonst alt, und dann kommen die in den Müll, ohne dass die jemand gegessen hat.»

					Jennifers Restwut fiel in sich zusammen wie ein misslungener Hefezopf, ja, tatsächlich, die Luft war endgültig raus, sie merkte, wie ihre Muskulatur sich lockerte, wie ihr Kiefer an Druck verlor, die Spannung aus den Schultern verschwand.

					Und als sie alle drei auf der Bordsteinkante saßen, nebeneinander, Jennifer in der Mitte, als die Tauben herankamen, die Spatzen landeten, die Möwen über den Dächern kreisten und der Regen eine Pause einlegte, als Zimt und Zucker ihre Wirkung taten und die Frauen sich an den Schultern berührten, als wären sie eine Einheit im Kampf gegen das Ungemach des Lebens, die Glückssternbande sozusagen, da war Jennifer versöhnt. Mommsen konnte ihr nichts. Würde ihr nichts können. Solange es Frauen gab wie, äh, Menka und Sonja, solange selbst der größte Mist solche Momente hervorbrachte, so lange war nicht alles schlecht.

					*

					Das Hamburger Polizeipräsidium war in erster Linie gewaltig, es sah mit seinem kreisrunden Innenteil und den zehn davon abspreizenden Gebäudearmen aus wie eine überdimensionierte Schraube, die Godzillas großer Bruder achtlos in die Gegend geworfen hatte. Das ganze Areal verströmte den Charme einer Technischen Universität, verfeinert mit einer wilden Backmischung aus Stein, Beton und Glas. Sörensen verspürte angemessene Erleichterung, sich mit diesem humorlos versachlichten Ort nicht mehr verbrüdern zu müssen, ja, er empfand fast so etwas wie Freude, was ihn zu weiterer Freude animierte, dieses seltene, höchst willkommene Gefühl, dessen Besuch unter anderen Umständen ausgiebig zu bestaunen gewesen wäre. Er hatte – so durfte man es zusammenfassen – schlicht und ergreifend doch nicht alles falsch gemacht.

					Er stellte den Passat auf den Besucherparkplatz und betrat gleich den ersten Eingang zu seiner Rechten, in dessen drittem Stock bis vor einem Jahr noch sein Schreibtisch gestanden hatte. Der Schritt über die Schwelle war durchaus kein geringer, aber er löste nichts in ihm aus, was nicht sowieso schon vorhanden gewesen wäre. Es ging der engen Brust nicht besser, sie war halt eng, aber er konnte mit ihr leben, atmen, arbeiten, so wie man mit einem schmerzenden Knie leben und trotzdem weiter auftreten konnte. Selbst das größte Unheil wurde irgendwann zur Gewohnheit. Und – das war der entscheidende Punkt – er wusste, es würde vorbeigehen. Es ging vorbei!

					Er fragte im Eingangsbereich nach dem Kollegen Musch, wurde zum Warten auf die Plätze verwiesen, niemand kam vorbei, den er kannte, alle Gesichter waren konzentriert, angestrengt bis abweisend, zwei Gummibäume gaben sich wenig Mühe, stimmungsaufhellend zu wirken; er hatte sich auf knappe Begrüßungen, geheuchelte Freude und sinnlosen Small Talk eingerichtet, aber entweder war die komplette Belegschaft ausgetauscht worden, oder der Sonntagsschichtdienst förderte ausschließlich Beamte zutage, die unter der Woche in der Asservatenkammer konserviert wurden. Sörensen war das, was er fast immer und überall war: ein Fremder unter Fremden.

					Es dauerte keine fünf Minuten, bis ein Mann auf ihn zukam, eine laufende Zwei-Meter-Skulptur mit Militärhaarschnitt und dem federnden Gang des Pragmatikers, der nach Feierabend zur Entspannung Berge versetzte. Sörensen gefiel die Vorstellung, dass Musch sich diesen Körper nur angeschafft hatte, um nach einer desaströsen Kindheit auf gar keinen Fall jemals wieder von irgendwem, auch nicht von den engsten Freunden, mit der einzig möglichen Verniedlichungsform seines Nachnamens angeredet zu werden. Er trug eine offene Pappschachtel bei sich, die in seinen riesigen Händen wie ein Briefumschlag wirkte.

					«Herr Sörensen?»

					Wunderbar, auch die Stimme passte, Bass, Bass, wir brauchen Bass, dachte Sörensen, weil er es immer dachte, wenn jemand eine tiefere Stimme als ein Kastrat hatte.

					«Herr Musch?»

					Der Mann nickte und verzog keine Miene.

					«Neu hier?», sagte Sörensen, um Kontakt aufzubauen. Kommunikation, so wichtig. «Ich glaub nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind, oder? Früher? Also, bis vor drei Jahren? Oder die Jahre davor? Also, ich war eine Zeit lang krank. Da war ich nicht hier. Weil ich ja krank war. Zwei Jahre waren das. Ja, schlimm. Seit einem Jahr bin ich jetzt in Katenbüll. Interessiert Sie aber gar nicht, ne? Warum auch? Ist ja Quatsch.»

					Musch zuckte mit Schultern und Augenbrauen, was in diesem Zusammenhang alles Mögliche bedeuten konnte, und stellte die Kiste auf einen der Stehtische. «Bitte Handschuhe», sagte er. Sehr gut, dachte Sörensen, selbst das Wortkarge passte. Er hätte sich zwar ebenfalls gefreut, wenn der Kollege ein quasselnder Tenor gewesen wäre, ganz gegen die Erwartung eben, aber so war es natürlich authentischer.

					«Hab keine», sagte Sörensen ebenso knapp. Man ließ sich auf den Duktus des Gegenübers ein, um im emotionalen Einklang positive Ergebnisse erschwingen zu können.

					«Ich schon.»

					Musch zog Einweghandschuhe hervor, Sörensen stülpte sie über und griff in die Kiste. Da war er, der in weiten Teilen immer noch graue Kapuzenpullover. Er hielt ihn hoch, betrachtete den Stoff, das kleine Logo auf der linken Brusthälfte, die Einfärbungen, das Blut an den Rändern der drei Löcher, wo das Messer durchgedrungen war, wendete den Pullover, um ihn sich von innen anzuschauen, dann roch er daran.

					Musch machte fast so etwas wie ein Gesicht. «Warum?», fragte er.

					«Darum», sagte Sörensen und grinste.

					Musch war zufrieden.

					Sörensen legte den Pullover zurück in die Kiste. «Schönen Sonntag noch», sagte er.

					«Das war’s?»

					«Das war’s.»

					«Gut.»

					Musch klemmte sich die Box unter den Arm, drehte sich um und ging, vielleicht musste er zurück an die Ladestation. Sörensen sah ihm nach und dachte, dass dieser Mann, halb Mensch, halb Maschine, dank seiner bewundernswerten Schrankwandigkeit und der angenehmen Schlichtheit, die man keinesfalls mit Einfalt verwechseln durfte, sein absoluter Lieblingskollege war. Zumindest hier, zumindest heute.

				
					
						Messerscharf

					
					Sörensen bestieg den Passat und startete den geradezu sanft schnurrenden Motor bereits im ersten Anlauf. Sie hatten es jüngst erneut durch den TÜV geschafft, sie beide zusammen, gewiss nicht zum letzten Mal und für eine niedrige lediglich vierstellige Summe. Beruhigend war das. Auch wenn sich die Reparaturkosten summierten im Laufe der Jahre und längst einen neuen Wagen ermöglicht hätten, der nicht zwangsläufig ein roter Passat hätte sein müssen. Aber nein, dreihunderttausend Kilometer mit demselben Motor, das war das Ziel, dazu fehlten noch ungefähr fünfzigtausend, das musste drin sein, wenn er achtsam fuhr, viel lobte und an regnerischen Tagen auch mal Hand auflegte. Er war insgesamt so uninteressiert an Autos, dass er sich schon als Teenager vorgenommen hatte, mit zweien, maximal dreien davon durchs Leben zu kommen, der Passat war sein zweites; bei einer durchschnittlichen Lebenserwartung von achtzig plus gewünschten zehn Jahren Bonuszeit abzüglich der Wegnahme des Führerscheins mit fünfundachtzig sollte sein zumeist treues Gefährt, das ein Gefährte war, vielleicht noch fünf, sechs Jahre durchhalten, bevor er auf einem Autofriedhof in Ehren zerfallen durfte. So war der Plan. Sörensen klopfte auf das Armaturenbrett, als wäre es die Flanke eines Rappens, albern war das, eine Staubwolke erhob sich, an der Fensterscheibe klebte von innen die Hülle eines im letzten Frühling verstorbenen Marienkäfers, dann fädelte er in den eher trägen Mittagsverkehr ein, überließ sich dem Fluss des Dahingleitens.

					Nele.

					Sörensen wusste in der Regel keine Telefonnummern mehr, nicht einmal die eigene Festnetznummer in Katenbüll, geschweige denn die ehemalige in Hamburg-Fuhlsbüttel. Der Nachteil des Einspeicherns, die Bürde digitaler Abhängigkeit. Ihre Nummer hingegen war ihm in die rechte Gehirnhälfte eintätowiert, viel zu groß war immer schon die Sorge gewesen, sein Telefon samt Passwörtern könnte zwischen der inneren und äußeren Unordnung verloren gehen und ihm den Zugang zu ihr verwehren. Hätte er sich mal lieber mehr um eine andere Art von Zugang bemüht, dachte er wehmütig. Zugang zu sich selbst und dadurch Zugang zu ihren Gefühlen. Beiden wäre so einiges erspart geblieben. Vielleicht. Wusste man nicht. War ja alles Spekulation.

					«Nele anrufen», sagte er also laut – sein Telefon hatte genau verstanden und rief eine ehemalige Kneipenbekanntschaft aus der Silvesternacht zur Jahrtausendwende an, die er unter dem Namen «Adele» abgespeichert hatte. «Auflegen, auflegen», rief er, das Telefon reagierte nicht, dafür war es nicht programmiert, ein Freizeichen ertönte, er fingerte nach dem Gerät, das auf dem Beifahrersitz lag, der Passat schlingerte, sein Führerschein war in ähnlicher Gefahr wie eine Ansammlung von Tauben auf dem Gehweg, er fing sich und den Wagen wieder ein und legte auf, bevor Schlimmeres passieren konnte. Er hoffte, dass die eigentlich nicht mal sonderlich nette Adele von damals, deren Gesicht er selbstverständlich nicht erinnerte und deren Nummer unbedingt zu löschen war, niemals zurückrufen würde, und probierte es erneut, dieses Mal mit gedehnten Vokalen und möglichst präzisen Konsonanten. Die Spracherkennung war zufrieden und verband ihn richtig.

					Nele ging augenblicklich ran. «Was Neues von Achim?», sagte sie. Ihre Stimme kratzte.

					«Lebt.» Sörensen merkte, dass er eigentlich gar nicht genau wusste, wo er hinfuhr. Na ja, immer der Kühlerhaube nach. Erst mal. «Ich schick dir ein Foto, ja? Ich brauch mal deine Hilfe, vielleicht weißt du, wer das ist.»

					«Okay», sagte Nele und wartete.

					Sörensen bemerkte das Unstrukturierte seines Handelns. Er hätte zunächst anhalten, das Foto raussuchen, es an Nele schicken und dann mit ihr reden sollen. So wäre ein Schuh draus geworden. Aber das hier, das war nicht einmal ein Flip-Flop. War ein einzelnes Flip-Flop eigentlich ein Flip? Oder ein Flop?

					«Geht gleich los!», rief er. Er sah mit dem linken Auge über das Lenkrad auf die Straße, während das rechte im Telefon nach dem Bild suchte, das Andreas Lütje vor dem Geldautomaten in Katenbüll gemacht hatte. Verboten war das. Gefährlich.

					«Kann sich nur um Sekunden …» Ah, da. Das Foto mit dem blonden, jungen Mann an Achims Seite. «Ich schick dir das!», sagte er und kam immer noch nicht auf die Idee, rechts ranzufahren. «Jetzt!»

					«Bau keinen Unfall», sagte Nele. «Das verkrafte ich heute nicht.»

					«Aber morgen schon, oder was?»

					«Jedenfalls nicht heute.»

					Sörensen fand seine Finger übermäßig dick, wurde mehrmals gefragt, ob er das Foto wirklich löschen wolle, verneinte und hatte es schließlich geschafft, es zum Weitertransport vorzubereiten. Immerhin. «Alter», sagte er und trat abrupt auf die Bremse, nur weil es jemand vor ihm tat. «Jetzt.»

					Das Foto machte sich auf den Weg durchs weltweite Netz, was immer das eigentlich hieß, es brauchte ganze fünf Sekunden, dann sagte Nele: «Kenne ich nicht.»

					«Schade.» Sörensen war enttäuscht. Warum konnte nicht einmal etwas einfach sein? «Das ist vor der HypoVereinsbank in Katenbüll. Hier, der Brandfleck über dem Geldautomaten, daran erkenne ich das. Da hab ich schon gestanden und auf den Fleck gestarrt und über meine PIN nachgedacht.»

					«Okay …»

					«Ja, und da dachte ich, das ist ja ein Zufall, und vielleicht gibt es ja noch einen Zufall, und Achim hat dir mal was erzählt … also, wen sie so kennt bei uns?»

					«Das klingt ganz komisch, wenn du das so sagst …»

					«Was? Achim? Ja, find ich auch.»

					«Nein. ‹Bei uns›.»

					«Ach so, ja … aber das wäre auch komisch, wenn ich das nicht sagen würde. Nach über einem Jahr. Hat denn nun Achim mal was erzählt?»

					«Kann sein», sagte Nele vorsichtig, während Lotta im Hintergrund fauchte, vielleicht ließ sie einen Playmobildrachen Feuer speien.

					Sörensen wartete, während Nele Anlauf nahm. «Also, Achim hat zwar ein Problem mit Vertrauen und so», fuhr sie fort, «aber sie ist ja trotzdem auch ’ne Frau, ne? Mit Bedürfnissen und so.»

					«Erzählst du mir das jetzt vor Lotta?»

					«Die ist abgelenkt.»

					«Bin ich nicht», rief Lotta. «Ich höre alles.»

					«Toll», sagte Sörensen. Die Spur vor ihm verengte sich, der Verkehr stockte. Wirklich, Hamburg hatte mehr Baustellen als die Patienten einer Gruppentherapie. Sogar am Sonntag. Nannte man die Gruppe in einer Gruppentherapie eigentlich Gruppentherapiegruppe? Egal. Konzentration. Fokus. «Also mal schön durch die Blume. Verklausuliert, okay?»

					«Verklausuliert, alles klar.» Nele dachte nach. Eine Ampel fiel aus, just als Sörensen vorfuhr, er hatte die Wahl, abzubremsen oder nordisch stur weiterzufahren, darauf zu setzen, dass die Kreuzenden schon bremsen würden. Er trat aufs Gas, so war er nun mal, manchmal vorpreschend, nicht immer von Vernunft geprägt. Die Kreuzenden bremsten. In der Tat. Aber sie bekamen sehr schlechte Laune dabei. Ein Hupkonzert flankierte seinen Weg.

					«Okay», sagte Nele schließlich, «stell dir vor, du bist die Fünf und triffst auf eine Drei, mit der du nichts anfangen darfst, weil die Drei eine Drei ist und du eine Fünf.»

					«W… was? Eine Fünf?»

					«Du bist die Fünf!» Nele klang ungeduldig.

					«Die Fünf ist höher als die Drei?»

					«Ja, natürlich ist die Fünf höher als die Drei. Sonst wäre die Fünf ja keine Fünf, sondern zum Beispiel eine Zwei.»

					«Hätte ja auch sein können, dass es einfach nur eine Nummer ist. Ohne Hierarchie und Hackordnung. Warum muss denn eine Fünf immer gleich höher als eine Drei sein? Wer legt denn das fest? Warum können die nicht auch mal gleich sein, die Fünf und die Drei? Zusammen mit der Zwei? Und dann passen die auf die Eins auf. Damit die auch mal eine Fünf wird. Oder wenigstens eine Drei.»

					«Sörensen, das ist keine gesellschaftspolitische Debatte, okay? Du lenkst vom Thema ab!»

					«Entschuldigung.»

					«Nein, die Zahl hat eine Bedeutung. Also, wenn das jemand erfährt, das von der Fünf mit der Drei, dann wird aus der Fünf eine Null, weil die noch höheren Zahlen mit der Fünf nichts mehr zu tun haben wollen und die Möglichkeit haben, die Fünf aus der Formel zu entfernen.»

					«Ihr seid doof», rief Lotta aus der Drachenhöhle. Niemand hätte widersprechen können.

					«Alter», sagte Sörensen bewundernd. «Das fällt dir einfach so ein?»

					«Ich bin halt gut», sagte Nele. «Aber hast du das denn auch verstanden?»

					«Kein Wort.»

					«Die Fünf ist der Drei übergeordnet, okay? Niemals darf eine Fünf etwas mit einer Drei anfangen.»

					Sörensen fasste sich an die Stirn. «Weil das sonst acht ergibt, oder was? Ah, ich bin ganz, ganz schlecht in Mathe.»

					«Wer könnte die Fünf sein?»

					«Achim?»

					«Richtig. Wo arbeitet die Fünf?»

					«An einer Schule.»

					«Wer ist dann die Drei?»

					«Ein Lehrer?»

					«Nein, der ist die Sechs. Die tut aber nichts zur Sache. Niemand braucht in diesem Moment die Sechs.»

					«Nele, du machst mich fertig», sagte Sörensen und fuhr jetzt doch rechts ran, es war eine Haltebucht für Busse. Es konnte sich nur um Sekunden handeln, bis der erste auftauchen und ihn verscheuchen würde. «Die Drei ist ein Schüler. Aus der dritten Stufe?»

					«Das hab ich dir aber nicht erzählt!»

					«Nee, hast du ja auch nicht. Von dir kommen immer nur Zahlen, du bist so ein Zahlentyp. Hab ich früher schon gedacht, bildhübsch, die Frau, aber leider so ein Zahlentyp.»

					Nele lachte ihr typisches, von sehr weit innen kommendes Lachen, es war schön zu hören, ein Echo aus vergangenen Zeiten. «Verstehst du, was das bedeutet?»

					«Achim ist Sozialarbeiterin an ihrer alten Schule in Flensburg und fängt eine Affäre mit einem Schüler an. Hat sie dir das erzählt?»

					«Ja.»

					«Warum weiß ich da nichts von?»

					Nele schnaubte. «Ich erzähle doch hier nicht einfach irgendwelche Geheimnisse, wenn die nichts mit der Sache zu tun haben. Ich weiß auch gar nicht, ob der Typ auf dem Foto wirklich der ist, von dem sie geredet hat. Und bevor du fragst: Nein, sie hat keinen Namen genannt.»

					«Schade.» Sörensen trommelte aufs Lenkrad und sah im Rückspiegel einen sich nähernden Bus. «Ist sie deshalb nach Hamburg? Weil die Affäre mit dem Schüler zu heiß geworden ist? Also heiß im Sinne von gefährlich, nicht im Sinne von heiß. Weiß ich ja gar nicht, ob das heiß war, interessiert mich auch gar nicht, du verstehst schon, ich hab’s nicht so mit Hitze, ich bin ganz gerne mal im Schatten.»

					Nele räusperte sich. «Ich sag mal so: Die Fünf, von der wir hier reden, ist vielleicht im Alltag manchmal eine Minus Eins, aber im Liebesleben wohl eher eine Zehn. Vielleicht als Ausgleich. Da kannst du die Drei schön potenzieren, wenn ich das richtig verstanden habe.»

					«Okay», sagte Sörensen, setzte den Blinker, bog ab und fuhr einmal um den Block, um umzudrehen. «Der Mensch in all seinen Widersprüchen, ne? Einerseits vor jedem und allem Angst haben, andererseits von einer Affäre in die nächste. Vielleicht, um sich selbst auszugleichen. Richtig?»

					«Richtig.»

					«Alles klar.» Sörensen kam zurück auf die Hauptstraße und fädelte in den Gegenverkehr ein. «Mach niemandem die Tür auf, wenn’s klingelt, okay? Nicht, solange ich nicht da bin.»

					«Ich dachte, die Gefahr ist vorbei?»

					«Weiß man nicht. Man weiß gar nix.»

					«Das heißt, du bleibst heute noch?»

					Irrte Sörensen sich, oder war in der Erleichterung auch ein kleiner Anteil Freude enthalten? Persönlicher Freude? Er dachte an Jennifer und fühlte sich wie zwischen zwei Frauen, die beide nichts von ihm wollten. Was war das denn für ein seltsames Gefühl? Das war ja so, als könne man sich nicht zwischen Erdnuss- und Teriyaki-Soße entscheiden, obwohl man nicht einmal Gemüsebrühe zu Hause hatte. Und warum hatte er trotzdem ein schlechtes Gewissen? So verquer musste man erst mal sein. «Muss ja», sagte er. «Die werden den Bauernhof schon nicht zumachen, nur weil ich nicht da bin.»

					«Schön.»

					Sie legten auf, Sörensen startete den CD-Spieler und ließ sich von den Brothers Johnson durch Hamburg navigieren. Die konnte er einfach immer hören, ebenso wie Smokey Robinson & The Miracles oder Sam Cooke. Diana Ross. Sie hoben seine Lebensfreude, sein Selbstvertrauen, seine Zuversicht. Musikalische Naivität, purer Eskapismus, psychologische Kriegsführung gegen die Angst, mit Teilerfolgen. Immerhin. Marvin Gaye hingegen mochte er nicht und empfand es selbst als Makel.

					Als er am Krankenhaus angekommen war (und exakt denselben Parkplatz besetzte wie zuvor), wich er im Fahrstuhl dem Blick in den Spiegel nicht aus, dieses Mal nicht, konnte sich mit dem Ergebnis zwar nicht unbedingt anfreunden, aber es zumindest akzeptieren. So sah er halt aus, das war er. Stand jetzt. Das Leben hatte sich in sein Gesicht eingegraben, nein, eingenistet, es verlieh ihm einen Hauch von Traurigkeit, aber auch Charakter. Genau, Charakter war das. Keine glatt gebügelte Oberfläche. So wollte er es ab sofort betrachten, so gefiel es ihm besser. Er strich sich über die Brust. Sie war nicht gänzlich frei, aber störte auch nicht weiter.

					Kaum dass er den Gang betreten hatte, sprang die Schwester ihm auch schon wieder vor die Füße, als hätte sie hinter der Glastür auf ihn gewartet. Samt Brille und schlechter Laune. «Wird das jetzt so ein Dauerding, oder was? Was vergessen?»

					Sörensen lächelte. «Was verstanden!», sagte er und zeigte auf Achims Tür, vor der im Moment nur noch ein Beamter saß, der große, sportliche mit dem offenen Gesicht. «Kann ich noch mal zu ihr?»

					«Was fragen Sie mich? Sie sind doch die Polizei! Hoffentlich wird die bald mal abgeholt, die zieht mir zu viel Aufmerksamkeit. Wir haben auch noch richtige Kranke hier, und die haben noch nicht mal jemanden umgebracht.»

					Die Schwester verschwand wieder in ihrem Aufenthaltsraum, durchaus mit Nachhall, und zog den unangenehmen Duft harter Arbeit hinter sich her. Sörensen ging den Gang hinunter, auf die hinterste Zimmertür zu, links und rechts ließ er das Leid der anderen liegen, der Beamte davor schien mit der Bearbeitung seines Telefons ausgelastet zu sein und sah nicht einmal richtig auf. Sörensen registrierte quietschbunte, funkelnde Edelsteine, die offenbar dringend in irgendwelche Behältnisse bewegt werden mussten. «Wo ist denn der Kollege?», fragte er.

					«Mittagessen holen», murmelte der Zivilpolizist, den Blick fest nach unten gerichtet. «Wir kriegen hier nix.»

					Sörensen nickte, die Edelsteine fielen, er klopfte, wartete nicht auf Antwort und betrat das Zimmer.

					Die Zeit schien stehen geblieben zu sein, das Geruchsgemisch aus Zitrone, Desinfektion, Stress und Angst war vielleicht ein wenig strenger als zuvor, Achim hing immer noch leicht schief auf dem Bett, als hätte sie sich seit Sörensens Abschied nicht gerührt. Ihre Augen waren auf das Fenster gerichtet, dessen Scheiben unbedingt geputzt gehörten, der Blick war glasig. Sie war trotz allem, trotz Stress und Unglück, auf wirklich besondere Weise hübsch, dachte Sörensen, trotz des angestrengten Zugs um die Mundwinkel, der Schatten um die Augen, und er begriff plötzlich, dass ihr Aussehen ihr eine Last sein musste, eine lebenslange Last, dass ihr Wesen sich nach Unauffälligkeit sehnte, nach dem Abtauchen in der Menge, ja, dass ihre außergewöhnlich hohe Sichtbarkeit beachtlichen Anteil daran hatte, dass sie sich in die und von der Welt getrieben fühlte.

					«Du hast dir den Namen selbst gegeben», sagte er und setzte sich erneut ans Fußende des Bettes.

					«Was?»

					«Achim. Das waren nicht die anderen Kinder, weil sie Aileen nicht aussprechen konnten. Du hast dir den Namen gegeben, weil er nicht so niedlich klingt. Du wolltest hinter Achim verschwinden.»

					Sie nickte knapp, hielt aber Sichtkontakt zum Fenster, verfolgte den geschwungenen, v-förmigen Zug der Kraniche, der den Himmel in Bewegung versetzte. Ihre Wimpern waren so lang, dicht und verhangen, dass sie den Augen darunter eine umso größere Bühne boten.

					«Okay, also, ich sag mal so», begann er und räusperte sich, «also, na ja, keine Ahnung, wie man das jetzt anders … also, ich weiß mittlerweile, dass du was mit Schülern deiner Schule angefangen hast. So Affärenzeugs. Ich muss das ja gar nicht bewerten, das ist mir persönlich auch völlig egal, solange sie nicht minderjährig sind, die Schüler, aber für unsere Geschichte hier ist das wichtig. Also, korrekt?»

					Sie sah ihn an. Wenn Tonlosigkeit einen Gesichtsausdruck hatte, dann war es dieser.

					«Affärenzeugs?»

					«Affären. Ohne Zeugs. Mag ich aber nicht, das Wort. Affäre. Das klingt so nach Kitschroman. Oder Politik. Wirtschaftsminister haben Affären. Leute im Baudezernat. Weiß ich auch nicht, wie ich jetzt darauf komme.»

					«Nele hat es dir erzählt», sagte sie bitter.

					«Nicht direkt», sagte Sörensen. «Stimmt also, ja?»

					Sie wandte den Blick ab und schwieg. Sörensen ging gedanklich einmal ums Eck und nahm einen anderen Weg zurück. «Oder waren die Schüler vielleicht doch minderjährig?», fragte er fast beiläufig, aber mit einem gewissen Unterton. Achim zuckte zusammen, zögerte und schüttelte schließlich den Kopf.

					«Dann ist ja gut.»

					Er zog sein Telefon heraus und zeigte ihr das Foto vor dem Geldautomaten. «Das da bist du. In Katenbüll.»

					«Na und?»

					«Du bist nicht allein. Wer ist dieser junge Mann?»

					«Woher soll ich das wissen? Der war halt auch da.»

					«Quatsch, Achim. Ihr steht nebeneinander und berührt euch an den Schultern. Du hättest dem in die Eier getreten, ihn zusammengefaltet und in den Überweisungsschlitz gesteckt, wenn er das gewagt hätte, ohne dass du ihn kennst.»

					«Woher hast du das Foto?»

					«Dazu komme ich gleich. Aber jetzt stell ich mir halt vor, das ist vielleicht ein Schüler von dir. Beziehungsweise aus deiner alten Schule in Flensburg. Oder Ex-Schüler. Sieht ja schon ein bisschen älter aus als kurz vor dem Abitur. Und du hast eine Affäre oder Liebschaft mit dem.» Er hielt inne. «Liebschaft», sagte er gedehnt und betrachtete die Decke. «Das ist doch auch Mist. Warum gibt’s da eigentlich immer nur so komische Wörter? Ich glaube, ich lasse das weg. Du hast also mit dem hier geschlafen, aber nicht nur mit dem. Sondern auch noch mit anderen Schülern oder Ex-Schülern. Wovon sich der ein oder andere vielleicht sogar in dich verliebt hat. Weiß man ja nicht, kann man ja nicht reinschauen. In die Schüler. Das ist doch übrigens auch komisch, dass man angeblich mit jemandem schläft, wenn man Sex mit dem hat. Ich meine, das ist doch genau das Gegenteil von dem, was man da tut. Wenn die Leute beim Geschlechtsverkehr wirklich schlafen würden, dann wäre die Menschheit schon längst ausgestorben, sag ich mal. Verbale Irreführung ist das. Na egal, können wir jetzt hier nicht klären. Wo war ich stehen geblieben? Genau, du hast also Sex mit dem einen oder anderen Schüler, und da reicht ja im Prinzip einer, der das dann vielleicht gar nicht mal so gut findet, dass du, äh, an verschiedenen Baustellen den Helm aufhast.»

					Sie war zwischenzeitlich abgetaucht, nun sah sie ihn irritiert an. «Den Helm? Was?»

					«Ja, gut, ist vielleicht nicht das beste Bild. Ich hab gerade irgendwie Schwierigkeiten mit den Metaphern, das fällt mir schon den ganzen Tag auf.»

					«Interessieren mich nicht, deine Metaphern.»

					«Sehr gut. Vergiss den Helm.» Er überlegte. «Es reicht ja schon einer, ein Einziger, der das so richtig, richtig schwierig findet. Da hast du das Motiv: deine … also, deine sexuelle Mehrgleisigkeit, sag ich mal. Einer reicht da. Einer, der eifersüchtig ist. Oder Verlustängste hat. Kontrollzwang, was weiß ich. Der dich nicht teilen will.» Er tippte auf das Display. «Einer mit Schal und Kapuzenpullover. Der stalkt dich, weil er sich an dir rächen will. Oder dich für sich haben will.»

					Sie schüttelte erneut den Kopf und schien sich mit der Antwort zu quälen. «Warum zeigst du mir das? Wozu brauchst du überhaupt noch ein Motiv? Wir haben ihn doch. Andreas Lütje, schon vergessen? Der wollte mich vergewaltigen, der macht doch nichts mehr, der kann doch nichts mehr machen, warum hörst du nicht auf, wonach suchst du denn noch?»

					«Hattest du ein, äh, Techtelmechtel mit dem hier?», bohrte Sörensen nach und zeigte ihr erneut das Foto auf dem Handy. «Das ist jetzt echt das schlimmste Wort: Techtelmechtel. Lasse ich auch weg. Wie alt ist der? Achtzehn? Neunzehn?»

					«Wenn ich irgendwas zugebe, verliere ich meinen Job.»

					Sörensen machte ein ungläubiges Gesicht. «Du willst wirklich in die Schule zurück?»

					«Was glaubst du denn, Sörensen?» Sie hob den Kopf. «Ich bin unschuldig. Ich kann doch jetzt nicht einfach aufhören, ich muss doch irgendwas tun. Oder soll ich etwa aufgeben? Das ganze Leben, oder was?»

					«Natürlich nicht», sagte er. «Aber vielleicht woandershin? An eine andere Schule? Oder erst mal Therapie? Du brauchst so dringend Therapie.»

					Sie schwieg. Nahm mehrere Anläufe. Dann fielen die Worte aus ihr heraus, als hätten sie sich hinter den Lippen gesammelt und von innen gegen die Absperrung gedrückt. «Ich gehe zurück! Ich muss! Ich höre nicht auf! Wenn ich damals jemanden gehabt hätte, als Schülerin, wenn ich jemanden gehabt hätte, der nicht Lehrer oder Lehrerin war, dann wäre so vieles nicht passiert. Mit mir. Die Schule braucht Leute wie mich, Sörensen! Leute, die zuhören. Die eingreifen, wenn Kinder schlecht behandelt werden. Oder misshandelt. Egal in welcher Form. Oder von wem. Lehrer sind ungerecht, Eltern sind ungerecht, andere Kinder sind ungerecht. Das Leben ist ungerecht. Hab ich alles erlebt, selber.»

					«Achim …»

					«Ich war Freiwild! Ich war frühreif, ich hatte Brüste, als meine Freundinnen noch flach waren, ich war nicht bereit dafür, ich war unsicher und hab viel zu viel mit mir machen lassen.»

					Sörensen beugte sich vor und stemmte die Hände auf die Knie. «Was heißt denn das?»

					Sie brauchte einen Moment, ihr Blick wanderte dem längst verflogenen Vogelschwarm hinterher. «Zuerst Sprüche. Witzig gemeint. Oder als Kompliment. Pass auf, dass dich keiner klaut, so wie du aussiehst. Dich finden wir hinterher auf den Titelseiten der großen Magazine. Wenn du das Abitur nicht packst, kannst du später immer noch reich heiraten. Oder Model werden. Oder Schauspielerin. Oder auf den Strich gehen.»

					«Böse», sagte Sörensen.

					«Das war nur der Anfang.»

					«Heißt?»

					«Irgendwann wurde es dann körperlich. Jungs rempeln dich an, ganz zufällig, umarmen dich ungefragt, klatschen dir auf den Hintern, als wäre das eine Mutprobe, glotzen dir beim Sportunterricht auf den Körper, zwischen die Beine, wenn du turnst oder auf der Matte liegst, Lehrer legen ihre Hand auf deine Schulter, wenn sie sich über dich beugen. Starren dir in den Ausschnitt, selbst wenn du eine Jacke drüber hast, du wirst den ganzen Tag angestarrt. Die Jungs checken dich ab, ob sie dich ficken können. Wenn du Nein sagst, wirst du gehasst, wenn du Ja sagst, verachtet. Die Mädchen checken dich ab, ob du Konkurrenz bist. Dann wird nach Schwachstellen gesucht, dann wirst du fertiggemacht. Der ganze Scheiß hört auch nicht auf, wenn die Schule vorbei ist. Ich hatte die Haare ab, ich hab sie grün gefärbt, ich hab mich überschminkt, gar nicht mehr geschminkt, ich hab mich verkleidet, bis ich nicht mehr wusste, wer ich eigentlich bin. Ich habe überlegt, mir das Gesicht zu zerschneiden. Hab ich nicht gemacht, ich hab einfach weiter darauf gewartet, dass es aufhört. Aber es hört nicht auf. Es geht so lange weiter, bis du nicht mehr fickbar bist. Bis du alt bist. Bis Jüngere dich ersetzt haben. Und in derselben Scheiße stecken. Da können die Leute noch so achtsam tun heute, so feministisch und aufgeklärt, du kannst bestimmte Sachen vielleicht nicht mehr sagen, ohne dass du ein bisschen Gegenwind kriegst, so ein bisschen aufgebauschte Empörung, ja, toll, Supersache, aber das heißt ja nicht, dass dadurch irgendwas aufhört. Oder besser geworden ist. Der Viehmarkt ist ja immer noch da. Nur ist der jetzt nicht mehr sofort für jeden sichtbar. Nein, der ist versteckter. Aber du machst nichts gegen die Natur des Menschen, Sörensen.»

					«Und die ist?»

					«Machtausübung. Demütigung. Unterdrückung der Schwächeren.»

					«Ach, Quatsch», sagte Sörensen. «Ich will das so nicht.»

					«Was?»

					«Akzeptieren. Dass das so sein soll.»

					«Dann lass es. Aber du bist auch keine Frau. Du hast das nicht erlebt.»

					«Nee, hab ich nicht», gab Sörensen zu. «Aber wenn das stimmen würde, was du sagst, dann wären ja alle hübschen Frauen traumatisiert. Aber das sind die doch gar nicht. Gibt doch auch sehr hübsche Frauen, die richtig was erreicht haben. Oder gerade erreichen. Du hast vielleicht schlechte Erfahrungen gemacht, das tut mir auch echt leid, aber das ist doch nicht überall und immer so. Gibt auch hübsche Frauen, die selbstbewusst sind und mitten im Leben stehen. Die nicht weglaufen. Hier, Nele zum Beispiel. Die ist doch voll auf der Höhe. Die ist dreimal so stark wie ich, ja, gut, das ist auch kein Kunststück, sagen wir fünfmal so stark, und die ist doch auch hübsch. Die Natur des Menschen … weiß ich gar nicht, was das sein soll? Wir können uns doch entwickeln, können wir. Wir können Dinge verändern. Uns. Bleibt nicht immer alles so, wie es war. Auch wenn das viele vielleicht so wollen.»

					«Wir verändern aber nichts ins Positive. Wir machen immer nur alles kaputt. Dann schminken wir was drüber, versuchen uns zu verbessern und machen dabei noch mehr kaputt. Unter anderem uns.» Ihr Mund verkam zu einem blassen, dünnen Strich. «Deshalb, Sörensen, deshalb mache ich meinen Job. Und ich mache ihn gut. Ich mache ihn vielleicht nicht so, wie die Lehrer sich das wünschen, vor allem nicht die männlichen, weil ich die Tür zumache, damit sie mich nicht den ganzen Tag begaffen, aber ich mache ihn gut. Ich bin für die Schüler da. Ich kämpfe für sie. Vor allem für die Schülerinnen. Ich will nicht, dass sich irgendjemand verfolgt oder bewertet fühlen muss. Das System kann meinetwegen Chemie und Mathe benoten und diesen ganzen Scheiß. Aber nicht den Menschen.»

					«Du kämpfst für deine Schüler, das ist super», sagte Sörensen ruhig. «Aber du schläfst auch mit ihnen. Das ist nicht so super. Da hört die Heldengeschichte dann leider auf.»

					«Was weißt du schon?» Sie zog die Knie an und verschanzte sich dahinter.

					Sörensen seufzte. «Ein paar Dinge», sagte er und lehnte sich zurück, der Stuhl knirschte wie kurz vor dem Zusammenbruch. Sörensen brachte sich vorsichtig wieder in eine aufrechte Lage zurück. «Andreas Lütje hat dich fotografiert. Bei jeder Gelegenheit. Heimlich.»

					Sie lachte humorlos auf. «Das ist ja eine Überraschung.»

					«Daher hab ich auch das Foto von dir und dem jungen Mann hier vor dem Geldautomaten. Der Lütje hatte einen richtigen Karton mit Fotos von dir. So eine Kiste. Aber weißt du, was ich mich frage? Ich frage mich, wie dein Slip da reinkommt?»

					«Was?»

					«Dein Slip. Da ist ein Slip von dir in der Kiste. Die Lütje versteckt hat. Vor seiner Frau. Also, ich nehme an, dass es dein Slip ist, aber das lässt sich ja nun wirklich leicht feststellen. DNA und so.»

					Sie schwieg. Schien in einer Sackgasse zu stecken. «Keine Ahnung, wo der den herhat», sagte sie dann, aber es klang nicht überzeugend. «Vielleicht geklaut?»

					«Bei welcher Gelegenheit?», fragte Sörensen. «Wo hast du denn deinen Slip liegen lassen, dass man den unauffällig hätte einstecken können? Als Lehrer? An deiner Schule? Bei welcher Gelegenheit zieht man sich als Sozialarbeiterin den Slip aus und legt ihn irgendwohin, um ihn sich klauen zu lassen? Und vor allem dann auch noch so, dass man es noch nicht mal merkt? Der hat ja ungeahnte Fähigkeiten gehabt, der Lütje. So eine Art Houdini der Unterwäsche. Das war doch der mit dem Verschwindenlassen, oder? Oder war das der mit dem Entfesseln?»

					«Ja, ja, ist ja schon gut. Wir hatten Sex. Einmal. Und danach hat er mich gefragt, ob er meinen Slip behalten darf. Zufrieden?»

					«Nein», sagte Sörensen. «Das verändert die ganze Geschichte, weißt du das?»

					«Warum?», fauchte sie. «Warum ist das wichtig, ob ich mit dem geschlafen habe oder nicht? Er hat mich verfolgt. Gestalkt. Ob mit oder ohne Sex, macht doch überhaupt keinen Unterschied.»

					«Für ihn wahrscheinlich schon. Und für mich auch. Warum hast du mir das nicht erzählt?»

					«Der hat sechsundvierzig Kinder, verdammt noch mal. Ich wollte nicht, dass du da hingehst, es seiner Frau erzählst und er seine Familie verliert.»

					«Obwohl er dich verfolgt und bedroht hat?»

					«Ja, Scheiße. Ich bin kein schlechter Mensch. Ich hab an die Kinder gedacht.»

					Sie verbarg das Gesicht hinter den Händen, es wirkte ein wenig überinszeniert, wobei – Sörensen wusste nicht, ob es Teil eines Schauspiels war. Ob er Teil eines Schauspiels war. Er wusste überhaupt nicht mehr, was er von ihr halten sollte.

					«Das ist noch nicht alles», sagte er.

					«Was denn noch?»

					«Gibt noch so ein paar Ungereimtheiten. So würde ich das mal nennen.» Sörensen seufzte erneut. «Erstens ist dein Handy weg. Klar, das kann man mal verlieren, vor allem, wenn man auf der Flucht ist, aber gleich so verlieren, dass es unauffindbar ist?»

					«Vielleicht hat’s einer mitgenommen. Von den Friedhofswärtern. Was weiß ich …»

					Sie nahm die Hände vom Gesicht und sah nun trotzig aus. Keine Tränen.

					«Ja, vielleicht.» Sörensen stand auf und ging zum Fenster. Er brauchte ein wenig Distanz, es war wichtig, dass er ihr jetzt nicht in die Augen sah. «Vielleicht ist es aber auch so, dass wir es einfach nicht finden sollen. Weil da zum Beispiel Fotos drauf sind, Nachrichten von Lütje oder sonst wem, irgendwas, was uns erst mal nichts angeht, eigentlich aber eine ganze Menge.»

					«Quatsch.»

					Sörensen steckte die Hände in die Hosentaschen und sah hinaus. Baukräne erhoben sich hinter den Häuserzeilen und berührten den Himmel, die Wolkendecke zeigte ihr vielschichtiges Grau, dunkle Fetzen jagten sich unter helleren; die träge, geschlossene Masse schob sich langsam in die eine, die wuseligen Formationen darunter flink in die andere Richtung. Die Fenster waren so dicht, dass kein Laut von draußen zu vernehmen war, kein Verkehr, kein Wind, keine Sirene.

					«Zweitens deine Einkaufstüte», fuhr Sörensen fort. «Kein Kassenzettel. Den tun die doch automatisch da rein, in so einem Laden, das sind doch eingeübte Handgriffe, da muss man doch gar nicht drüber nachdenken, den vergisst man doch nicht, den Zettel.»

					«Na und? War halt viel zu tun. Da passiert so was schon mal.»

					«Ist mir noch nie passiert», sagte Sörensen und drehte sich zu ihr um. «Also, dass der gefehlt hätte. Da hat vielleicht der Pullover gefehlt oder die Hose, aber doch nicht der Kassenzettel. Nein, nein, ich hab mir gedacht, dass es ja auch sein kann, dass du nicht nur die paar Klamotten gekauft hast, die in deiner Tasche waren, sondern zum Beispiel auch einen grauen Kapuzenpullover, den dann hinterher der Lütje anhatte. Und den wir natürlich nicht auf der Rechnung finden durften.»

					«Was?»

					«Ich hab an dem Pullover gerochen, Achim. Klingt irgendwie eklig, wenn man das so sagt, fällt mir gerade auf. So ein bisschen pervers. Aber kennst du das, wenn so ein Pullover neu ist, und man will den sofort anziehen, weil er einem so gefällt, und dann denkt man, nee, Moment mal, was hat dir Oma noch mal beigebracht? Erst waschen, genau. Denn wenn die hergestellt werden, die Pullover, da geraten die in so ein richtiges Chemielabor, da werden die so durchgezogen, weiß ich nicht, da sind dann Weichmacher und Silikone und so drin. Irgendwas, damit die schön glänzen. Das riecht blöd, und das ist auch nicht gut für die Haut. Und für die Atemwege, wenn man das einatmet, falls man mal schwitzt. Man schwitzt ja so schnell, wenn’s aufregend wird. Jedenfalls hab ich an dem Pullover gerochen, und ich schwöre dir, der ist noch nie gewaschen worden. Der war neu. Frisch aus dem Laden. Bis auf die blöden Löcher und Blutflecken natürlich. Wenn man den zurückgibt, kriegen die den nicht mehr verkauft. Aber wieso, und das ist meine Frage, verlässt Lütje das Haus in seiner Trainingsjacke, hat dann aber plötzlich einen komplett neuen, weder vorher getragenen noch gewaschenen Kapuzenpullover an, um dich darin zu verfolgen? Wo hat er den denn her? Gekauft ja wohl eher nicht. In Hamburg-Ohlsdorf. Am Samstagabend. Und wo ist die Trainingsjacke? Ich vermute, irgendwo vergraben. Auf dem Friedhof. Die werden wir suchen. Und finden. Aber, und das frage ich mich, warum sollte Lütje seine Trainingsjacke, mit der er ja später wieder nach Hause kommen muss, damit seine Frau nichts merkt, irgendwo vergraben? Wenn er überhaupt irgendwas vergraben würde, dann doch den Kapuzenpullover, mit dem er dich … ich sag mal: angegangen ist. Aber doch nicht die Trainingsjacke. Das ergibt doch gar keinen Sinn. Und deshalb glaube ich, dass es eben anders war. Wir können jetzt natürlich nicht alle Gräber umgraben lassen, das gäbe ja auch Ärger mit der noch lebenden Verwandtschaft, aber wir werden die Trainingsjacke unter irgendeinem Grabstein finden. Früher oder später. Vielleicht zusammen mit dem Handy. Weil du das von Anfang an geplant hattest, das alles. Du wolltest dich nicht mit Lütje treffen, um mit ihm zu reden, sondern um ihn zu beseitigen.» Sörensens Stimme wurde immer trauriger. «Ich bin mir ziemlich sicher, dass du Lütje erstochen, ihm den Pullover angezogen und als Letztes die Löcher reingemacht hast. An den richtigen Stellen, damit das untersuchungstechnisch passt. Dann noch mal schön an den toten Körper gepresst, damit Blut drankommt. Ganz schöne Fummelei, was? Dafür muss man schon ordentlich konzentriert sein, in so einer Situation. Und irgendwie abgezockt. Neben einer Leiche. Die man selbst zu einer Leiche gemacht hat.»

					Sörensen sah auf und bemerkte, dass Achims Gesicht rot geworden war, sie stand gewissermaßen in Flammen, die Wangen flatterten, die Augen waren weit aufgerissen, der ganze Körper zitterte, die angezogenen Knie, die Bettdecke.

					«Und dann das Messer …» Sörensen drehte sich wieder zum Fenster, bevor er Mitleid bekam. «Das ist ebenfalls brandneu. Genau einmal benutzt worden, da gehe ich jede Wette ein. Und zwar nicht für Hartkäse oder Schweinenacken. Ich bin ja Vegetarier. Hat dir Nele bestimmt erzählt. Jedenfalls hat Lütje das nicht mitgebracht, das Messer. Du hast das mitgebracht. Das Bekleidungsgeschäft, wo du die Klamotten gekauft hast, ist auf der Mönckebergstraße. Ich wette, wenn wir den Weg nachvollziehen, den du davor oder danach gegangen bist, finden wir ganz in der Nähe auch ein Geschäft, wo es solche Messer gibt. Und es gibt ja fast überall Überwachungskameras, gibt das. Überwachungskameras, auf denen du drauf sein wirst.»

					«Das ist alles falsch!», schrie Achim, ihre Hände krampften in der Bettdecke. «Du vertauschst Täter und Opfer, Sörensen, du bist genauso ein Arsch wie alle anderen! Warum sollte ich das denn machen?»

					«Entweder, weil du Todesangst vor Lütje hattest und ihn deshalb loswerden wolltest, sozusagen als Präventivschlag, oder aus einem Grund, den ich noch nicht kenne.»

					«Ich weiß nicht, was du meinst!»

					«Wer ist der Typ auf dem Foto? Vor dem Geldautomaten?»

					Sie atmete lautstark aus, voller Ungeduld, Tränen mischten sich hinein, längst lag sie nicht mehr, sie hockte, war wie ein Fluchttier auf dem Sprung. «Ich kann dir nicht sagen, wer das ist.»

					«Warum?»

					«Der hat nichts mit alldem zu tun, das ist privat!»

					«Lächerlich, Achim. Hier ist gar nichts mehr privat.»

					Sie würgte, schien keine Luft zu bekommen, lief blau an, öffnete den Mund und streckte die Zunge heraus, es sah gleichzeitig erbarmungswürdig und furchterregend aus, er trat einen Schritt zurück, überfordert und überrascht, ihr ganzer Körper erbebte, sie fiel mitsamt Decke aus dem Bett, einfach so, ihre Füße streiften Sörensens Knie, sie landete unsanft auf dem Linoleum, mit dem Kopf zuerst, es machte Lärm, zumal sie dabei gegen den Nachtschrank stieß, der sich der Situation durch Wegrollen entzog.

					«He!», rief Sörensen erschrocken und beugte sich über sie, während ihr Körper weiter krampfte wie bei einem epileptischen Anfall, sie röchelte, die Zimmertür öffnete sich, der wachhabende Beamte stürmte herein, er hatte das Poltern gehört, hielt das Edelsteinhandy noch in der Hand.

					«Schnell!» Sörensen drehte die zuckende Frau auf die Seite. «Einen Arzt!»

					Der Polizist stürmte wieder hinaus, die Tür blieb offen.

					«Wasser», krächzte Achim, wälzte sich zurück auf den Rücken und drückte ihn durch, als wäre sie besessen. «Wasser.»

					Sörensen sprang auf und eilte ins Bad, suchte ein Gefäß, nahm den Zahnputzbecher, ließ Wasser hineinlaufen und sah in den Spiegel. Da war ein Mann, der Angst hatte. Davor, es übertrieben zu haben. Schuld zu sein an diesem Anfall. In diesem Moment bekam er einen Stoß in den Rücken, einen so kräftigen Stoß, dass er mit dem Kopf gegen den Spiegel prallte, der spontan mit Scherben reagierte, während die Stirn fast augenblicklich heftig zu bluten begann, er sackte ab und ging auf die Knie, das Kinn testete den Rand des Waschbeckens, das härter und resilienter war als er. Er stöhnte auf, ließ den Becher fallen und fasste sich zunächst an die feuchte Stirn, die Platzwunde schien groß zu sein, das Blut lief ihm in die Augen, er brauchte zwei, drei Sekunden, um vom matten Gedanken an eine Gehirnerschütterung in Richtung des größeren Zusammenhangs zu denken, dann hatte er begriffen, was hier los war, hielt sich mit rechts die Stirn, mit links den Kiefer, richtete sich mühsam auf und schleppte sich zurück ins Krankenzimmer, ein wenig taumelnd, schwach auf den Beinen, lehnte sich an den Türrahmen und sah das, was er erwartet hatte – Achim war weg.

					Er trat auf den Krankenhausflur, sein Anblick musste erschreckend sein, zwei Patientinnen, denen es ja sowieso schon nicht so besonders gut ging, schrien auf und machten, dass sie in ihre Zimmer kamen. Sörensen taumelte, versuchte, klare Sicht zu erlangen. Alles war unscharf. Der Beamte kam mit dem Assistenzarzt zurück, den Sörensen schon kannte, im Laufschritt, von der wie ein Tunnel wirkenden Seite des Gangs, an dessen Ende das Licht ausging, und schien endlich zu kapieren, in welche Falle sie getappt waren. «Scheiße», sagte er, dann verharrte er unschlüssig zwischen Sörensen und offener Zimmertür, brauchte eindeutig Führung. Anweisungen.

					«Links runter», Sörensen klang undeutlich, der Kiefer schmerzte, «die Treppen. Dann Verstärkung rufen.»

					Der Polizist rannte los, öffnete die Tür ins Treppenhaus, man hörte nur noch laute, schwere Schritte auf Stein, bevor die Tür wieder zuschlug.

					«Tja», sagte der Assistenzarzt, sein Name war immer noch Bruckner, Brugaz oder Brügelmann, und musterte Sörensens verrutschtes Antlitz. «Ich würde die Wunde auf Ihrer Stirn dann mal klammern. Geht ganz schnell und tut kaum weh.»

					«Aber ich muss hinterher!», nuschelte Sörensen fast verzweifelt.

					«Müssen Sie nicht», sagte der Arzt. «Das macht jetzt mal schön Ihr Kollege. Und den Kiefer sollten wir röntgen. Sicherheitshalber. Nicht, dass Sie nachher zwei davon haben.»

					
						
							Bernd

						
						
							Ich wohne gegenüber. Jeder von Ihnen hat einen wie mich, der gegenüber wohnt. Der Dinge weiß, die andere nicht wissen. Der mehr sieht als nur den Blumenkranz im Fenster und den bunt gestrichenen Türrahmen. Der diskret ist, aber informiert. Auf der anderen Seite wohnen die Lütjes. In einem viel zu kleinen Haus für viel zu viele Menschen. Bei mir ist es andersherum. Hier ist niemand außer mir. Ich habe also Zeit. Ich habe ein Aquarium, eine Katze, einen Lehnstuhl und einen Stammplatz am Fenster. Manchmal zeige ich mich, meistens sitze ich hinter der Gardine, die ich danach ausgesucht habe, dass man mich nicht sehen kann, während ich den Überblick behalte. Ich beobachte Menschen. Ich lese sie. Ich mache mir Notizen. Manchmal gehe ich raus und überprüfe die TÜV-Plaketten der parkenden Autos. Dann weiß ich, wer demnächst Ärger bekommt. Aber ich sage nichts. Ich schaue einfach nur zu. Und freue mich über die Leute vom Ordnungsamt, denn alles muss seine Ordnung haben. In seiner Ordnung sein. Es ist komisch, dass mich niemand fragt. Von der Polizei. Denn ich könnte Sachen erzählen. Ich weiß, den Lehrer sehe ich nicht mehr wieder. Die Eltern seiner Frau sind heute Nacht noch gekommen, sehr anständige Leute. Um exakt drei Uhr siebenundfünfzig. Der Polizist war auch wieder da, jetzt schon zum zweiten Mal. Ich wusste übrigens sofort, dass das ein Polizist ist.

							Tja, es muss so sein: Der Polizist war da, weil der Lehrer nicht mehr da ist. Er ist gestern Abend aus dem Haus gegangen, so angezogen, als wollte er joggen. Aber das macht er immer nur bis zur Straßenecke, für seine Familie. Wenn sie ihn nicht mehr sehen können, bleibt er stehen und zieht sich eine Zigarette aus der linken Socke. Es ist immer die linke Socke, es ist das Gegenteil von Joggen. Er raucht die Zigarette, schleicht ein bisschen herum, dehnt sich und kommt wieder zurück. Laufend. Außer Atem. So, als hätte er die ganze Zeit nichts anderes getan. Es ist eine Lüge. Eine kleine Lüge, die die großen Lügen ermöglicht. Oder verschleiert.

							Gestern Abend jedenfalls hat er keine Zigarette geraucht. Gestern Abend ist er weggegangen. In Richtung Friedhof. Und nur ein paar Sekunden später kam seine Frau aus dem Haus. Sie hat geweint. Als wüsste sie, dass er nicht mehr wiederkommt. Sie ist ihm ein paar Schritte gefolgt, hat ihm hinterhergesehen, vielleicht hat sie ihm das Joggen nicht mehr geglaubt, vielleicht hat sie vermutet, dass er eine Affäre hat. Sie selbst hat eine Affäre, das nur nebenbei. Sie sollte sich von ihrer Affäre nicht nach Hause bringen lassen, wenn sie nicht will, dass ihre Nachbarn davon erfahren. Jedenfalls ist sie wieder zurück ins Haus. Ich hatte Schuhe an, also bin ich dem Mann gefolgt. Warum? Weil nichts in seiner Ordnung war. Ich bin ihm bis zum Friedhof gefolgt, in sicherem Abstand, da war dann diese Frau. Diese Frau, die nicht seine Frau war. Mit Einkaufstaschen behängt. Er war aufgeregt, hat auf sie eingeredet, sie aber war ganz ruhig, nur ein wenig ernst. Vielleicht ein bisschen steif. Was man halt so aus der Ferne erkennen konnte, ohne aufzufallen. Sie sind auf den Friedhof gegangen, obwohl es doch schon dunkel war. Nicht wie ein Liebespaar. Aber auch nicht wie Feinde. Da war ich dann raus. Ja. Und heute ist dieses Haus sehr still. Zu still.

							Ich habe mir alles genau aufgeschrieben. Wenn der Lehrer wirklich tot ist, hat diese Frau ihn vielleicht als Letzte lebendig gesehen. Ich habe eine Zeichnung angefertigt. Erinnerungen verblassen zu schnell.

							Es ist wirklich seltsam, dass mich niemand fragt. Dass die Polizei nicht an meine Tür klopft. Dass sie nicht auf die Idee kommt, dass ich eine Bedeutung haben könnte. Für diese Geschichte auf der anderen Straßenseite. Ich werde einfach hier sitzen bleiben, bis es passiert. Und wenn es nicht passiert, werde ich weiter beobachten. Schweigen. Den Vorsprung genießen. Manchmal angelt die Katze im Aquarium nach den Fischen. Sie kann nichts dafür. Es ist ihre Natur.

						

					
				
					
						Einfach machen

					
					«Möchtest du eine gemütliche Tasse gemütlichen Kaffees?», fragte Henriette Holstenbeck bedächtig, so als würde sie einen langsamen Walzer spielen, während ihre Tochter im Technofieber war. Sie hatte die Wohnküche betreten wie eine Opernbühne, selbst Kaffeekochen war bei ihr eine Inszenierung in drei Akten. Auftritt, Aufguss, Abgang. Dazwischen eine Prise Pathos zur Kondensmilch und die ganz großen Gefühle.

					«Nein, danke», murmelte Jennifer.

					«Dann trinke ich zwei», triumphierte ihre Mutter und hob die linke Hand gen Himmel, während die rechte eine reichlich verklebte Kaffeedose aus dem Regal über der Dunstabzugshaube zog. Jennifer saß wie angewurzelt am Esstisch, steif und aufrecht, und hätte nicht losgelöster von ihrem Heimathafen sein können.

					«Was ist los, mein Kind?» Henriette häufte so viel Pulver in den Filter, als wäre eine Fußballmannschaft zu verköstigen. «Was ziehst du denn für ein Gesicht? Ärger in der Liebe kann es ja nicht sein.»

					«Nix.» Jennifer betrachtete ihre Mutter wie eine Fremde, die ihr zufällig ähnlich sah. «Mir geht’s nicht so gut.»

					«Depressionen?», fragte Henriette leichthin. «Kannst du mir ruhig sagen. Liegt ja praktisch in der Familie. Hatten irgendwann alle Depressionen, alle. Auch Tante Lotti, kennst du die noch, die war ja immer so fröhlich, aber die hatte ganz schlimme Depressionen. Vor allem an Donnerstagen. Weil nichts Ordentliches im Fernsehen kam.»

					«Heute ist Sonntag», sagte Jennifer. «Und ich hab einen Chef, der mich nicht arbeiten lässt.»

					Henriette stellte die Maschine an, die unter der Last des Kaffeepulvers fast zusammenbrach. «Das wünschen sich doch viele», sagte sie. «Einen Chef, der einen nicht arbeiten lässt. Am Sonntag. Was für ein toller Chef! Kein Grund, depressiv zu werden.»

					«Ich bin nicht depressiv, Mama.»

					«Der Sörensen lässt dich nicht arbeiten?»

					«Der Sörensen ist in den Bergen.»

					«Und deshalb lässt der dich nicht arbeiten?»

					«Der Sörensen weiß gar nix von der Arbeit, also, dass es hier Arbeit gibt. Nee, Mommsen heißt der. Aus Flensburg. Der Ersatz-Sörensen ist das. Der wollte aber unbedingt nach Hause, wegen irgendeinem Scheiß, und deshalb darf ich nicht weitermachen. Obwohl wir eine Spur haben.»

					«Spur bei was?»

					«Darf ich nicht drüber reden.»

					«Also Mord.»

					«Ja.»

					«Schon wieder? Jetzt hört doch mal auf damit!»

					«Mama …»

					«Im Ernst. In Katenbüll sterben ja mehr Leute als auf einem Konzert der Amigos.»

					«Mama!»

					«Das ist doch nicht normal.»

					«Nee, normal ist hier gar nichts. Ich glaub, ich nehm doch einen Kaffee.»

					«Aha!» Henriette schaute ihre Tochter liebevoll an, nur ein wenig von oben herab. «Hat Lucy eigentlich schon mit dir gesprochen?»

					«Nein. Warum? Wann denn?»

					Henriette nahm zwei Becher aus dem Küchenschrank, es waren der gelbe mit dem lachenden Donald-Duck-Gesicht und der weiße mit dem Panzerknacker, der über eine Mauer spähte. Sie war der Panzerknacker, Jennifer war Donald, der Pechvogel. Immer schon gewesen. «Sie zieht aus», sagte sie lapidar.

					Jennifer hätte in den Becher gespuckt, wenn er denn schon vor ihr gestanden hätte. «Was?»

					«Ja, ja, ja, ich weiß, sollte ich dir eigentlich nicht sagen, wollte sie selber machen, aber wann kommen wir denn alle schon mal zusammen? Außerdem wollte ich dein Gesicht sehen, ich bin ja auch immer so neugierig, fast ein bisschen voyeuristisch. Na ja, streich das ‹fast›. Deine Tochter und Ole ziehen aus.»

					«Die ziehen aus?»

					«Mit etwas Glück nehmen sie das Baby mit.»

					«Warum?»

					«Weil der Ole ein Musikstipendium bekommen hat. Für sein Gitarrenspiel. Jetzt gehen sie nach Arnheim und wollen es dort einmal versuchen. Toll, was?»

					«Aber Arnheim ist in Holland!»

					«Ich glaube, das wissen die.»

					Jennifer fühlte, wie ihr nach dem Schock die Traurigkeit von der falschen Seite in die Glieder kroch. Sie trauerte nicht um den endgültigen Verlust ihres Kindes, um die Leere, die dieses Haus fortan bestimmen würde, sie trauerte, weil scheinbar jede und jeder irgendwann den Absprung schaffte, hinein in ein besseres, anderes, schnelleres Leben, nur sie nicht. Sie trauerte um sich selbst. Und sie trauerte, weil sie merkte, dass sie aus den falschen Gründen trauerte.

					«Das finde ich nicht in Ordnung», sagte sie lahm. «Arnheim … und dass mir das niemand sagt, das finde ich auch nicht in Ordnung. Warum bin ich die Letzte, die das erfährt?»

					Henriette stellte die Becher vor die Maschine und drehte Jennifer den Rücken zu. «Vielleicht, weil du kaum noch Teil der Familie bist, Jenni. Zumindest im Moment nicht. Du meidest uns. Du hast nur noch schlechte Laune. Du lachst nicht mehr. Du bist andauernd genervt. Du verbringst so wenig Zeit mit deiner Tochter und deinem Enkelkind wie möglich. Von mir selbst will ich gar nicht erst reden, aber das bin ich ja gewohnt.»

					Jennifer sprang auf; der Stuhl, auf dem sie eben noch gesessen hatte, kippte nach hinten um und machte Lärm beim Aufprall. «Das ist so gemein, Mama! Ich kümmere mich hier um alles. Ich kaufe ein, ich wechsle die Windeln, ich passe auf Jonte auf, mit jedem Scheiß kommen immer alle zu mir, ich muss immer für alle da sein, und niemand fragt mich, wie’s mir dabei geht! Ich hab das Gefühl, ich bin hier nur noch zum Funktionieren, ich hab das Gefühl, ich bin Jontes Mutter!»

					«Bist du aber nicht», sagte Henriette ruhig und goss den Kaffee ein. In beide Becher. «Du bist aber auch nicht irgendwer. Du bist jemand, dem deine Tochter ihr Baby anvertraut, während sie versucht, erst mal Fuß zu fassen. Weil sie dir vertraut. So wie du mir vertraut hast, damals, als du Lucy auf die Welt gebracht hast. Da warst du auch noch ein halbes Kind, erinnerst du dich? Und wer hat denn das alles mit Lucy gemacht, als sie klein war?»

					«Du», sagte Jennifer leise.

					«Richtig. Das war nicht immer schön, aber es war okay. Ich hab das verstanden. Und du? Du fühlst dich die ganze Zeit eingeengt, anstatt einfach mal zu genießen, was du hast. Du hast eine Familie. Die dich liebt. Irgendwann sind wir alle weg. Dann wirst du es vermissen. Das alles hier. Warum siehst du das denn nicht?»

					«Weil ich eingeengt bin!» Jennifer hob den Stuhl auf, während ihre Stimme lauter wurde. Geste und Tonalität widersprachen sich so wie das ganze Leben. «Glaubst du, ich will nicht auch mal hier weg? Am liebsten gestern. Ich kann euch nicht mehr sehen, du mit deinen selbst gebatikten Kleidern und der Scheiß-Hippie-Attitüde, hahaha, alle haben sich lieb, und schau doch die Blumen im Garten und die Schmetterlinge und Reiki und Feldenkrais und Homöopathie, bis einer kotzt, aber eigentlich machst du die ganze Zeit überhaupt nichts mehr, außer dich aufzuspielen wie so eine Altersweise, die als Einzige die Welt begriffen hat. Hast du aber nicht, dazu hättest du mal rauskommen müssen aus diesem Scheißkaff!»

					Henriette schwieg, in ihrem Gesicht war nichts abzulesen. Keine Empörung. Keine Verletzung. «Das Gute ist», sagte sie schließlich, «dass ich weiß, dass du dich dafür entschuldigen wirst. Und dass du es nicht so meinst. Ansonsten wäre das jetzt echt hart.»

					«Ich werde mich nicht entschuldigen!», fauchte Jennifer. «Und deinen Kaffee will ich nicht, der ist mir zu stark. Guck dir den doch mal an, da kannst du den Löffel reinstellen! Nach so einem Kaffee würde ich auch durch den Garten tanzen und mit den Elfen und Kobolden Blumenkränze flechten!»

					Sie stürmte aus der Küche, Herrgott, sie verabscheute dieses Gebälk, dieses Knarren, diese halb verrottete Zwischenstufe unterhalb des Türrahmens, sie verabscheute das schlechte Gewissen, das ihre Mutter ihr gemacht hatte, zielsicher wie immer, sie verabscheute all die Schnüre, mit denen sie an dieses Haus gefesselt war, die Schnüre, die in ihr Fleisch einschnitten, sie eilte durch den niedrigen Flur und stieg die Holztreppe zu ihrem Zimmer hinauf. Ole Kellinghusen kam ihr entgegen, die Rastalocken waren nass, er wohnte jetzt seit über einem Jahr bei seiner Freundin Lucy, und obwohl Jennifer und er nie wirklich eng miteinander geworden waren, fühlte sie plötzlich eine Art von Verlust, weil er ihr schon bald nicht mehr auf dieser Treppe begegnen würde, mit seiner linkischen, unsicheren, aber irgendwie doch unerträglich liebenswerten Art.

					«Hallo», sagte Ole, er war zweiundzwanzig und ganz kurz davor, sich seinen Traum zu erfüllen.

					«Halt die Klappe!», schimpfte Jennifer und stapfte an ihm vorbei. Am oberen Treppenabsatz blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. «Was ist denn an der Tankstelle nicht in Ordnung, dass du da nicht mehr arbeiten willst? Was ist denn mit Katenbüll falsch, dass du hier wegziehen musst? Was ist denn an diesem Haus falsch, dass du mir meine Tochter wegnimmst? Hab ich die Windeln deines Sohns falsch gewechselt? Deine Socken falsch gewaschen? Die haben übrigens Löcher. Alle. Ich sortiere deine Scheißsocken nach Löchern und nicht nach Farben. Hab ich mir nicht genug Mühe gegeben, dass ihr euch hier wohlfühlt?»

					«Doch», sagte Ole, steckte die Hände in die Hosentaschen und lächelte verkniffen. «Aber wir sind jung. Wir müssen weiter.»

					Jennifers Schultern sackten ab, die aufgeheizte Luft entwich aus ihr wie aus einem Blasebalg. «Ich bin auch jung», sagte sie. «Ich bin Mitte dreißig. Das ist nix. Da fangen andere an, langsam eine Familie zu gründen. Oder sich zum zweiten Mal scheiden zu lassen. Nur bei mir tun alle so, als wäre ich kurz vor der Rente und müsste langsam mal Ruhe geben. Tue ich aber nicht. Ich hab auch ein Recht auf ein Leben, ein Leben für mich selbst!»

					«Ja, dann mach doch», sagte Ole.

					«Was?»

					«Dann mach doch einfach.»

					Sie drehte sich um und verschwand in ihrem Zimmer, das früher ihr Jugendzimmer gewesen war und das sie mit einem Mal abgrundtief hasste. Es stand für das Verharren, Stehenbleiben. Sechzehn Quadratmeter, dazu hatte sie es bislang gebracht in ihrem Leben. Sechzehn Quadratmeter, die ihr in die Wiege gelegt worden waren. Es war nichts.

					Sie riss das Christina-Aguilera-Poster von der Wand, das da immer schon gehangen hatte, zerknüllte es, warf es neben den Papierkorb, den Henriette leerte, atmete Staub ein, setzte sich auf die Bettkante und weinte. Es waren ehrliche, notwendige Tränen. Tränen, die eine weite Reise angetreten hatten und die die Kanäle reinigten für die guten Dinge, die da hoffentlich bald kommen und Platz benötigen würden.

					Sie wischte sich die Wangen ab, die Augen ließ sie feucht, weil es sich richtig anfühlte, und beschloss, Sörensen eine Nachricht zu schicken. Er wirkte trotz all seiner Probleme und seines ja auch nicht immer unkomplizierten Wesens für sie mit einem Mal wie ein Leuchtturm in nebelverhangener Nacht. Er war manchmal aufbrausend, umständlich, ungerecht, verschlossen, ja, ja, aber wenigstens war er aufrichtig, geradeaus und hatte einen klaren moralischen Kompass. Wenn Sörensen etwas sagte, dann hatte er es auch gedacht. Dann galt es. Ohne zweite, dritte und vierte Ebene, die ja sowieso kein Mensch verstand. Sie nahm ihr Telefon und hoffte, sie nervte nicht. Überlegte, ihn einzuweihen. In den Mord an Siemen Niehus. In Mommsen. Ihren allgemeinen Kummer. Er würde es schon richtig auffassen, es ihr nicht übel nehmen. Da bei sich in den Bergen.

					*

					Achim wusste, dass sie nicht weit kommen würde, so wie sie aussah, so wie sie gekleidet oder besser nicht gekleidet war, barfuß war sie auch noch, sie eilte die Treppen hinunter, schon hörte sie nur zwei Stockwerke über sich die Tür gehen, schwere, hallende Schritte – war das schon Sörensen? Es tat ihr leid, was sie getan hatte, alles tat ihr leid, aber war es nicht auch ein großes Missverständnis? Eines, das sie jetzt nicht aufklären konnte? Ihr Verfolger nahm mindestens zwei Stufen auf einmal, sie würde es niemals bis nach ganz unten schaffen, geschweige denn nach draußen. Nicht so. Eine Entscheidung. Schnell. Sie erreichte die nächste Ebene, öffnete die Tür zur Station nur einen Spaltbreit, huschte hindurch, zog sie hinter sich zu, hoffte, einigermaßen lautlos gewesen zu sein, hoffte, dass sie so harmlos wirkte wie eine Sonntagsspaziergängerin am See. Im Schlafanzug.

					Ihre Fußsohlen brannten, sie sah auf die Uhr an der Wand. Es war kurz vor Kaffeezeit, das hieß, auf dem Flur war nichts los, die Ruhe kurz vor dem einzigen Höhepunkt des Nachmittags – Sonntagnachmittage im Krankenhaus waren einfach der Gipfel der Depression –, sie hörte das Gelächter zweier oder dreier Schwestern am anderen Ende des Gangs, es klang falsch und irgendwie bedrohlich, sie betrachtete die vier geschlossenen Zimmertüren zur linken, die drei zur rechten. Sie öffnete die erstbeste Tür zur Rechten, vier Augenpaare sahen ihr entgegen, ein Vierbettzimmer, alte Männer, wirres Haar und offene Münder, großes Elend, Abschied war ein scharfes Schwert.

					Achim murmelte eine Entschuldigung, falsches Zimmer, schönen Sonntag noch, senkte den Kopf und schloss die Tür wieder. Zwei weitere Schritte auf dem Gang, unsicher, sie blieb stehen und lauschte, es war dieses Wissen um Bewegung, die man mehr erahnte, als dass man sie hörte, eine Schwester drohte den Aufenthaltsraum zu verlassen, schon sah man einen blau bekittelten Arm, ein Bein im Türrahmen, noch war der Kopf verborgen, sprach sie ins Zimmer hinein, zu den Kolleginnen oder Kollegen. Achim hörte Teller klappern, vielleicht das Ende der Mittagspause, es konnte sich nur um Sekunden handeln, bis die Schwester heraustrat, auf den Gang, weitere Sekunden, bis auch Sörensen oder wer auch immer auf die Idee kommen würde, hier nachzusehen, auf diesem Flur, vielleicht war er auch gerade im Stockwerk darüber unterwegs, durchkämmte die Zimmer.

					Früher oder später jedenfalls würden sie entdecken, dass sie, Achim, immer noch im Gebäude war, dann würden sie Verstärkung holen und alles auf den Kopf stellen. Von oben bis unten, von der Besenkammer bis in die letzte Nachttischschublade. Bis dahin musste sie hier raus sein. Drei Türen zur Rechten hieß große Zimmer, vielleicht hieß vier Türen zur Linken ja kleinere Zimmer, kleinere Besetzung, größeres Glück, sie öffnete die erstbeste – und tatsächlich, eine einzige, mittelalte Frau, eingefallene Wangen, grauschwarze, lockige Haare mit Kahlstellen wie Krater, an Schläuche angeschlossen, lag in ihrem Bett und schlief. Zumindest waren die Augen geschlossen. Sie war allein, das Bett daneben leer. Achim schlüpfte ganz hinein, schloss die Tür, trat zum Kleiderschrank, der mehr eine Art Spind war, öffnete ihn und betrachtete die Habseligkeiten der Frau, die Kleidung, die fein säuberlich zusammengefaltet auf einer etwas speckigen Ledertasche lag. Nicht ganz ihr Stil, aber unauffällig. Dunkelroter Wollpullover, grobmaschig, dunkelblaue Jeans, ausgetretene, ehemals weiße Turnschuhe. Die Jacke über dem Bügel war von irgendeiner Outdoor-Firma, mit der alle herumliefen, denen Funktion vor Aussehen ging. So unscheinbar wie eine Tarnjacke. Perfekt. Achim nahm zunächst den Pullover, dann die Hose, zog sie über den Schlafanzug, die Hose war zu weit und zu lang, sie krempelte sie um, der Pullover ging ihr fast bis zu den Knien, in der Jacke versank sie, die Schuhe fühlten sich an wie Boote, sie hatte sehr schmale Füße, aber egal, es war ja nicht für immer, und Hauptsache, sie sah einfach aus wie irgendjemand, der durch den Haupteingang hineingekommen sein und durch denselben auch wieder hinausgehen konnte. Eine Besucherin eben. Die Jacke knisterte und knarrte, als sie sich bückte, um sich die Schnürsenkel zu binden, fast vergaß sie, dass da ja noch jemand war, dass sie nicht allein im Raum war – bis ein plötzlicher Ausruf hinter ihr sie abrupt daran erinnerte.

					«He!», rief die Frau, ihre Stimme war schwach, heiser, aber das Erschrecken darin hatte Kraft. «Das ist meine …»

					Achim gab sich höchstens eine Viertelsekunde für ihr eigenes Erschrecken, sie drehte sich um, sehr kontrolliert, sehr klar in dem, was zu tun war, legte den Zeigefinger vor die geschlossenen Lippen. Die Patientin fingerte zittrig nach dem Schwesternruf, ihre Schläuche waren ihr im Weg, Blutdruck und Puls erhöhten sich, der Monitor über ihr begann zu blinken, die Augen waren weit aufgerissen, sie war viel zu langsam, Achim trat ans Bett, nahm ihr den Knopf aus der Hand und ließ ihn achtlos an seiner Schnur auf den Boden fallen. Dann hielt sie erneut den Zeigefinger vor die Lippen, zog nur eine Augenbraue hoch, die Botschaft verfing dennoch, war unmissverständlich. Die Frau verstummte, nur das Blutdruckmessgerät drehte allmählich durch, Achim wusste, dass die Daten ins Schwesternzimmer übertragen wurden, dass dort auffallen würde, dass hier etwas nicht stimmte, dass es gleich Besuch geben würde, wenn denn die Schwestern ihre Arbeit richtig machten. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich an die Bettkante.

					«Es tut mir wirklich leid», sagte sie. «Dir geht’s ja schon schlecht genug. Wie heißt du?»

					«Rosalie», hauchte die Frau und zog mit einer Hand die Decke höher.

					«Rosalie», sagte Achim und lächelte. «Schöner Name, Rosalie. Hör zu, Rosalie. Wenn jetzt gleich die Schwester reinkommt, dann bin ich Besuch, okay? Eine Freundin. Nein, deine Cousine. Verstanden?»

					Rosalie nickte, ihre Augen schrien um Hilfe.

					Achim blickte sie fast liebevoll an. «Krebs?» Sie zeigte auf die Schläuche. Rosalie traten Tränen in die Augen. «Bauchspeicheldrüse», flüsterte sie.

					«Schlimm», sagte Achim. «Stirbst du?»

					Rosalie versteifte, antwortete nicht.

					«Willst du leben?», fragte Achim weiter. «Kämpfst du?»

					Rosalie nickte.

					«Das ist gut», sagte Achim. «Nie aufgeben, Rosalie. Wenn du nur daran denkst aufzugeben, hast du schon verloren. Erst geht die Seele, dann der Körper. Und wenn jetzt gleich die Schwester reinkommt, bleibst du einfach ruhig, okay? Sonst verschwinde ich, komme wieder und ziehe dir die Schläuche raus. Alle. Nicke, wenn du mich verstanden hast.»

					Rosalie nickte erneut. Die Tür ging auf und zwei Schwestern kamen herein, beide jung, beide ganz in Blau, beide mit besorgten Gesichtern, die noch nicht zu routiniert wirkten.

					«Was ist denn hier los?», sagte die eine, Achim las den Namen Laura auf dem Kittel. «Ihr Blutdruck geht ja durch die Decke, Frau Rosin, hundertneunzig zu hundertzehn …» Sie trat zu dem Gerät und drückte zwei Knöpfe, um es zu beruhigen. Dann betrachtete sie Achim wie einen Parasiten, der dringend durch den Abfluss gespült gehörte. «Und wer sind Sie, bitte schön? Besuchszeit ist auf unserer Station ab fünfzehn Uhr. Nach dem Kaffee.»

					«Oh, das wusste ich nicht», sagte Achim höflich. «Ich bin auch Laura.»

					«Was?»

					«Na, ich heiße wie Sie. Ich bin Rosalies Cousine. Soll ich wieder gehen?»

					«Nein, nein», sagte die andere Schwester. Ihr Name war Dilara. «Verwandtschaft ist okay. Ausnahmsweise. Aber jetzt wissen Sie das, okay?» Sie wandte sich der Patientin zu. «Was hat Sie denn so aufgeregt, Frau Rosin?»

					Rosalie Rosin öffnete den Mund, schloss ihn wieder, sah von Achim zu den Schwestern und wieder zurück. Vielleicht wog sie Vor- und Nachteile der Wahrheit ab. Dann schüttelte sie den Kopf.

					«Ich hatte leider eine schlechte Nachricht für Rosalie», sagte Achim. «Das tut mir auch sehr leid.»

					«Und das musste heute sein?», schimpfte Schwester Laura. «Sie wissen doch, was mit ihr ist! Aufregung tut Ihrer Cousine nicht gut!»

					«Manche Dinge können nicht warten.» Achim faltete kummervoll die Hände. «Rosalies Hund ist heute Nacht verstorben.»

					«Oh», machten beide Schwestern unisono, dieses Mal war die Betroffenheit groß und persönlich.

					«Ja», fuhr Achim fort. «Jackson. Ein Rhodesian Ridgeback, kennen Sie ja vielleicht, die mit dem Fellstreifen auf dem Rücken. Jackson hat Rosalie geliebt. Tja, und heute Nacht ist er auf die Suche nach ihr gegangen und hat sich am Stacheldraht die Kehle aufgeschlitzt.»

					«Um Gottes willen», rief Schwester Dilara und hielt sich die Hände vor den Mund. «Der arme Hund.»

					«Sehen Sie», sagte Achim. «Jetzt haben Sie auch hohen Blutdruck.»

					«Ich hole Tropfen», sagte Schwester Laura und verließ das Krankenzimmer. Achim sah Rosalie mitfühlend an und legte beruhigend die Hand auf ihre, drückte dabei vielleicht ein wenig zu fest zu. Rosalie bekam kein Wort heraus. Schwester Dilara ging erneut zum Blutdruckmessgerät, das sich schon wieder in Ekstase begeben hatte, und schaltete es aus. «Ich hab auch einen Hund», sagte sie. «Wenn der sterben würde, das wäre das Schlimmste.»

					«Sagen Sie vor einer Patientin mit Bauchspeicheldrüsenkrebs», konnte es sich Achim nicht verkneifen. «Vielleicht sollten wir manchmal unsere Prioritäten überprüfen. Mehr auf unsere Mitmenschen achten als auf leere Geschöpfe, die wir idealisieren.»

					Die Schwester sah Achim an. «Viel Mitgefühl haben Sie aber nicht», sagte sie. «Geht doch nicht darum, was Sie denken, sondern, was Ihre Cousine denkt. Oder fühlt. Tiere sind doch nicht leer. Ist ja furchtbar, wenn Sie das sagen. Mein Hund ist nicht leer.»

					Die andere Schwester kam zurück, eine kleine Flasche Blutdrucksenker in der Hand. «Mund auf», sagte sie. Rosalie gehorchte, die Schwester zählte die Tropfen, die sie unter die Zunge gab. «Komisch ist das», sagte sie anschließend und schraubte das Fläschchen wieder zu. «Riesenaufregung im Haus. Die Polizei sucht irgendjemanden. Wir sollen im Schwesternzimmer bleiben, wenn’s geht.»

					«Hier bei uns?», fragte Schwester Dilara erschrocken.

					Achim stand auf. «Oh Gott», sagte sie. «Und das am Sonntag. Schön, dich gesehen zu haben, Rosalie, ich muss jetzt los. Tut mir leid mit Jackson. Er war ein Guter.»

					Alle drei sahen ihr mit unterschiedlich großer Abneigung hinterher, als sie den Raum verließ und in Rosalies Sneakers auf den Gang trat. Sie waren zu groß, sie stakste, musste sich beeilen, wusste, dass Rosalie nicht allzu lange stillhalten würde, dass die Drohung des Zurückkommens, so unlogisch, wie sie war, nicht vorhalten würde. Rosalie Rosin. Was für ein Name. Eltern waren wirklich die Pest. Der Anfang allen Übels.

					Sie überlegte, wie sie das Krankenhaus verlassen sollte, beschloss, nicht erneut über die Treppen zu gehen, viel zu gefährlich, nein, ab durch die Mitte, das war der Weg, der direkte Weg, der dreiste Weg. Sie ging am Schwesternzimmer vorbei und spähte hinein, da saß ein Pfleger und brütete über Karteikarten, sie zog die riesige Glastür auf und war auch schon vor den Fahrstühlen, drückte auf den Knopf, auf alle Knöpfe, und wartete. Gezwungenermaßen. Warten hieß Stillstand, kaum zu ertragen. Sie rechnete damit, dass jede Sekunde jemand auf sie zustürmen und sie überwältigen würde, aber es passierte nicht. Keine Tür öffnete sich, nicht von links, nicht von rechts. Eine Klingel ertönte, der mittlere Fahrstuhl öffnete sich, ein alter Mann mit grauem Basecap, grauem Bart und ebensolcher Arbeitsjacke, die irgendwie an SED und DDR-Parteitag erinnerte, stand darin und hielt sich am Geländer fest. Entweder ebenfalls ein Besucher oder ein Raucher, der den Weg in den Hof suchte. Egal, der Pfeil zeigte nach unten, es ging abwärts, wohin auch sonst. Achim stieg ein, nickte dem Mann zu, atmete tief durch und hoffte, dass sie einen Lauf hatte, dass sie tatsächlich unbehelligt aus der Nummer rauskam. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. «Sind Sie das?», sagte der alte Mann. Seine Stimme klang nach zu viel Leben, ertränkt in Alkohol und Kummer.

					«Wer?», sagte Achim und vermied Blickkontakt.

					«Die Person, nach der gesucht wird?», sagte der alte Mann.

					Achim reagierte nicht, sah weiter stur geradeaus in Richtung Tür.

					«Wenn Sie das sind, können Sie versuchen, mir nichts zu tun? Ich sag nichts. Ich will nur eine rauchen. Ich hab Lungenkrebs.»

					Achim kontrollierte, ob auch wirklich das Erdgeschoss gedrückt war. «Ich tue Ihnen nichts», sagte sie. «Das machen Sie schon selbst. Kann ich Ihre Mütze haben?»

					Der Mann zögerte keine Sekunde, gab ihr mit zittrigen Fingern die Kappe, die sie mehr angewidert als dankbar entgegennahm. Sie setzte sie auf, versteckte ihre Haare darunter, so gut es eben ging, der Fahrstuhl hielt, die Tür öffnete sich, der alte Mann drückte sich hinter ihr an die Wand, bis sie ausgestiegen war. Er stank nach Nikotin und Tod.

					Frische Luft schlug ihr entgegen, angenehme Kühle, zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit, es waren nur noch wenige Schritte bis zum Eingang, nur noch wenige Schritte, bis sie an der Information vorbei war, sie sah aus dem Augenwinkel, wie zwei Mitarbeiter sie beäugten, wie der eine zum Telefon griff, änderte plötzlich ihre Meinung, wollte nicht mehr vorne raus, dachte, dass er eine Falle war, der leere Platz, dass da die Polizei warten würde, wenn sie denn wartete, dass es einen anderen Weg geben musste. Noch einmal den Gang entlang, dachte sie, da musste es irgendwelche Fluchttüren, Notausgänge geben, irgendetwas, wo nicht jedermann rein- oder rausging. Sie bog um eine Ecke, da war ein Automat mit Schokoriegeln und zuckrigen Getränken, die das Leben sicher nicht verlängern würden – sie sah das Ende des Gangs schon vor sich, den Übergang in eine andere Station, zu der es einen eigenen Zugang geben musste, sie konnten doch nicht alle Patienten und Ärzte durch das Nadelöhr schicken, ein junger Mann in Jogginghose begegnete ihr, er hielt einen Energydrink in der Hand und hatte fette Kopfhörer auf, er ignorierte sie, sie ignorierte ihn, schon bald würde sie es geschafft haben, den Weg hier heraus geschafft haben – ein Zwischenziel, mehr nicht.

					Das Nächste, was sie wahrnahm, war eine Bewegung seitlich von ihr, auf die sie nicht vorbereitet war und daher nicht mehr reagieren konnte. Ein Pizzakarton schlug ihr ungebremst ins Gesicht, mit einer der vier Kanten zuerst, für eine Millisekunde merkte sie, wie gut es roch und dass sie Hunger hatte, dann wurde sie auch schon zu Boden gerissen. Die Pizza – es war eine Quattro Stagioni – löste sich aus dem Karton und breitete sich auf dem Flur aus, die Jahreszeiten wirbelten durcheinander, es war eine Schande, während ihr die Hände auf den Rücken gedreht wurden und ein Knie ihr Kreuz zu Boden drückte. «Hätten Sie mal den Haupteingang genommen», sagte die grimmige Stimme des kleineren Polizisten, der den ganzen Morgen vor ihrer Tür gewacht hatte. «Jetzt ist die Pizza nicht nur kalt, sondern für den Arsch.»

				
					
						Moin Moin aus der Heimat. Regnet’s bei euch noch, oder siehst du auch mal den blauen Himmel?

						14:12 Uhr

						 

						Im Moment sehe ich eher Sterne. Bin gerade im Krankenhaus.

						14:14 Uhr

						 

						Was?? Warum?

						14:14 Uhr

						 

						Ach, hab mit meinem Kinn das Waschbecken getestet. Und bin mit der Stirn gegen den Spiegel geknallt. Ist jetzt kaputt. Der Spiegel. ☺

						14:14 Uhr

						 

						Warum tust du so was?

						14:15 Uhr

						 

						Komplizierte Geschichte. Willst du gar nicht wissen. Aber die Ärzte hier sind sehr nett. Obwohl ich Deutscher bin. Warte gerade vor der Tür zum Röntgen. Alles wie ausgestorben. Darf man das sagen? In einem Krankenhaus?

						14:15 Uhr

						 

						Dich kann man aber auch nicht allein lassen. Gute Verwesung.

						14:15 Uhr

						 

						Besserung!!!! Ich meine Besserung. Blöde Autokorrektur.

						14:16 Uhr

						 

						Danke. Sag mal, ich hab dir doch von dieser Frau aus Katenbüll geschrieben, die ich hier kennengelernt habe, oder? Aileen?

						14:16 Uhr

						 

						Ja, warum?

						14:16 Uhr

						 

						Kann ich dir mal ein Foto von der schicken? Mit so einem Typen drauf? Vielleicht kennst du den ja? Aileen hat mich ins Krankenhaus begleitet, und wir spielen gerade so ein Spiel, wer kennt wen und so. Und ich will ein bisschen schummeln. Die Aileen schummelt die ganze Zeit.

						14:17 Uhr

						 

						Die Aileen also. Okay. Ja, mach.

						14:17 Uhr

						 

						So, hab das abfotografiert. Das ist vor der HypoVereinsbank bei uns aufgenommen. Kommt dir der blonde Typ irgendwie bekannt vor?

						14:18 Uhr

						 

						Hallo?

						14:19 Uhr

						 

						Ich kann sehen, dass du meine Nachrichten liest.

						14:23 Uhr

						 

						Jenni?

						14:28 Uhr

						 

						Wie kann man denn so lange überlegen?

						14:31 Uhr

						 

						Du bist nicht im Urlaub.

						14:34 Uhr

						 

						Doch, klar. In Tirol bin ich. Mit Bergen und Kühen und Skipisten und so.

						14:34 Uhr

						 

						Bist du nicht.

						14:34 Uhr

						 

						Und ob. Ich bin in Innsbruck im Krankenhaus. Hier, warte, ein Beweisfoto.

						14:34 Uhr

						 

						Okay, das ist dein Gesicht. Oder was davon übrig ist. In einem Krankenhaus. Aber zoom mal rein, in das Selfie. Hinten an der Wand steht Universitätsklinikum Eppendorf.

						14:35 Uhr

						 

						Und? Sprachlos? Ist Eppendorf jetzt ein Stadtteil von Innsbruck?

						14:36 Uhr

						 

						Ich muss mich doch gar nicht verteidigen. Das UKE ist deren Austauschklinikum. Bestimmt. Freunde sind die. Innsbruck und Hamburg. Gibt doch Partnerstädte, und das gibt es bei Krankenhäusern eben auch. Ich weiß auch gar nicht, warum ich mich jetzt verteidigen muss. Ich hab ja Kopfschmerzen. Und ich bin genäht worden. Da muss ich mich doch gar nicht verteidigen. Wer sich verteidigt, klagt sich an. Heißt es doch. Warum muss ich mich denn da verteidigen?

						14:38 Uhr

						 

						Weil du lügst. Warum bist du in Hamburg? Und wie kommst du zu einem Foto von Siemen Niehus?

						14:39 Uhr

						 

						Der Typ heißt Siemen Niehus?

						14:39 Uhr

						 

						Tu doch nicht so. Warum gehst du denn jetzt nicht ans Telefon?

						14:39 Uhr

						 

						Will mich nicht anschreien lassen. Und hab Schmerzen im Kiefer. Kann nicht gut reden. Wer ist denn das, Siemen Niehus?

						14:40 Uhr

						 

						Geh ran. Ich schreie nicht.

						14:40 Uhr

					

				
					
						Tiefschläge

					
					«Das ist ja wohl das Allerletzte!», schrie Jennifer, kaum dass Sörensen den Anruf entgegengenommen hatte. Ihre Stimme, obschon durch die winzige Membran des Mobiltelefons dringend, breitete sich über den verlassenen Krankenhausflur aus wie das sprichwörtliche Lauffeuer; am anderen Ende des Gangs, kurz vor dem Wartebereich für anzulegende Langzeitmessgeräte, begann eine Neonröhre nervös zu flackern. «Was fällt dir ein, mich so dermaßen zu verarschen? Ich hab gedacht, du machst Urlaub und brichst dir das Genick beim Bergwandern, und jetzt kümmerst du dich um meinen Fall, obwohl du nicht mal hier bist – oder bist du in Wirklichkeit doch hier und sitzt feist in deiner Kate, weil du mir nicht zutraust, den Mord selber aufzuklären? Vielleicht ist das mit dem Krankenhaus ja auch wieder Quatsch und Deep Fake und Fotomontage, und du ziehst hier irgendwo im Hintergrund deine beknackten Fäden?»

					«Beknackte Fäden?», murmelte Sörensen. «Nicht so laut, Jenni.»

					«Dann mach dein Scheißtelefon leiser, ich schreie, so laut ich will!» Sie verstummte. «Scheiße, jetzt ist das Baby wach.»

					Sörensen hoffte, dass nicht ausgerechnet in diesem Augenblick die Tür zum Röntgenzimmer aufging und er hineingebeten wurde. «Ich bin im Krankenhaus», wiederholte er gedämpft. «Und mein Kiefer ist vielleicht gebrochen. Auf jeden Fall geprellt. Tut total weh.»

					«Du kriegst kein Mitleid von mir! Du Heuchler! Lucy, kümmere dich um Jonte, verdammt noch mal! Ich telefoniere!»

					Sörensen wusste, er hatte jegliche Beschimpfung verdient. Trotzdem schmerzte es mehr als sein angegriffener Schädel. Dann fiel ihm etwas auf. «Wieso denn eigentlich Fall?», fragte er durch die Zähne. «Wieso denn Mord?»

					«Was?»

					«Du hast gesagt, Fall. Und Mord.»

					«Ich versteh dich kaum, sprich deutlich! Nein, nicht du, Jonte. Brauchst nicht zu weinen. Nimm endlich das Baby, Lucy, ich drehe hier noch durch.»

					Sörensen räusperte sich. Selbst das war schmerzhaft. «Mir tut halt der Kiefer …», wiederholte er. «Soll ich später noch mal …?»

					«Das könnte dir so passen», fauchte Jennifer. «Wo erwische ich dich denn dann, he? Wo steckst du denn dann wohl? Deiner Meinung nach? Wo machst du denn dann Urlaub? Italien? Indien? Irak? Warum hast du mich angelogen, verdammt noch mal?»

					Sörensen seufzte, erforschte den neondurchfluteten, fensterlosen Gang. Er war und blieb allein. «Hab halt gedacht, du findest mich blöd, wenn ich es nicht in die Berge schaffe», sagte er undeutlich. «Und als ich gemerkt hab, dass das vielleicht gar nicht stimmt, da hatte ich schon gelogen. Und konnte nicht mehr zurück. Wollte ich gar nicht, lügen, in die Berge wollt ich, will ich immer noch, und da habe ich die halt vorweggenommen, die Berge. Bisschen die Wahrheit nach vorne gedehnt, mehr nicht.»

					«Ist mir völlig egal, ob du in Hamburg, Hogsmeade oder einem Überraschungsei bist, ich will nur nicht angelogen werden!»

					«Ja, ja, schon klar.»

					«Ehrlich, Sörensen, du bist die Briefmarke auf meinem Kündigungsschreiben!»

					Sörensen spürte, wie er schwitzte, wie das Pflaster an seiner Stirn zerrte, wie die Hand, die nicht das Telefon hielt, in alter Gewohnheit krampfte. «Du hast mich auch angelogen», sagte er trotzig.

					«Was?»

					«Du hast gesagt, bei euch ist nichts los. Und jetzt sagst du was von Fall, und du sagst was von Mord. Und das hättest du gar nicht gesagt, wenn ich nicht gelogen hätte. Ich musste also erst lügen, damit rauskommt, dass du lügst.»

					Ein Schweigen entstand. «Aber nur, um dich zu schützen», sagte sie schließlich. «Hab ich das nicht gesagt. Damit du auch wirklich im Urlaub bleibst und dich erholst.»

					«Schon wieder gelogen!» Er bekam langsam Oberwasser. «Das ist doch gar nicht der Grund. Du willst, dass ich im Urlaub bleibe, damit ich dir nicht im Weg rumstehe. Damit du das selbst aufklären kannst. Ohne so’n kaputten Typen, auf den du aufpassen musst.»

					«Den hab ich auch so», murmelte sie. «Den kaputten Typen.»

					«Hm?»

					«Deine Vertretung. Mommsen heißt der.»

					«Ich hab eine Vertretung?» Sörensen war endgültig getroffen. «Man kann mich doch nicht einfach so vertreten, das ist doch völlig falsch, ich bin doch nicht zu vertreten!»

					«Nee, das bist du nicht», sagte Jennifer und lachte. Tatsächlich, sie lachte. «Vom Regen in die Traufe, sag ich mal. Also, wir jetzt hier. Sogar der Dhonau hat aufgemuckt, musst du dir mal vorstellen.»

					«Der Dhonau muckt nie auf!»

					«Der Mommsen schafft das.»

					«Guter KHK? Also, äh, besser als ich?»

					«Der beste. Findet er.»

					Sörensen atmete aus. Es wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, das Gespräch zu beenden und ein wenig Gras über die Sache wachsen zu lassen, aber es waren so viele Fragen offen. Eigentlich alle. «Was denn für ein Mord?», fragte er das Vordringliche.

					«Na, der Typ auf deinem Foto», antwortete Jennifer. «Siemen Niehus.»

					«Der ist tot?», wiederholte Sörensen.

					«Der ist tot.»

					«Das ist schlecht.»

					«Das ist immer schlecht.»

					«Aber hier ganz besonders.»

					Endlich erzählte er alles, durch die Sperre seines Kiefers hindurch. Wenn der wirklich gebrochen war, dachte er, hielten die Fakten ihn zusammen und ließen die notwendige Motorik zu. Sörensen erzählte immer verständlicher, zumindest akustisch, von Achim, die in Wirklichkeit Aileen hieß oder andersherum, er erzählte von ihrer Ahnung, verfolgt zu werden, er erzählte von dem Lehrer Lütje, seiner Frau und der Fotokiste in ihrem Schlafzimmerschrank. Er erzählte, dass der Lehrer tot war, dass Achim daran schuld war, vielleicht aber auch nicht, dass sie sich eventuell nur verteidigt hatte, vielleicht aber auch nicht, dass es da Ungereimtheiten gab, er vergaß den Slip in der Kiste nicht, auch nicht die Fotos, auf denen unter anderem Siemen Niehus zu sehen gewesen war, vor der HypoVereinsbank in Katenbüll. Und schließlich, nach einem Schlenker ins Krankenhaus bis hin zu Achims Flucht und seiner Begegnung mit Badezimmerspiegel und Waschbecken, kam er noch einmal auf den Mann mit Schal und Kapuze zurück, den Mann in der U-Bahn, der Derendorf hieß, von dem sich Achim im Besonderen verfolgt gefühlt hatte und der bei dieser einen Spedition arbeitete, bei der sich Sörensen nach ihm erkundigt hatte.

					«Heißt diese Spedition Liesegang?», fragte Jennifer wie aus der Pistole geschossen.

					«Ja, Mensch!», sagte Sörensen verblüfft. «Woher weißt du?»

					Nun war Jennifer an der Reihe, erzählte von Siemen Niehus’ Leiche, der wenig verständigen Mutter, dem Schuss mit dem Gewehr, dem Passwort des Laptops, der Blutlache und dem Firmenwagen ebenjener Spedition, deren Fahrer offenkundig auf der Suche nach was auch immer waren und ins Niehus’sche Haus einzudringen gedachten.

					«Ich hab nur die Hälfte verstanden, aber ich weiß jetzt, dass Achim richtig in der Scheiße steckt.» Sörensen hielt sich den pochenden Kopf. «Mit beiden Beinen, ohne Schuhe. Und dass ich noch mal zu dieser Spedition muss. Und zu diesem Derendorf. Das ist doch kein Zufall, ist das. Dass ausgerechnet der Typ mit Achim in der U-Bahn ist und eine Kapuze aufhat und ein Schal sein Gesicht verdeckt und dass seine Spedition in Katenbüll in einen Mord verwickelt ist.»

					«Wir!», sagte Jennifer. «Wir müssen noch mal zu dieser Spedition. Du hast das vielleicht nicht gemerkt, aber ich bin längst losgefahren.»

					«Wann?», fragte Sörensen.

					«Zwischen dem Gewehr und der Blutlache.»

					«Warum?»

					«Ich fahre zu dir, Herrgott», sagte sie ungeduldig. «Scheint ja nicht allzu weit in die Berge zu sein, da kann ich mir das doch auch mal gönnen. Und nur, weil der Mommsen Yoga hat, muss ich ja nicht den ganzen Sonntag zu Hause sitzen.»

					«Was hat der?», fragte Sörensen. «Yoga?!»

					«Täte dir auch mal ganz gut.»

					«Du kannst das aber nicht ohne den machen!»

					«Hm?»

					«Na, du musst dem Bescheid geben, diesem Mommsen. Du kannst nicht einfach nach Hamburg fahren und hinter seinem Rücken … du übertrittst deine Kompetenzen, aua, das Wort tut im Kiefer besonders weh.»

					«Welches?»

					«Kompetenzen. Aua!»

					«Sag das noch mal.»

					«Das könnte dir so passen», sagte Sörensen, da war tatsächlich eine kleine Welle der Heiterkeit, mehr ein Rinnsal, aber man nahm ja, was man kriegen konnte.

					Die Tür auf der anderen Seite des Gangs öffnete sich. Eine Schwester mit zerzaustem, grauem Bubikopf, der man den Sonntagsdienst vom gequälten Gesicht ablesen konnte, streckte den Kopf heraus. «Herr Jörgensen!», rief sie, es war mehr ein Befehl als eine Frage.

					«Sörensen», sagte Sörensen und hielt sich das Kinn. «Ich bin der Einzige, der hier sitzt, da müssen Sie doch nicht so brüllen.»

					Sie zuckte mit den Schultern und war schon wieder verschwunden, immerhin, die Tür ließ sie angelehnt.

					«Muss aufhören.» Sörensen bedauerte es fast und merkte erst jetzt, wie leicht seine Schultern waren, welche Last davon abgefallen war. «Meld dich, wenn du da bist. Und ruf diesen Mommsen an.»

					«Kann nicht mehr lange dauern bis zum Grenzübergang», sagte Jennifer, jetzt hörte Sörensen auch den Motor. «Bin kurz vor Husum, seh schon die Berggipfel.»

					Er legte auf, steckte das Handy weg und betrat das Röntgenzimmer, das aus zwei Räumen bestand. Einem, in dem er Strahlung ausgesetzt werden würde, und dem daneben, in den sich die Schwester zurückziehen und den Auslöser betätigen würde.

					«Solange Sie noch telefonieren können, kann es ja nicht so schlimm sein», sagte sie vorwurfsvoll und schob ihn mehr oder weniger sanft in Richtung Wand, wo sie seinen Kopf für das Röntgengerät zu fixieren gedachte.

					«Tut aber weh», murmelte er und öffnete den Mund einen Spaltbreit, damit sie seinen Kopf richten konnte.

					«Sieht auch nicht gut aus», sagte sie. «Also, das Gebiss. Kiefer weiß ich nicht. Gehen Sie mal zum Zahnarzt.»

					«Mit meinem Gebiss ist alles in Ordnung», sagte er undeutlich und merkte, wie er rot wurde. «Finde ich auch ganz schön übergriffig, ehrlich gesagt. Wenn Sie beim Bäcker Kuchen kaufen, wollen Sie ja auch nicht hören, dass Sie zu viel Fleisch essen.»

					«Ich esse kein Fleisch.» Die Schwester richtete den Schwenkbügel des Apparats auf sein Gesicht.

					«Ich auch nicht», sagte Sörensen.

					«Dann ist ja gut. Gehen Sie trotzdem mal zum Zahnarzt. Nicht bewegen.»

					Sie ließ ihn auf eine Schiene aus Hartplastik beißen, es fühlte sich unangenehm an, der Gerätearm befand sich Zentimeter vor seinem Gesicht, er stand ein wenig auf den Zehenspitzen, warum auch immer, er hätte die Schwester doch bitten können, den Schwenkarm niedriger anzusetzen, jetzt forderte sie mit einer Geste sein Handy ein, fragte nach Schlüssel und Portemonnaie, er rückte heraus, was herauszurücken war, sie ließ sich Zeit, obwohl sie doch sehen musste, wie unwohl er sich fühlte, wie verkrampft er zwischen Wand und Röntgenapparat hing. Sie wollte seine Wertsachen gerade mit in den Nebenraum nehmen, da begann sein Telefon zu vibrieren. «Geht das auch später?», sagte sie und blickte darauf.

					«Wehisasenn?» Es wurde nicht einfacher mit dem Sprechen, wenn man auf eine Plastikscheibe biss, die die Zahnreihen voneinander trennte.

					«Ein Kappler», sagte sie uninteressiert.

					«Ranehenbidde.»

					Die Schwester verdrehte die Augen und nahm den Anruf entgegen. «Schwester Kerstin, UKE Eppendorf, Herr Jörgensen wird gerade geröntgt. Ja, nein, der Kiefer. Nix Schlimmes. Was?»

					Sie schwieg. Runzelte die Stirn.

					«Wa?» Sörensen hatte Angst, dass sein Kiefer in diesem Moment brach, selbst wenn er es zuvor noch nicht getan haben sollte.

					«Ja, sag ich ihm. Alles klar. Ja, danke. Nein, ja, danke.» Schwester Kerstin hatte ausgeprägte Mundwinkel, die sehr tief hängen konnten und Tuchfühlung zum Kinn aufnahmen. Sie suchte das rote Hörersymbol, brauchte mehrere Anläufe, um es zu finden, so als wäre Sörensens Massentelefon eine sehr exotische Variante. Ihre Laune hob das nicht. Sie sah ihn an, seine Fersen begannen zu schmerzen, die Fußballen, die Zehen.

					«Hier ist was los», knurrte sie. «Eine Frau Lange, soll ich sagen. Ist geschnappt worden, soll ich sagen. Von einem Pizzakarton.»

					*

					Sie saßen, nein, hingen sich gegenüber wie zwei Versehrte eines schier endlosen, blutigen Boxkampfs, jeder in seiner Ringecke, die ein Stuhl war, ja, sie waren wie zwei Boxer, bei denen nicht nur die Gewichtsklassen durcheinandergeraten waren. Sörensen hielt sich das Kinn, Achim wippte vor und zurück, halb provozierend, halb selbstberuhigend, sie trug Handschellen, unter ihrem rechten Auge schimmerte es bläulich violett, es war im Begriff zuzuschwellen, diese Pizzaschachtel musste von hervorragender Qualität gewesen sein.

					Sie befanden sich im zweiten Stock in einem winzigen Untersuchungsraum ohne Instrumentarium, darauf war Wert gelegt worden, aus Sicherheitsgründen, vor der Tür wachten wiederum die Kollegen Arnold und Ick, hungrig, aber aufrecht. Zwischen Sörensen und Achim saß KHK Kappler auf einem weiteren Stuhl, das Dreieck in Richtung Wand ausdehnend. Seine Rückenlehne stieß an eine abgeschabte Liege, er trug Freizeitkleidung, die sich nur marginal von seiner Dienstkleidung unterschied, die Hose war beiges Chino, der Strickpullover nahm in seiner bunten Geschmacklosigkeit den Heiligabend vorweg. Er blickte zwischen Sörensen und Achim hin und her wie ein Schiedsrichter beim Tennis, vielleicht, weil er sich dann weniger umstellen musste. Niemand sagte ein Wort. Auf dem Flur klapperten Türen. Alle warteten.

					«Fluchtversuch», brach er schließlich das Schweigen, emotionslos wie ein Finanzbeamter, der Schulden auflistete, die ihn nicht betrafen. «Diebstahl, Bedrohung und Gefährdung einer Patientin, die Liste wird langsam länger als mein Gesicht. Wussten Sie, dass Lubinski es gerade ins Tie-Break geschafft hatte? Im dritten Satz? Als ich gehen musste? Wegen Ihnen?»

					«Ist mir egal», sagte Achim mit gesenktem Kopf.

					«Ihretwegen», korrigierte Sörensen.

					«Hm?», fragte Kappler.

					«Nix.»

					«Das … das mit der Liste auch?» Kappler wandte sich wieder Achim zu. «Ist Ihnen das auch egal?»

					«Ihr habt mich doch sowieso längt verurteilt.»

					«Das machen wir gar nicht, Frau Lange.» Kappler strich seinen widerspenstigen Pullover glatt. Eine Beule auf Höhe des Bauches, die schlicht nicht verschwinden wollte. Unvorteilhaft. «Es gibt kein Wir, zumindest kein staatlich verordnetes, keine Verschwörung gegen Sie, auch wenn Sie das noch so oft behaupten.»

					Sörensen räusperte sich, er hatte die ganze Zeit überlegt, wie er seine neuen Informationen streuen sollte, ob es einen perfekten Zeitpunkt gab, mit dem man möglichst viel Wind und damit Resonanz erzielte, oder ob er die Bombe einfach platzen lassen sollte, um zu schauen, wen die Splitter trafen.

					«Ich verstehe ja, dass man denkt, die ganze Welt ist gegen einen», sagte er, erhob sich kurz, hob das linke Bein vom Boden und schüttelte es aus, setzte sich wieder und betastete seine bepflasterte Stirn. Der Plan entstand im Moment. Hoffte er. «Das Blöde ist, wenn man unter so einer Krankheit leidet, so wie ich, ne, dann verliert man manchmal den Bezug zur Realität. Man denkt, allen geht es gut, alle sind glücklich, lachen und küssen sich, alle haben es leicht, nur man selbst hat es schwer. Und als ob das nicht der einzige Irrtum wäre, kommt man mit sich selbst genauso wenig klar. Man weiß fast nie, ob das ein Virus ist oder Erschöpfung oder eine Lungenentzündung, wenn’s einem nicht gut geht, oder ob das am Ende nicht doch wieder die Scheißangst ist. Ah, ich kann es selbst nicht mehr hören: Angststörung, Angsthase, Angstscheiße … Jetzt gucken Sie nicht so erstaunt, Herr Kollege, ich weiß, dass Sie das wissen, und es ist mir egal. Mittlerweile ist es mir egal. Ich hab das lang genug versteckt. Ja, mein Gott, ich hab das halt, andere haben Fußpilz oder Streptokokken. Das ist auch nicht schön.»

					«Ich gucke gar nicht», behauptete Kappler und guckte sehr bewusst äußerst neutral.

					«Alle gucken immer.» Sörensen stand erneut auf. Da war noch ein zweites Bein zum Ausschütteln. «Mir tut der Kiefer weh, und ich kriege nicht so gut Luft, aber kriege ich nicht so gut Luft, weil mein Gehirn erschüttert ist und irgendwie auf die Lunge drückt, wie auch immer es das macht, oder kriege ich nicht so gut Luft, weil ich den ganzen Tag schon gegen diese Scheißangst angehen muss, die jede kleine Schwäche nutzt, um sich in den Vordergrund zu drängen? Mir tut der Brustkorb weh, hier, wo das Herz ist, und ich bin zittrig, aber tut mir der Brustkorb weh, weil ich da was draufgekriegt habe, oder ist das auch wieder nur die Angst? Oder verpasse ich gerade einen Herzinfarkt, weil ich denke, das ist die Angst, dabei ist es der Körper? Klingt das eigentlich pathetisch? Mit dem Herzinfarkt? Mag ich nicht, Pathos.»

					«Schon so’n bisschen», sagte Kappler, aber er sagte es ohne Wertung.

					«Das ist echt schwierig manchmal, dass man nicht weiß, ob man jetzt schon wieder selbst sein größter Feind ist oder ob es die Umstände sind. Und wenn man auch nur anfängt, darüber nachzudenken, zack, werden die Umstände zu Zuständen, und man ist auf jeden Fall wieder sein größter Feind.»

					«Das tut mir echt leid zu hören.» Kappler machte auf der Höhe seines Knies eine abschneidende Geste mit der flachen Hand. «Aber ist das denn jetzt der richtige Zeitpunkt …?»

					«Ich glaub immer noch, dass du in was reingeraten bist, in was du nicht hineingeraten wolltest, Achim», unterbrach Sörensen, setzte sich endlich wieder, wandte sich ihr zu und bewegte vorsichtig den Kiefer. Ja, das wenigstens funktionierte, er hatte eine Mundposition gefunden, mit der er einigermaßen sprechen konnte. «Aber du bist ganz klar dein eigener Feind. Ich glaube, du bist auf die falsche Autobahn geraten und findest keine Ausfahrt, und umdrehen geht auch nicht mehr, dafür bist du schon zu weit.»

					«Oh Gott, eine Autometapher», sagte Kappler und hob die Augenbrauen. «Ganz furchtbar. Enttäuschend irgendwie.»

					«Dann vielleicht mit Schiffen?», fragte Sörensen. «Pferden? Aufs falsche Pferd gesetzt, oder so?»

					«Total abgenutzt.»

					«Immer nur meckern kann ja jeder», sagte Sörensen. «Auch mal konstruktiv sein!»

					«Vielleicht was mit Meerschweinchen?», schlug der Hamburger Kollege vor. «Meerschweinchenmetaphern kenn ich jetzt nicht so viele.»

					«Ja, aus gutem Grund!» Sörensen tippte sich ans Stirnpflaster. «Was soll es denn da für Metaphern geben? Fiepen, fressen und kötteln, mehr können die Dinger doch nicht.»

					«Vielleicht was mit Haaren, die zu Berge stehen?»

					«Bei Rosetten-Meerschweinchen vielleicht. Aber was soll uns das denn jetzt nützen? Und wieso heißen die eigentlich wie die Austrittsöffnung am Enddarm?»

					«Na ja, Rosette ist auch eine Hafenstadt in Ägypten», half Kappler. «Vielleicht kommen die ja daher?»

					«Nee, die kommen aus Guinea», sagte Sörensen. «Hier, weiß man doch, Guinea Pig, auf Englisch.»

					«Aus Südamerika kommen die», sagte Achim tonlos. «Guinea ist in Afrika.»

					«Ja, aber warum heißen die denn dann so? In England?»

					«Na ja, bei uns heißen die Meerschweinchen», sagte Kappler, «und wenn die mal ein Meer aus der Nähe sehen, ersaufen die. Da ist das mit der ägyptischen Hafenstadt gar nicht so weit hergeholt. So als Metapher.»

					«Aber als Metapher wofür?» Sörensen verlor so langsam den Faden.

					«Vielleicht doch für Schiffe? Die in den falschen Hafen eingelaufen sind? Und sich darin verirrt haben?»

					«Was? Verirrt? In einem Hafen? Wie groß ist der denn? In Rosette?»

					«Oder vielleicht einfach mal ohne Metapher», schlug Kappler vor. «Ohne Umweg. Klarer Gedanke, klare Sprache.»

					«Gut.» Sörensen betrachtete Achim, die seinem Blick auswich. «Also dann sag uns doch mal bitte, wo du reingeraten bist. Wo genau? Du merkst doch, dass das immer mehr eskaliert. Tritt mal auf die Bremse und hilf uns.» Er sah Kappler an. «Ist das jetzt wieder eine Autometapher?»

					«Nein, das kann man gelten lassen», sagte sein Kollege. «Bremsen sind ja auch Insekten. Ich weiß allerdings nicht, warum man da drauftreten sollte.»

					«Sagt mal, was … was redet ihr denn da eigentlich die ganze Zeit?» Achim schien aus einem schlimmen Traum zu erwachen, der irgendwas mit Autos am ägyptischen Hafen von Südamerika zu tun gehabt haben mochte, und versuchte, sich aufrechter hinzusetzen. «Ist das irgendeine Taktik, die ich nicht verstehe? Polizeiarbeit für Fortgeschrittene?»

					«Nein», sagte Sörensen. «Es ist Schwachsinn.»

					Sie fuhr sich mit den Zeigefingern über die feuchten Augenwinkel, die Handschellen rasselten sachte. Es klang harmloser, als es sich anfühlen musste. «Ich hab mich nur verteidigt, Sörensen», sagte sie. «Ja, gut, ich hab Panik bekommen und hab versucht abzuhauen. Das heißt aber doch nicht, dass ich an irgendwas schuld bin. Du denkst dir Sachen aus, damit ich schlecht dastehe.»

					«Warum sollte ich das tun?», sagte Sörensen. «Warum sollte ich gegen dich sein, Achim? Warum sollte irgendjemand gegen dich sein?»

					«Vielleicht gefällt es dir ja nicht, dass ich bei Nele wohne.»

					Sörensen furchte die Stirn, das Pflaster gab knisternde Laute von sich, die Haut spannte. «Das ist doch Quatsch», sagte er, aber es klang einigermaßen sachlich. Gerade noch so. «Ich bin ja froh, dass du eine Achim bist und kein Achim. Vor mir aus kannst du da wohnen, solange es für euch alle passt. Im Moment passt’s ja eher nicht so.»

					Sie sah aus dem Fenster. Ein anderer Stock, ein anderer Ausblick, aber eine vergleichbare Stimmung zwischen grauer Industrie und endlos verhangenem Firmament. «Du beschuldigst mich wegen irgendwelcher Pullover, die ich angeblich gekauft und Andreas angezogen haben soll. Bevor ich ihn absichtlich getötet haben soll. Wie sagt ihr? Vorsätzlich?»

					«Davon weiß ich ja noch gar nichts», sagte Kappler, es klang ein wenig vorwurfsvoll.

					Sörensen ging nicht darauf ein. «Aber getötet hast du ihn?», fragte er. «Den Lütje?»

					«Notwehr, Sörensen! Das hab ich doch längst zugegeben. Ich wollte ihn ganz bestimmt nicht umbringen! Ich wollte nur, dass der mir nichts tut.»

					«Okay, gut», sagte Sörensen und gab sich Mühe, die Stimme nicht zu erheben, das Momentum nicht durch Überinszenierung zu verderben. «Was fällt dir denn zu Siemen Niehus ein?»

					Achim drehte ihm langsam den Kopf zu, in ihren Augen lag eine Mischung aus Erschrecken und Furcht – besonders im linken, das rechte versteckte sich zunehmend hinter seiner Schwellung.

					«Was?»

					«Du hattest eine Affäre mit einem Schüler oder ehemaligen Schüler deiner Schule in Flensburg. Siemen Niehus. Das ist der junge Mann auf dem Foto, das ich dir gezeigt habe. Das vor der HypoVereinsbank in Katenbüll.»

					«Woher weißt du das?»

					«Ja, woher wissen Sie das?», fragte auch Kappler. «Ich bin so langsam raus.»

					Sörensen gelang es, den Moment ein wenig zu genießen. Die Oberhand. Obwohl alles so traurig war. «Ich weiß das», sagte er langsam, «weil Siemen Niehus tot ist.»

					Achim schwieg. Kappler öffnete den Mund, fletschte die Zähne und strich sich mit der rechten Hand durchs Haupthaar. Ein Büschel blieb über dem Hinterkopf stehen. «Jetzt wird’s kompliziert», sagte er.

					«Gar nicht», sagte Sörensen. «Es wird immer einfacher.»

					«Ich war’s nicht», murmelte Achim.

					«Nein», sagte Sörensen. «Du warst das nicht. Das geht schon aus organisatorischen Gründen nicht. Aber die, die hinter dir her sind, die waren das. Die sind hinter dir her, so wie die hinter Siemen Niehus her waren. Niehus haben sie schon gekriegt. Was denkst du wohl, wie es mit dir weitergeht?»

					«Aber Andreas …»

					«Ist zwischen die Fronten geraten. Irgendwie.» Er beugte sich vor. «Oder nicht ‹irgendwie›. Soll ich dir sagen, was ich glaube, Achim?»

					Sie drehte den Kopf erneut zum Fenster, so als könnte sie seinen Worten damit ausweichen. Ihr Kinn zuckte, sie hob die Hände mit den Handschellen vor den Oberkörper und ballte die zitternden Fäuste. Sie nahm buchstäblich die Deckung hoch.

					«Ich glaube», begann Sörensen, «dass Andreas Lütje sterben musste, damit die Polizei einen Täter hat. Damit wir aufhören, uns um deine wirklichen Verfolger zu kümmern. Du wolltest von Anfang an nicht, dass Nele mir davon erzählt. Du wolltest nicht, dass ich mich da einmische. Du hast versucht, dich selbst in ein möglichst, ich sag mal, schummriges Licht zu setzen. Von wegen schon seit der Grundschule verfolgt und du wirst abgehört und das System von innen verändern … Das hast du dir alles ausgedacht. Damit ich dich nicht ernst nehme. Damit ich denke, dass du psychisch krank bist und deine Bedrohung nicht existiert. Weil du wusstest, wenn ich herausfinde, warum sie hinter dir her sind, hast du noch ein zweites Problem. Du hast dir also überlegt, wie du da wieder rauskommst. Du wusstest natürlich, wie sehr Andreas Lütje von dir besessen war, und du hast ihn als Bauernopfer benutzt. Du hast ihn in eine Falle gelockt und getötet, damit wir aufhören, nach anderen Tätern zu suchen. Damit wir zufrieden sind. Und nicht herausfinden, worin du und Siemen Niehus verwickelt seid.»

					Ihr Gesicht verzerrte sich ins Grimassenhafte, ein Teil von ihr tat Sörensen leid. Ein anderer machte ihm zusätzlich Angst, in seiner Unberechenbarkeit, der Irrationalität. Der skrupellosen Sprunghaftigkeit.

					«Was kann so wichtig sein, dass du dafür den Tod eines Mitmenschen in Kauf nimmst, Aileen?», fragte er und hoffte, dass die Betonung von Achims wirklichem Namen den Ernst der Lage vermittelte.

					«Er hat mich verfolgt!», sagte sie, es klang trotzig. «Andreas hat mich verfolgt!»

					«Vergiss den Lehrer mal. Wonach suchen diese anderen Leute? Was hast du … was hattet ihr, was die brauchen?»

					«Weiß ich nicht. Nichts.»

					«Glaube ich dir nicht.» Sörensen bewegte vorsichtig den Unterkiefer. Er verlangte nach einer Ruhepause für die nächsten vier bis sechs Wochen. Keine Chance. «Wusstest du, dass die versucht haben, bei Siemen Niehus’ Mutter einzudringen. In ihr Haus?»

					«Was?» Kappler stieß prustend Luft aus.

					«Die sind allerdings an die Falsche geraten. Die hatte ein Gewehr, die Frau Niehus. Und die hat es benutzt. Was hätten die wohl bei ihr gefunden?»

					«Ich weiß es nicht», rief Achim.

					«Was sagt dir die Spedition Liesegang?»

					«Nichts! Ich kenne die nicht.»

					«Du lügst schon wieder», sagte Sörensen. «Ich erkenne eine Lüge … na ja, außer wenn sie wirklich gut ist. Die hier, die ist nicht gut. Wir werden dein Handy finden, wir werden deine Nachrichten lesen, und wir werden deine Mailbox abhören. Selbst wenn du uns nicht dabei hilfst. Ist nur eine Frage der Zeit, bis wir das geknackt haben. Wir werden deinen Weg zurückverfolgen und herausfinden, wo du die Tatwaffe gekauft hast. Wir werden beweisen, dass du den Kapuzenpullover, den Andreas Lütje getragen hat, in der Innenstadt gekauft hast. Und solange das dauert, sind auch Nele und Lotta in Gefahr, ist dir das klar? Die anderen hören ja nicht einfach auf.»

					«Oh Gott», rief Achim. Ihre Körperhaltung veränderte sich, es schien, als hätte sie einen leichten Stromschlag bekommen. «Lotta! Die darf das Haus nicht verlassen!»

					«Wird sie nicht», sagte Sörensen. «Ich hab Nele gesagt, sie darf niemandem aufmachen und vor allem niemanden reinlassen. Aber wie lange soll das denn so gehen?»

					«Polizeischutz!» Achim war jetzt völlig aufgelöst. «Lass sie schützen, verdammt noch mal.»

					«Das machen wir. Aber du kannst die Sache abkürzen. Was glaubst du denn, was diese Leute uns erzählen, wenn wir sie haben? Glaubst du, die werden dich oder euch verschonen? Dichthalten? Da würde ich nicht drauf wetten.»

					Achim beugte sich so weit vor, dass ihr Kopf den eigenen Schoß berührte. Sie griff sich mit beiden Händen in die Haare und zog daran, es musste schmerzhaft sein. Dann setzte sie sich abrupt wieder hin. «Meine ganze Zukunft hängt daran», sagte sie wehleidig.

					«Deine Zukunft wird sowieso nicht so aussehen, wie du dir das vorgestellt hast», antwortete Sörensen. Selbstmitleid machte ihn bisweilen hart. Das Selbstmitleid der anderen. «Tu mir den Gefallen, bitte, für Nele und Lotta. Sag, was passiert ist. Damit wir Schlimmeres verhindern können.»

					
						
							Achim

						
						
							Einmal noch. Ein letztes Treffen. Er hat so darum gebettelt. Wie eine Marionette, die nicht von den Schnüren abgeschnitten werden will. Würdelos. Und dennoch – wenn du dich so schwach fühlst wie ich, dann tut diese Art von Macht gut. Manchmal. Als Beweis, dass es andere gibt, die noch schwächer sind. Noch bedürftiger.

							Ob ich jemals verliebt in Siemen war? Nein. Aber das heißt nichts. Ich war noch nie verliebt. Ich weiß nicht, wie das geht. Verliebt sein. Liebe, das ist ein Wort für Gefälligkeiten, die man leistet, um Gefälligkeiten zu erhalten. Eine soziale Erfindung, ein soziologisches Konstrukt. Der Rest sind biochemische Prozesse, flüchtige, hoch einsteigende, langsam abklingende Prozesse, die von der Natur eingerichtet wurden, damit wir nicht aussterben. Sie funktionieren wie eine Droge. Verführerisch am Anfang, berauschend, abhängig machend, dann ernüchternd, bis sich alles ins Gegenteil verkehrt und beginnt, dich zu zerstören. Ich bin diesen Dingen immer ausgewichen. Die Liebe, die sie uns einreden wollen mit ihren Filmen, ihren Büchern, ihren Liedern, die gibt es nicht. Sie ist nur dazu da, Sex nicht so triebhaft wirken zu lassen. Es ist erbärmlich. Selbstbetrug ist es, was uns vom Tier unterscheidet. Die meisten Leute sind gut darin, dem großen Nichts Substanz einzuheucheln.

							Bei mir ist es so: Ich sehe gut aus, also kann ich Sex haben. Wenn ich mal nicht mehr gut aussehe, werde ich allein sein.

							Also: Dieser Parkplatz an der A23. Irgendwo hinter Itzehoe. Treffen pünktlich um zweiundzwanzig Uhr, wie immer, wir sind deutsch, selbst unsere Abenteuer folgen klaren Regeln. Ich fahre eine Stunde vorher los, Siemen kommt aus der Gegenrichtung.

							Ich kenne ihn, seit er in der elften Klasse war. Damals ist er zu mir gekommen, in mein Büro, um zu reden. Probleme zu Hause. Probleme mit einer stumpfen Mutter, die nichts versteht, mit der Kälte eines Lebens vor den Toren der Stadt. Eine Mutter, die immer dagegen war, dass er aufs Gymnasium geht, die seine Intelligenz torpediert, anstatt sie zu fördern. Ich habe ihn ein einziges Mal verzweifelt erlebt, das war, als er dieses erste Mal vor mir saß. Er war fast erwachsen, und er wollte nicht mehr zurück nach Hause. Er hatte keine Angst davor, dass seine Mutter ihn schlägt oder misshandelt, er hatte Angst, dass er sie schlägt. Wir haben geredet, sehr lange. Wir haben uns gut verstanden. Verwundete Seelen erkennen sich.

							Danach ist er wiedergekommen, weil er Sex wollte. Er war ein Teenager, er musste es nicht sagen, die Erregung lag in seinem Blick. Ich kannte das schon. Sobald Schüler in die Pubertät kommen, verhalten sie sich anders. Mir gegenüber. Sie betrachten mich aus größerer Ferne, aber mit Gier. Ich werde zum Objekt. Jedes Mal. Das ist schlimm. Und gut. Ich bin so isoliert, von den Menschen, von mir selbst, dass jedes mir entgegengebrachte Gefühl für einen Augenblick der Hoffnung taugt. Der Hoffnung, eintauchen zu können in das warme Bad eigener, positiver Empfindungen. Wenigstens für ein paar Minuten. Deshalb habe ich mitgemacht. Immer wieder. Bei Siemen, aber auch bei anderen. Die Führung übernommen. Wurde vom Objekt zum Subjekt. Manchmal war der Sex gut, meistens war er schnell vorbei. Wie ein Filmtrailer, der die besten Szenen verrät, wie eine Aussicht auf das, was vielleicht sein könnte, wenn die Dinge anders liefen. Die Begegnungen waren flüchtig, das Gewissen schlecht, was es gleichzeitig aufregender machte.

							Nur: Siemen wollte nicht wieder weggehen. Er hat Abitur gemacht, gegen alle Widerstände, die Schule verlassen, begonnen zu studieren, auch das gegen den Willen der Mutter, aber den Kontakt zu mir hat er gehalten. Manchmal habe ich seine Nachrichten tagelang nicht beantwortet, einfach, um ihn zappeln zu lassen. Dann ein kleiner Wink, eine Textnachricht mit Datum und Uhrzeit, und er war da. Jedes Mal.

							Heute bin ich zehn Minuten zu früh, auf diesem Parkplatz, der unser Spielfeld ist, er nennt es Begegnungsstätte, es ist deprimierend und kalt, ich mache Motor und Licht aus, zwei Lastwagen ruhen bereits am Rand, fahren nicht mehr weiter, wer weiß, wie lange sie schon unterwegs sind, von wo sie kommen, wo sie hinwollen. Ich hoffe, die Fahrer schlafen, gleichzeitig macht es mich an, mir vorzustellen, dass sie aus ihren Fenstern glotzen, die Nasen an die Scheiben pressen, in ihren unbeleuchteten Kabinen, während ich Sex habe. Nur eben nicht mit ihnen. Das Toilettenhäuschen leuchtet schwach in der Dunkelheit, ich sehe Schemen von Mülleimern, ein paar Bäume, viel Gestrüpp als Abgrenzung zur Straße und dem Acker auf der anderen Seite, das Blattwerk glänzt bei jedem Lichtreflex, ansonsten ist da nur Beton, der in die leere Landschaft wie eine Schneise hineingegossen wurde. Der Regen hat am Samstag eingesetzt, heute ist Mittwoch.

							In den zehn Minuten hält genau ein anderer Pkw, wenige Meter von mir, es ist ein SUV, ein Mann steigt aus, der Kofferraum schwingt auf, er kramt darin herum, wird fündig, öffnet die Motorhaube und gießt eine Flüssigkeit nach, vermutlich Öl. Vielleicht auch Scheibenflüssigkeit oder Kühlwasser. Egal. Er klappt die Motorhaube wieder zu, irgendwie verächtlich, so als wolle er sein Auto für diese Schikane bestrafen, verstaut die Flasche oder Dose im Kofferraum und wirft auch diesen zu. Ich habe möglichst weit entfernt von der nächsten Laterne geparkt, auf demselben Platz wie immer, zwischen denselben weißen Trennlinien, genieße das Gefühl, nicht gesehen zu werden. Ich bin unsichtbar und habe freie Sicht.

							Ich werde ungeduldig, ich stelle mir die großen Fragen, so wie früher als Kind, als wir die Zeit totschlagen mussten: Brot oder Brötchen, Paris oder London, Han Solo oder Luke Skywalker? Fliegen können oder unsichtbar sein? Ich wollte nie nach London, Science-Fiction interessiert mich nicht. Ich wollte immer nur unsichtbar sein. Jetzt habe ich es fast geschafft.

							Siemen kommt, im Firmenwagen seines Angelshops, die Rostlaube kündigt sich lautstark an, schon direkt in der Ausfahrt, der Auspuff pfeift aus dem letzten Loch, die rechte Vorderleuchte ist kaputt. Das Auto ist wie sein Besitzer. Ich habe einen kleinen Peugeot. Hübsch, aber unauffällig, in gedecktem Grün.

							Siemen parkt rückwärts neben mir ein, er macht den Motor aus und steigt aus, dieses Mal ist mein Peugeot dran, immer abwechselnd, auch das ist lächerlich, aber konsequent, mal sein Auto, mal meins. Bequem ist nichts davon, es ist zu kalt für Sex, na ja, sein Problem, ich mache die Zündung an und lasse das Gebläse laufen.

							Er steigt aus, groß, gut gebaut, er ist ein guter Liebhaber, ungestüm, leidenschaftlich. Für ihn ist die Liebe echt, er sucht danach, damit sie ihn trägt, und bis sie ihn nicht den Kopf gekostet hat, wird er sie verteidigen. Er ist neunzehn Jahre alt, geistig noch ein Kind, körperlich in der Blüte, er öffnet die Beifahrertür und steigt ein, grinst, mit diesem Lächeln, das verwegen sein soll, aber großspurig wirkt, ich lächle ihn an, er greift über, will mir einen Kuss geben, ich könnte darauf verzichten, aber jetzt bin ich schon mal hier, bin weit gefahren, ich mag es nicht, in der Nacht zu fahren, bei Regen, die Scheiben verschmieren, die Welt verwischt, und es braucht Konzentration, um nicht vom Weg abzukommen.

							Ich gebe ihm den Kuss, er schmeckt nach Nikotin, es ist widerlich, und weil es widerlich ist, gefällt es mir, er atmet schneller, wie auf Knopfdruck, sagt kein Wort, greift mir unter den Pullover, ich öffne seine Hose, er trägt nichts drunter, genau wie ich, keine Zeit verlieren, das Gebläse macht Lärm. Ich habe einen langen Rock an, den ich hochziehen kann, ich setze mich auf ihn, er ist sofort steif, dringt in mich ein, es ist nicht alles schlecht, die Fahrt durch die Nacht, die Lastwagen, der Regen. Er ist ausdauernd, immer ausdauernder geworden im Laufe der Zeit, und er ist nicht unsensibel, meine Knie scheuern auf dem Sitzbezug. Er will wissen, wie es sich für mich anfühlt, ob er es anders machen soll, aber er macht fast gar nichts, ich sitze ja auf ihm, es ist in Ordnung so, es ist gut. Wäre es noch besser, würde ich zu viel empfinden. Er flüstert meinen Namen, haucht ihn mir ins Ohr, nennt mich Aileen, es ist der einzige Ort, der einzige Moment, in dem ich meinen Namen ertrage und nicht anders heißen will. Mein Rücken berührt die Windschutzscheibe, ich kann nicht sehen, was auf dem Parkplatz hinter mir passiert. Er schaut an mir vorbei. «Wir kriegen Besuch», sagt er.

							Ich drehe mich halb um und sehe einen dritten Lastwagen mit blauer Plane, der langsam auf den Parkplatz rollt und schräg gegenüber zu halten scheint. Mitten auf dem Weg. «Weiter», sage ich und nehme seinen Kopf in beide Hände. Wir machen weiter, ich spüre ihn, ich spüre das Leben.

							«Warte», sagt er und umklammert mich, um mich an der Bewegung zu hindern.

							«Was?» Ich werde aggressiv, will nicht aufhören. «Der sieht uns nicht. Und wenn schon.»

							Er zieht sein Handy heraus, erst denke ich, er will uns fotografieren, den Moment festhalten, ich würde es verhindern müssen, aber er richtet das Telefon an mir vorbei auf die Straße, den Weg, den Lastwagen.

							«Ach, Scheiße», sage ich, steige von ihm herunter, richte den Rock, rutsche zurück auf den Fahrersitz, er zieht seine Hose nicht hoch, lässt einfach alles so, wie es ist, aber seine Erektion lässt nach, ganz langsam, als könne sie es selbst nicht glauben. Er fotografiert den Lastwagen. Ich sehe zwei Männer, schemenhaft, sie haben das Fahrerhaus verlassen, einer betätigt die Laderampe, der andere sieht sich um, es ist undeutlich, der Regen schlägt gegen die Fenster, ich betätige den Scheibenwischer, aber nach einem einzigen Wischen streckt Siemen erschrocken die Hand aus und schaltet ihn wieder aus. «Nicht», sagt er. «Die bemerken uns doch.»

							Tatsächlich, einer der beiden Männer starrt in unsere Richtung, während der andere über die Laderampe im Inneren des Lkw verschwindet.

							«Was machen die denn?», frage ich. «Bei dem Wetter?»

							Ich sehe große Elektrogeräte, vielleicht Kühlschränke oder Waschmaschinen, der Mann verschiebt sie auf die Laderampe, aus dem Lkw heraus, er bildet eine Gasse aus Geräten.

							«Ich glaub, ich weiß, was hier passiert», sagt Siemen, er flüstert jetzt, macht immer wieder Fotos. Dann weiß ich es auch. Zögernd kommen Gestalten durch die Gasse, aus dem Inneren des Lkw, treten auf die Ladefläche, empfangen den Regen, für den sie nicht angezogen sind. Sie tragen leichte Jacken, manche nur Pullover, es sind ausschließlich Männer, ich zähle acht, zehn, nein, vierzehn, einer nach dem anderen springt herunter auf den harten Boden der Tatsachen, sie sehen irgendwie arabisch aus, sind jung, einige sind noch gut zu Fuß, dehnen die Glieder, andere müssen gestützt werden. Die beiden Typen aus dem Fahrerhaus machen Tempo, scheuchen die Ankömmlinge von der Ladefläche weg. Der eine zählt durch, der andere schaut immer wieder zu uns herüber, als spüre er unsere Anwesenheit. Ich halte die Luft an. «Ich rufe die Polizei», sage ich schließlich, aber ich greife nicht zum Telefon.

							«Warte noch», sagt Siemen.

							«Worauf?»

							«Erst nachdenken. Lass mal kurz das Fenster runter. Nur ein Stück.»

							«Was? Spinnst du?»

							«Ich brauche bessere Sicht.»

							Ich lasse das Seitenfenster runter, ein Stück weit, in einem Moment, in dem der zweite Mann nicht zu uns herüberguckt, Siemen hält sein Telefon hoch und macht durch den Spalt weitere Fotos. Die Flüchtenden verschwinden im Gebüsch hinter dem Toilettenhäuschen, werden über die Felder gescheucht, irgendwohin, wo man sie aufgreifen wird, vielleicht in Elmshorn oder wo auch immer, sie werden in Gewahrsam genommen werden, Asylanträge stellen, und alles wird seinen behördlichen Gang gehen. Vielleicht tauchen sie auch unter und nie wieder auf. Die beiden Männer schieben die Elektrogeräte zurück in den Laderaum, springen herunter, die Rampe fährt wieder hoch, der eine der beiden wendet sich noch einmal uns zu, ganz langsam. «Scheiße», sagt Siemen. Mir ist schlecht. Der Mann macht Anstalten, auf uns zuzukommen. Er trägt eine Kapuze, die so groß ist, dass außer hervorquellenden Locken nichts zu erkennen ist. Siemen und ich bewegen uns nicht, mein Finger zuckt, um das Fenster wieder zu schließen. «Nicht», sagt er. Wir hören Rufe des anderen Mannes, der auf der Fahrerseite den Lkw-Bock besteigt, der Lockenkopf lässt von uns ab und steigt auf der Beifahrerseite ein. Ich betrachte die Aufschrift des Lkw. Liesegang – how far can you go?, steht darauf, weiße Schrift auf blauem Grund. Der Wagen fährt aus dem Bild. Das alles hat höchstens fünf Minuten gedauert.

							Wir schweigen. Der Platz ist so leer, so sehr Nacht, als wäre nichts passiert. Nur die Stille ist eine andere. Wir haben Schleuser erwischt. Auf frischer Tat. Wir haben den Firmennamen. Wir haben die Macht.

							«Ich rufe die Polizei», wiederhole ich.

							«Nein», sagt Siemen. Er überlegt. «Weißt du, was die kriegen? So Schleuser? Für einen einzigen Flüchtling?»

							«Lebenslänglich?»

							«Zwischen zehn- und fünfzehntausend. Steuerfrei.» Siemen zieht jetzt endlich seine Hose hoch. Aber er ist erregt. Nur anders. «Sagen wir zehntausend, weil es einfacher ist.»

							«Okay», sage ich.

							«Das heißt», sagt er, «diese beiden Arschlöcher in ihrem Lkw da haben alleine mit dieser Fuhre hundertvierzigtausend verdient. Steuerfrei. Und das machen die ja nicht nur einmal.»

							Mir dämmert, worauf er hinauswill. Der idealistische Transformationsstudent Siemen Niehus transformiert vor meinen Augen.

							«Das Geld holen wir uns, Aileen», sagt er, seine Stimme überschlägt sich fast. «Zum Beispiel dreihundert … nein, fünfhunderttausend. Die werden das zahlen, denn wenn das auffliegt, wandern die in den Knast. Die können sich nicht leisten, dass das auffliegt.»

							«Ich weiß nicht …»

							«Du kannst dich dann endlich befreien», sagt er. «Von deinem Job. Von Hamburg. Wir können zusammen weggehen.»

							Es klingt verlockend. Und es klingt falsch. Aber vielleicht kann man das ja machen. Etwas Geld in die Hand nehmen, das niemandem wehtut, und vor sich selbst weglaufen. Take the money and run.

							«Ich überlege es mir», sage ich.

							Er betrachtet seine Hose, sieht sich selbst in den Schritt. «Wollen wir eigentlich noch weitermachen?», fragt er, als ginge es um Monopoly und nicht das Spiel des Lebens. «Mit dem Sex?»

							«Nein», sage ich. «Heute nicht mehr.»

						

						«Autometaphern», sagte Sörensen. «Der ganze Bericht war voller Autometaphern. Hier, äh, der Mensch ist wie sein Auto. Oder war es andersherum? Das Auto wie der Mensch?»

						Achim ging nicht darauf ein, sie schien sich an sich selbst erschöpft zu haben. «Das ist alles, was ich dir erzählen kann. Spedition Liesegang. Flüchtlinge.»

						«Und ihr habt die dann also erpresst, diese Spedition Liesegang», stellte Sörensen fest. Kappler hatte begonnen, auf seinem Handy herumzutippen. Entweder er benutzte es als Notizbuch, oder er suchte nach den Tennisergebnissen.

						«Ich wollte das gar nicht», sagte sie. «Siemen hat sich um alles gekümmert. Die Fotos. Die Anrufe. Ich weiß nicht, wie das weitergegangen ist. Wir hatten keinen Kontakt mehr seitdem.»

						«Ach was?»

						«Das hatten wir so verabredet. Er hat gesagt, um mich zu schützen. Keinen Kontakt, er besorgt das Geld, und wir treffen uns in Hamburg.»

						«Das Geld, das du angeblich gar nicht wolltest», sagte Sörensen trocken.

						«Das Geld schon», murmelte Achim. «Das Erpressen nicht.»

						«Wen genau?», fragte KHK Kappler, ohne aufzusehen. «Wen genau haben Sie beide erpresst?»

						«Weiß ich nicht», nuschelte Achim. «Hat alles Siemen gemacht.»

						Sörensen stand wieder auf, es war aber auch ein Auf und Ab. «Das ist übrigens der Punkt, wo ich dir deine Geschichte nicht glaube», sagte er und setzte sich auf die Liege. Einfach mal die Perspektive wechseln. «Am Anfang erzählst du was davon, dass du der stärkere Teil in eurer Beziehung bist, dass Siemen wie deine Marionette ist, dass du die Macht hast und wie gut das tut, und am Ende dreht sich das plötzlich um? Da bist du ganz naiv mit großen Augen, und Siemen übernimmt die Führung und wird vom Studenten zum Erpresser?»

						«Genau so war’s!» Achim funkelte ihn feindselig an.

						«Eher nicht», sagte Sörensen leichthin, rutschte ein wenig nach hinten und ließ die Beine baumeln. «Ich glaube, du hast ihn angestiftet. Er hat nur gemacht, was du ihm gesagt hast. Du wolltest das Geld und er deine Liebe.»

						«Pathetisch!», tadelte Kappler und steckte das Handy weg.

						«Dann ziehe ich das zurück.» Sörensen sprang von der Liege und landete ein wenig tapsig auf den Absätzen. «Ist ja auch egal, können wir eh nicht beweisen. Da steht dann Aussage gegen Vermutung. Erst mal. Auf jeden Fall wussten die Täter nicht nur sehr bald von Siemen Niehus, sondern auch von dir. Warum?»

						«Keine Ahnung», sagte Achim. «Vielleicht haben sie uns doch gesehen.»

						«Und sich dein Kennzeichen gemerkt. Für alle Fälle. Wo ist das Beweismaterial?»

						«Was?»

						«Die Fotos. Von dem Abend. Wo sind die?»

						«Auf einem USB-Stick. Den sollte … wollte Siemen den Leuten übergeben. Für das Geld.»

						«Oh, kleiner Versprecher …», sagte Sörensen.

						«Große Aussagekraft», ergänzte Kappler. Auch er stand nun auf. «Und wo sind diese Fotos noch? Auf einer Festplatte? In einer Cloud?»

						«Bei mir im Zimmer», sagte Achim kleinlaut. «Auf einem anderen USB-Stick. In einem der Füße meines Sessels.»

						«Hohle Füße?», sagte Sörensen und ging zur Tür. «Hätte ich nicht gekauft. So was bricht doch. Also, unter einem zusammen.»

						Die Polizisten waren schon fast draußen, da hob Achim noch einmal den Kopf. «Sörensen!», sagte sie fast flehentlich. Er blieb stehen und wandte sich um.

						«Du hast recht. Ich bin da in was reingeraten. Du musst mir das glauben, ich wollte nie, dass jemandem was passiert. Siemen … Siemen hat mich reingeritten! Es war seine Idee! Seine Schuld!»

						«Schade, Achim.» Sörensen öffnete die Tür. «Ich glaube dir nicht.»

					
				
					
						Totenhaltung

					
					Abwarten, Teetrinken und Nichtstun gehörten nicht unbedingt zu Neles Stärken. Sie war mehr so der Typ Frau, der mit den Beinen einen Marathon lief, während die Hände Volleyball spielten und die Zähne das Buch umblätterten, das sie beim Backen las. Eine Zeit lang tauchte sie mit ihrer Tochter in den Elfenwald ab, pflichtgemäß, aber halbherzig, was von Lotta zu Recht angemahnt wurde, dann beschäftigte sie sich mit dem Auf- und Einräumen irgendwelcher Gegenstände, die seit Ewigkeiten herumlagen und niemanden je gestört hatten, fand im Bad hinter der Wäschetruhe zwei mit Anna und Elsa bedruckte T-Shirts wieder, aus denen Lotta vor spätestens einem Jahr herausgewachsen war, und sortierte sie in der Wohnküche bei den Putzlappen ein. Sie stopfte Handtücher in die Waschmaschine, die gerade mal seit einem Monat an den Haken gehangen hatten, schüttelte Bettwäsche aus, was sie bislang als spießig abgelehnt hatte, betrat sogar Achims Zimmer, das sie normalerweise mied und das ein ganz gewöhnliches, nicht mal sonderlich persönlich eingerichtetes Gästezimmer geblieben war.

					Nichts deutete auf Verwerfungen hin, auf den ersten Blick, das Bett war eine Matratze mit Lattenrost, ein Provisorium, daneben lag eine offene Umzugskiste, die ein Schmuckkästchen, mehrere Medikamente, Taschentücher und Schminkutensilien beinhaltete, alles bunt durcheinandergewürfelt, ein dunkelblauer Sessel stand unter dem Fenster, den Achim mitgebracht hatte und auf dem saubere Unterwäsche lag, ein Stapel Soziologie-Fachbücher bildete auf dem Boden einen Turm, auf dem ein Laptop thronte, weiße Ladekabel lagen auf dem Teppich herum wie gekringelte Schlangen, der alttestamentarische Kleiderschrank gehörte Nele und war ein Erbstück ihrer Großtante, die sie nicht einmal gekannt hatte. Achim hatte ihre sonstigen Besitztümer eingelagert, wusste Nele. Irgendwo in der Nähe des Hauptbahnhofs. Sie widerstand der Versuchung, ihre Sachen zu durchsuchen, und verließ das Zimmer wieder, stieg nach einem betont oberflächlichen Blick in Lottas Lotterhöhle die Stufen hinunter und ließ sich von Cord begrüßen, als wäre sie tagelang aushäusig gewesen.

					Irgendwann, zwischen dem zwölften bangen Blick in den Hinterhof und dem vierzigsten auf ihr Telefon, schnitt Nele ihrer Tochter die Haare, die es überhaupt nicht nötig gehabt hatten. Ihre Hand zitterte ein wenig, Lottas Frisur wurde, na ja, originell. Modern irgendwie. Frech und unangepasst. Sie bereitete das Mittagessen vor, begann Gemüse zu schneiden, dann Gewürze zu sortieren. Nach Farben, nach Schärfe. Alles, um den Tag zu füllen, ohne Lebenszeit zu verschwenden. Bis sich mit einem Mal Cord meldete. Auf seine Weise. Er lief zur Tür und winselte. Begann daran zu kratzen. Die Signale waren eindeutig und unmöglich zu ignorieren. Was nun? Sie sollten die Remise nicht verlassen, unter keinen Umständen – aber den Hund umerziehen? Ihm das Pinkeln im Haus nahelegen? Vorübergehend? Fragwürdig. Argumentativ schwierig.

					«Mama, Cord muss», sagte Lotta, die – ausnahmsweise – die Erlaubnis hatte, auf Neles Tablet einen Film zu schauen, trotz der Uhrzeit und des sowieso anzuprangernden Medienkonsums. Lotta hätte gerne was mit Zombies geguckt, sie hatten sich auf Zoomania geeinigt.

					«Ich seh’s», seufzte Nele, ging zur Garderobe, schlüpfte in ihre Schuhe und zog sich Jacke und Schal an. Dachte kurz nach, ging zurück zur Küchenzeile, öffnete eine Schublade und steckte sich die Haarschere in die hintere Hosentasche. «Bin kurz im Hof. Kann ich dich für fünf Minuten allein lassen?»

					Lotta nickte, ohne den Kopf zu heben, der Film lief ja weiter, das Kaninchen Hopps wollte Polizistin werden, Nele kämpfte gegen Schuldgefühle und steigende Nervosität. War sie eine Rabenmutter, wenn sie ihr siebenjähriges Kind allein ließ? Unter diesen Umständen? Unter egal welchen Umständen? Es war ja wirklich nur kurz. Ging ganz schnell.

					Sie griff zur Klinke, hatte für einen Augenblick Angst, dass hinter der Tür jemand stand, sie riss sie auf, aber da war natürlich niemand. Cord drängte an ihr vorbei und schnüffelte an einem der Kübel, aber er schien gar nicht pinkeln zu müssen, sondern Schlimmeres.

					«Na, na, na, na!», sagte eine weibliche Stimme.

					Nele sah an der Rückfront des Vorderhauses hinauf, da oben, im zweiten Stock, lehnte jemand aus dem Fenster und verschlimmbesserte den Anblick. Eine mittelalte Frau, man sah rötlichgraues Haar, einen asymmetrischen Pony und einen freudlosen Gesichtsausdruck. Nele kannte sie von gelegentlichen Begegnungen an den Briefkästen und Mülltonnen, ihren Namen wusste sie nicht.

					«Nur mal so gefragt …», rief die Frau herunter, während Cord in die Hocke ging, «Haustierhaltung in der Remise erlaubt?»

					«Natürlich», sagte Nele, «steht im Mietvertrag.»

					Sie hatte keine Ahnung, ob das stimmte, zog Cord energisch am Halsband, der noch nicht weit genug in der Verrichtung seiner Geschäfte gewesen war, um davon unbeeindruckt zu sein, der Hund hielt inne, winselte und sah Nele ein wenig ratlos, aber mit einer gewissen Dringlichkeit an.

					«Scheiße», murmelte sie, war hin- und hergerissen, ging kurz zurück, holte Schlüssel und Leine und zog die Tür hinter sich zu. Sie mussten auf die Straße. Konnte man nichts machen.

					«Gibt Wiesen draußen!», rief die Nachbarin noch, dann schloss sie das Fenster.

					«Du Kuh musst es ja wissen», murmelte Nele, leinte Cord an und zog ihn durch den Vorderhausflur.

					Straße und Gehweg waren erstaunlich belebt. Zumindest für einen Sonntagmittag. Radfahrer kreuzten, schonungslos und hart am Rinnstein, eine hochtoupierte Frau im Leopardenmantel streckte den Arm raus, Aufmerksamkeit heischend, ein Taxi fuhr heran, suchte eine Stelle zum Halten, Autos standen dicht an dicht, ließen kaum Platz zum Überqueren der Straße, so wie der Himmel kaum Strahlen durchließ und nachhaltig auf die Stimmung drückte. Überhaupt, das Licht. Nicht hell, nicht dunkel, die Farben entsättigt, ein milchiger Filter verwischte die Konturen. Dafür pfiff ein kühler Wind aufbrausend um die Ecken, hinter einer Gardine lachte sich ein Mann die Tonleiter hinauf, nur wenige Fenster weiter betrieb eine Blockflöte die Renaissance des Grauens. Welcher Menschenfeind auch immer dieses Instrument erfunden hatte, aus seinem Grab hörte man tagtäglich schallendes Gelächter.

					Nele kniff die Augen zusammen, um sich besser konzentrieren zu können. Das hier, das war nicht ihr Zuhause. Nicht ihr Winterhude. Heute nicht. Es war ein gefährlicher Ort. Gefährlich, unübersichtlich, dissonant. Auch ohne die Blockflöte. Na ja, ermahnte sie sich, nicht verrücktspielen, das war doch übertrieben, ein ganz normaler Sonntag im November war das, so sah es hier halt aus, wenn der Herbst sein goldbraunes Werk tat. So war die Stimmung. Auch ohne Achim. Ohne Sörensen. Ohne Bedrohung. Eigentlich recht gemütlich. Ein wenig dämpfend, so wie das nasse Laub auf den Wegen. Immerhin regnete es nicht.

					Sie beeilte sich, lief so schnell, dass sie fast rannte, gab Cord keine Gelegenheit, den Gehweg für seine Zwecke zu missbrauchen, es waren nur etwa hundert Meter bis zur einzigen Grünfläche in der Gegend, die man nicht ohne Ironie als Park bezeichnete, zweimal grüßte sie Anwohner, die sie vom Sehen kannte und die hauptsächlich den Hund begutachteten, mit diesem verzückten Lächeln, das in der Regel Neugeborenen in Kinderwagen galt, sie entschuldigte gestenreich die Eile, stieß auf lächelndes Verständnis und erreichte das kleine Stückchen Wiese, das in Wirklichkeit eine Toilette für Vierbeiner war. Nach ausgiebigen Feiern bisweilen auch für Zweibeiner.

					Cord schaffte es kaum mehr über die Rasenkante, dann erahnte man ein erleichtertes, unhörbares Seufzen, und der Hund tat, was ein Hund eben tun musste.

					Nele sah sich um. Alles normal, keine Schals, keine Kapuzen, keine Pullover. Zumindest keine ohne Jacke darüber. Ganz normale Menschen an einem ganz normalen Tag. Freundliche Gesichter. Neutrale Gesichter. Sie würde nach Hause gehen, so schnell wie möglich, und mit Lotta Zoomania zu Ende gucken, der Film hatte ein Happy End, und auch für sie alle würde es ein Happy End geben, da war sie sich sicher, auch wenn sie wusste, dass es spätestens nach diesem Wochenende viel zu verdauen geben würde. Cord war fertig und begann die Umgebung zu erschnüffeln, sie bemerkte, dass sie keine Plastiktüte zum Aufheben des Unrats dabeihatte, und hoffte, sie würde irgendwie so davonkommen. Man konnte ja auch mal rücksichtslos sein. Unverschämt und egoistisch. Es wäre bei Weitem nicht der einzige herrenlose Hundehaufen in dieser Stadt.

					«Brauchen Sie ein Doggy-Bag?», sagte eine Stimme neben ihr. Sie gehörte zu einem Mann, der sich ihr so dezent genähert hatte, dass sie es nicht gemerkt hatte.

					Nele erschrak und drehte sich zu ihm um. «Sozusagen», sagte sie steif, wohl wissend, dass man in so einer «Hundetüte» normalerweise Essensreste vom Restaurant nach Hause transportierte. «Ist das so offensichtlich?»

					«Gibt Hinweise dafür», sagte der Mann. Sie hatte das Gesicht noch nie gesehen. «Vergisst man ja manchmal, wenn es schnell gehen muss, oder? Und schon hat man den ganzen Ärger. Wenn einen jemand erwischt. Na ja, wir Hundehalter müssen zusammenhalten.»

					Er machte keine Anstalten, ihr einen Plastikbeutel zu überreichen. Nele sah sich auf der Grünfläche um. Cord war der einzige Vierbeiner weit und breit.

					«Ich gehe jetzt nach Hause», sagte sie streng und setzte sich in Bewegung. «Hole einen Beutel, und dann komme ich wieder.»

					Der Mann steckte die Hände in die Hosentaschen. «Wetten, dass Sie das nicht tun?», sagte er und folgte ihr. «Sobald Sie zu Hause sind, haben Sie ganz andere Probleme.»

					«Lassen Sie mich in Ruhe. Bitte!»

					«Natürlich, natürlich.» Der Mann machte keine Anstalten, der Aufforderung Folge zu leisten, und schlenderte geradezu aufreizend neben ihr her. «Meiner Meinung nach wäre es besser gewesen, den Hund in den Hof machen zu lassen», sagte er fast beiläufig. «Aus Ihrer Sicht.»

					«Sie müssen es ja wissen.» Nele hatte das Gefühl, alles falsch zu machen, zu sagen, zu denken. Längst in der Mausefalle zu sitzen, ohne den Käse auch nur gerochen zu haben. Sie blieb stehen. «Wieso Hof? Wieso sagen Sie Hof?»

					«Tja», sagte der Mann ernst. «Wie Sie schon sagten: Ich muss es ja wissen.»

					*

					Der Anblick der Spedition unterschied sich in seiner Trostlosigkeit kaum vom Tag zuvor, nur dass dieses Mal zusätzlich das Büro dunkel war; so ein Gewerbegebiet außerhalb der Öffnungszeiten war wirklich noch verlassener als der Katenbüller Marktplatz zu egal welcher Uhrzeit. Sörensen und Kappler waren mit Kapplers Privatwagen gekommen, einem schicken, alten Ford Taunus völlig ohne Komfort und übertriebener Ausstattung, sie hatten auf dem unverschlossenen Kundenparkplatz eines nahe gelegenen Supermarkts geparkt, waren die restlichen Meter zu Fuß gegangen und standen nun vor dem Eingang des Bürogebäudes, sahen immer wieder auf die Uhr, abwechselnd und im festen, halbminütigen Rhythmus. Sie mussten nicht allzu lange ausharren. Gerade als das verbale Geplänkel der beiden Polizisten endgültig in einer Sackgasse zu verenden drohte, kam Jana Simunic an, sieben Minuten nach ihnen, sie setzte ihren tiefergelegten Mercedes halb auf den Radweg, halb auf die Straße, das Blech des Unterbodens kratzte über die Bordsteinkante. Kappler zog zischend die Luft ein. Sörensen überlegte, ob er sie ermahnen sollte, so von wegen Parkverbot und Verkehrsgefährdung, dachte an seinen Stammplatz auf dem Katenbüller Marktplatz und verzichtete darauf. Es war alles schon kompliziert genug.

					«Und das hätte nicht bis morgen warten können?», sagte sie zur Begrüßung, stieg aus und schlug die Fahrertür zu, sie trug Jeans, Turnschuhe und einen rosa Joggingpullover. Ohne ihr Businesskostüm sah sie weit weniger bemerkenswert aus, die Haare waren plötzlich schlecht gefärbt, ihr Gang derb, die Körperhaltung wenig aufrecht. Sie wirkte gehetzt und mies gelaunt, wartete gar nicht erst auf eine Antwort, stapfte die Stufen hoch, schloss die Eingangstür auf, schaltete das Licht an und die Alarmanlage aus, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung, alles mit unterdrückter Wut, die man wahrnahm und wahrnehmen sollte.

					«Was wollen Sie denn überhaupt?» Sie ging auf die andere Seite des Tresens.

					«Ja, also, es tut mir leid …», begann Sörensen.

					«Jetzt bin ich hier», unterbrach sie ihn. «Ist egal, was Ihnen leidtut. Außerdem tut es Ihnen nicht leid.»

					«Stimmt», sagte Sörensen, während Kappler den Raum inspizierte und durch die hintere Glasfront auf den Gewerbehof hinausspähte. «Dann tut es mir eben doch nicht leid. Wir brauchen eine Auskunft von Ihnen.»

					«Und das wäre nicht am Telefon gegangen?»

					«Nein», sagte Kappler ruhig. «Wir brauchen noch etwas mehr.»

					«Muss ich den Computer hochfahren?»

					«Vielleicht», sagte Sörensen. «Wahrscheinlich. Oder Sie erinnern sich aus dem Kopf. Weiß ich ja nicht, wie Ihr Gedächtnis ist.»

					Sie bückte sich und drückte einen Knopf unter dem Tresen. Da stand offenkundig der Rechner, der Monitor vor ihr erhellte sich. «Woran soll ich mich denn erinnern?», fragte sie so boshaft, dass es wie ein Rausschmiss klang.

					«Nur, wer von Ihren Leuten vorletzten Mittwochabend in Nordfriesland unterwegs war», sagte Kappler. «Auf der A23 Richtung Husum. Höhe Itzehoe.»

					«Das könnten einige gewesen sein», sagte sie. «Normale Strecke für uns.»

					Sörensen begann schon wieder, die Hände auf dem Rücken zu verschränken und auf den Fußballen zu wippen. Das musste er sich schleunigst abgewöhnen, sonst bezog er bald die Apotheken Umschau, trank Klosterfrau Melissengeist zum Frühstück, schimpfte auf die nichtsnutzige Jugend und meinte damit alle bis fünfundsechzig. «Wenn Sie trotzdem mal nachschauen würden», sagte er fast liebenswürdig und lächelte sie an. Er spürte seine Symptome, die enge Brust, das flatternde Herz, aber sie behinderten ihn nicht. Sie waren wie ein Untermieter, der seine eigene Musik spielte, hinter verschlossenen Türen und in Zimmerlautstärke. Man konnte ihn ganz gut ignorieren. Sörensen konnte sich an wenige Tage erinnern, an denen es emotional ein solches Hin und Her gegeben hatte. Nicht darüber nachdenken. Sonst machte der Untermieter noch die Tür auf.

					Frau Simunic biss sich auf die Lippen, der Computer fuhr hoch, sehr lautstark, sehr altersschwach, die Neonbeleuchtung surrte, jeder guckte irgendwohin, wo es nichts zu sehen gab, man hätte Werbung einblenden oder in ein anderes Programm umschalten können, es passierte wirklich überhaupt nichts, sehr, sehr lange, außer dass Kappler ein Miniaturmodell eines typischen Liesegang-Lastwagens hochhob, von allen Seiten betrachtete, anerkennend nickte und es wieder zurück auf die Theke stellte. Sörensen beobachtete die eigene, eher durchhängende Körperlichkeit und stellte fest, dass er schon deshalb nicht zum Schauspieler getaugt hätte, weil alles unterhalb des Halses gar zu selten seinem Willen folgte, geschweige denn einen eigenen besaß.

					«So», sagte Frau Simunic schließlich, sie wirkte mittlerweile ziemlich nervös, wie Sörensen feststellte. Die Hand an der Computermaus zitterte. Vielleicht eine Angstpatientin, die Frau Simunic. Vielleicht hatte sie aber auch handfeste Gründe.

					«Und?», sagte Sörensen.

					«Na ja …», sagte sie. «Laut Dispo … niemand. Also, auf der A23.»

					«Das heißt, Ihr Lkw war ein Irrläufer?»

					«Vielleicht war es ja gar nicht unserer?»

					«Doch, doch. Ihre Farben, Ihr Schriftzug.»

					«Worum geht es überhaupt?», fragte sie und sah von einem der Polizisten zum anderen.

					«Verbotene Dinge», sagte Kappler, der immer noch das Büro musterte, als hätte er noch nie etwas so Faszinierendes gesehen. «Wer war denn da so grob drumherum unterwegs? Also, wenigstens in Richtung Norden? Von Hamburg aus?»

					Sie scrollte mit dem Rad der Maus, ihre Lippen wurden verkniffener, kleine Fältchen über der Oberlippe ließen erahnen, wie sie in ferner Zukunft auch ohne schlechte Laune aussehen würde.

					«Niemand», sagte sie.

					«Schauen Sie mal genauer», sagte Sörensen schlicht. «Sie finden bestimmt jemanden. Sonst müssen wir gucken. Oder gucken lassen. Gibt da so Kollegen, die können ganz gut gucken.»

					Frau Simunic suchte noch ein wenig, für die Galerie, obwohl sich Sörensen sicher war, dass sie längst gefunden hatte. «Na ja, das waren dann wohl die Kollegen Derendorf und Schröder», sagte sie schließlich leise. «Hören Sie, ich fühle mich nicht wohl dabei, hier irgendwen in irgendwas reinzureiten. Unsere Mitarbeiter sind wirklich sehr zuverlässige …»

					«Derendorf?», unterbrach Sörensen. Sein Lächeln wurde breiter. Es kam ihm selbst albern vor. Auch damit besser wieder aufhören. «Den kenne ich doch. Wie heißt der andere noch mal? Also, genau?»

					«Schröder», seufzte Jana Simunic.

					«Vorname?»

					«Martin.»

					«Und da fährt man zu zweit? So Strecken? Bei Ihnen?»

					«Hängt davon ab, ob eine Übernachtungspause drin ist.»

					«War wohl nicht drin?»

					«Nein, war nicht drin.»

					«Und wo kamen die denn wohl her, die Herren Derendorf und Schröder?», fragte Kappler. «Und wo wollten die hin?»

					Sie machten das gut, dachte Sörensen. Mal der eine, mal der andere. Beide freundlich bis verbindlich. Good Cop und Good Cop.

					«Aus Bratislava», sagte sie und heftete die Augen fest auf den Bildschirm vor sich. «Haben da Elektrogeräte eingeladen und nach Flensburg gebracht.»

					«Waschmaschinen?», fragte Sörensen.

					«Kühlschränke.»

					«Ah, knapp daneben», sagte Sörensen. «Bratislava, das ist die Slowakei, oder? Und da fährt man dann schön durch Tschechien?»

					«Ja.»

					«Und dann durch Sachsen, zack, an Berlin vorbei und über die A24 in Richtung Hamburg?»

					«Herzlichen Glückwunsch», seufzte Frau Simunic. «Sie können Autobahn.»

					«Danke», sagte Sörensen. «Aber ich verstehe nicht, wie man dann auf der A23 landet? In Richtung Husum? Wenn man doch nach Flensburg will? Warum nicht einfach die A7 hochfahren? Das kommt mir wie ein Umweg vor.»

					«Kann ich nicht beantworten», murmelte die Frau. «Sind aber die Einzigen, die infrage kommen. Was ist denn jetzt eigentlich das Problem? Ich meine, wir haben alles normal deklariert. Das ist nicht gut für uns, wenn es Ärger gibt. Gibt viel zu viele Speditionen, da braucht man eine weiße Weste.»

					Sörensen zeigte auf den Hof. «Für Ihre Wäsche sind Sie selbst verantwortlich. Können wir den vielleicht mal sehen, den Lkw? Mit dem die Kollegen gefahren sind?»

					Jana Simunic nickte knapp, notierte sich eine Nummer, griff nach ihrem Schlüsselbund, schloss die Hintertür zum Hof auf und ging ohne ein weiteres Wort voraus. Sörensen und Kappler folgten ihr. Der weiß-blaue Fuhrpark hatte etwas Einschüchterndes, wie er in Reih und Glied ihren Weg säumte. Sörensen stellte sich vor, dass die Abblendlichter wie Augen waren und ihnen folgten, sobald sie vorbeimarschierten, er dachte an Transformers, diese völlig absurden Blödsinnsfilme, wo Blech und Stahl lebendig wurden und sich gegenseitig die Stoßstangen polierten. Wirklich ein grandioser Schwachsinn. Sörensen hatte alle Teile gesehen.

					Der Wind hatte sie als bevorzugte Angriffsfläche ausgemacht und fuhr ihnen in die Glieder, das Gelände wirkte trotz der mehr oder weniger lebendigen Fahrzeuge uferlos, die Lagerhalle im Hintergrund abweisend und in jeder Hinsicht verschlossen. Sörensen fühlte sich auf der Fläche bloßgestellt, während Kappler gesenkten Hauptes einfach nur seinen Füßen folgte wie ein Tourist während einer Führung, die man bezahlt, aber nicht gewollt hatte. Frau Simunic blieb vor einem der größeren Lastwagen stehen und verglich das Kennzeichen mit ihrer Notiz. «Hier», sagte sie. «Der hier war’s. Und jetzt?»

					«Die Ladefläche», sagte Sörensen. «Die will ich sehen.»

					«Wir», korrigierte Kappler. «Wo ich schon mal da bin.»

					Frau Simunic schüttelte den Kopf – es war ein Schütteln im Grenzgebiet zwischen Resignation und Verachtung –, bestieg den Bock, öffnete die Fahrertür, ließ sie nicht zufallen, dafür den Motor an und fuhr fünf Meter vor, der Dieselmotor machte Lärm, der Wagen hielt, die Ladebordwand wurde heruntergelassen, wenn auch nicht ganz bis zum Boden, Kappler und Sörensen gingen um den Wagen herum und kletterten hinauf, einigermaßen sportlich der eine, der andere kam aus Katenbüll und war nur auf der Durchreise.

					Auf den ersten Blick war die Ladefläche erstaunlich geräumig. Hier passten eine Menge Kühlschränke hinein, wenn man sie geschickt stapelte. Kühlschränke, Blockhütten, kleine Gebirge und Elefanten. Die beiden Polizisten schalteten die Taschenlampen-Funktion ihrer Telefone an, leuchteten Boden und Decke ab, gingen Schritt für Schritt bis ganz nach hinten, untersuchten Zentimeter um Zentimeter. Schweigend und konzentriert. Sörensens Fantasie ging spazieren, er stellte sich vor, wie Jana Simunic die Ladebordwand hochfahren und sie einsperren würde, wie Gas aus mehreren Düsen austrat und sie jämmerlich erstickten, unter melodramatischem Griff an den Hals bei aufgerissenem Mund und heraustretender Zunge, bevor sie von gesichtslosen Schergen mit Gasmasken in Liesegang-Uniform in einem nordfriesischen Koog entsorgt und den Geiern überlassen würden. Er sah wirklich zu viele Filme, dachte er. Nie wieder Transformers.

					Er versuchte, sich zu konzentrieren. Den Blick zu schärfen. Aber da war nichts. Keine Auffälligkeiten, keine sichtbaren Spuren. Keine Zigarettenstummel, keine Taschentücher, keine liegen gelassenen Gegenstände. Die Ladefläche war blank. «Wäre ja auch zu schön gewesen», seufzte er. Kappler nickte.

					Jana Simunic reckte seitlich der Hebebühne den Kopf. «War’s das?», rief sie. Die beiden Polizisten kamen zurück und traten nach draußen, der kalte Wind war zwar noch da, aber aus ihren Segeln entwichen.

					«Das war’s», seufzte Sörensen. «Wo ist denn dieser Kollege Schröder? Ich würde den gerne mal sprechen.»

					«Wahrscheinlich zu Hause», sagte die Disponentin. «Hat sich krank gemeldet.» So wie sie es sagte, war ihr klar, dass das keine besonders entkräftigende Aussage war.

					«Wann?», fragte Kappler.

					«Vorgestern.»

					«Die Adresse hätte ich gerne», sagte der Hamburger KHK, während Frau Simunic wieder auf den Bock stieg und die Klappe hinten schloss. Sie sah auf die Männer herunter. «Sie machen einen ganz schönen Wirbel … ich meine, am Sonntag! Und ich weiß immer noch nicht, was überhaupt los ist.»

					«Kann man glauben, muss man aber nicht», antwortete Sörensen und sah die Lastwagenfront entlang, die wirklich eine gewisse passive Aggressivität ausstrahlte. Zumindest für ihn.

					Dann fiel ihm etwas auf. Er hob den Zeigefinger, um Kappler zu signalisieren, dass da ein Gedanke in ihm erwachsen war, zog sein Telefon heraus und wählte eine wohlbekannte Nummer, während der Lkw langsam in die Parkbucht zurückrollte.

					«Moin, ja, ja, ich bin doch unterwegs», sagte Jennifer. «Dauert vielleicht noch eineinhalb Stunden oder so.»

					«Schön», sagte Sörensen. «Wir sind gerade schon mal bei dieser Spedition Liesegang, damit der Sonntag nicht nutzlos …»

					«Wir?»

					«Ja, der Kollege Kappler und ich.»

					«Was? Kappler?» Jennifer schien entsetzt. «Der Kappler? Dein Vorgänger? Nicht dein Ernst?»

					«Doch, doch», sagte Sörensen. «Aber das ist jetzt nicht der Punkt …»

					«Und ob das der Punkt ist», schimpfte Jennifer. «Warum hast du das denn nicht gleich gesagt? Das ist ja eine Katastrophe, ist das! Ich dreh gleich wieder um!»

					«Jenni, wie hieß noch mal das Passwort für diesen Laptop?»

					«Was?»

					«Das Passwort! Für den Laptop. Auf dem nichts drauf war.»

					«Liesegang57. Zusammengeschrieben, großes L, hinten Zahlen. Warum?»

					«Danke, das war’s schon. Gute Fahrt. Meld dich, wenn du da bist.»

					«Warte, ich muss dir auch noch was …»

					Aber Sörensen hatte schon aufgelegt.

					«Alles okay?», fragte Kappler und kickte ein ganz und gar nicht störendes Steinchen weg, während Frau Simunic aus dem Führerhaus des Lkw stieg, sich die Hände an den Seiten ihrer Jeans abwischte und missmutig zu den beiden Männern zurückkehrte.

					«Ihre Ex-Affäre freut sich, Sie wiederzusehen», sagte Sörensen. Kappler ließ sein Gesicht entgleisen, Jana Simunic stemmte die Hände in die Hüften.

					«So. War’s das jetzt?»

					«Fast.» Sörensen zeigte auf die lange Lkw-Reihe vor sich. Die beiden anderen folgten seinem Finger, als wiese er in die Zukunft. «Wenn ich mir die Nummernschilder anschaue, haben Sie ja ordentlich zugelangt, ne, also, hier bei der Kfz-Stelle. Unterscheidungszeichen Hamburg, klar, dann das Erkennungszeichen LI für Liesegang und dann die Ziffern. Kostet so was eigentlich? Also, so, ich sag mal, so firmenaffine Nummernschilder? Muss man da extra für löhnen? Nimmt man die dann eigentlich jemandem weg? Weiß ich nicht, so einem unschuldigen Fiat Panda, der das vorher hatte, weiß ich nicht, LI irgendwas, weil der Besitzer vielleicht Lukas … äh, Lukas Ingolf hieß – oder hoffentlich heißt –, und dann kommt ihr und sagt, hallo, wir sind die Firma Liesegang, wir wollen nicht deinen Namen, aber dein Kennzeichen?»

					«Was? Keine Ahnung», sagte Jana Simunic und sah ihn feindselig an. «Hat sich der Chef drum gekümmert.»

					«Der Herr Liesegang? Heißt der so?»

					«Ja, sicher. Das war lange, bevor ich hier angefangen habe. Warum?»

					«Na ja», sagte Sörensen. «Vielleicht wollen Sie noch mal auf Ihrer Liste gucken, ob Sie uns auch wirklich den richtigen Lkw gezeigt haben? Unser Lkw, also, ich sag mal ‹unser›, der, auf dem wir gerade waren, hatte auf dem Nummernschild die 61. Hinten. Klar, vorne natürlich nicht. Also, vorne schon auch, an dem Lkw, aber nicht vorne auf dem Schild. Verstehen Sie? Ich glaube jedenfalls, dass die Kollegen Derendorf und Schröder mit der 57 unterwegs waren. Klar, kann passieren, sehen ja auch alle gleich aus, diese Brummis, ne, sagt man das heute noch, Brummis? Und die Differenz beträgt ja auch nur vier, was wirklich nicht viel ist. So im Großen und Ganzen. Tja. Die 57 jedenfalls, ne, die steht da vorne. Auch ein schöner Wagen. Den würde ich mir gerne mal ansehen.»

					*

					Jennifer machte ordentlich Tempo, sie fuhr weit vornübergebeugt und sah dabei aus wie einer dieser Rentner, die sie so gerne aus dem Verkehr ziehen würde, wenn sie auf der Autobahn die mittlere Fahrspur mit exakt abgemessenen fünfundachtzig Stundenkilometern blockierten und dabei maulwurfsartig mit der Nase knapp hinter der Windschutzscheibe klebten. Jennifer war grundsätzlich eine reflektierte und zumeist ausgeglichene Frau, aber wenn die Geschwindigkeitsbegrenzung wegfiel, fielen auch bei ihr sämtliche Hemmungen. Sie hätte gerne in den sechsten Gang geschaltet, aber da war nichts mehr, sie verscheuchte einen Pick-up mit Wacken-Aufkleber auf der Heckscheibe von der linken Spur, stieß einen Fluch aus, für den jeder Gangsta-Rapper getötet hätte, und nahm während des Überholvorgangs den Mittelfinger des Heavy-Metal-Fans ungerührt entgegen. Immerhin, ohne ihn zu erwidern. Es gab ja auch gar keinen Grund für solcherlei Mühen, in wenigen Sekunden schon würde der Mann im Rückspiegel bedeutungsloser sein als seine Musikrichtung. Zumindest aus ihrer Sicht.

					Jennifer fühlte sich im Recht. Sie hatte es nun einmal eilig, es ging um Leben und Tod. Was, wenn Sörensen schon fertig war, bevor sie Hamburg erreicht hatte? Mit allem? Wenn er die Geschichte ohne sie aufgeklärt hatte? Wenn er nicht mal mehr vor Ort sein musste, in Katenbüll, um ihr das Scheinwerferlicht zu nehmen? Das hier war ihr Fall, verdammt noch mal! Ihr letztes und einziges Ausrufezeichen, bevor sie Katenbüll hinter sich lassen würde. Sie hatte Siemen Niehus baumeln gesehen. Sie und niemand anders. Okay, außer den Tätern natürlich, diesem Mechaniker namens Sturmhart, den Kriminaltechnikern und dem Typen, der neben ihr saß und das mit der gerechten Verteilung des Scheinwerferlichts gewiss ganz anders sah.

					«Wenn Sie weiter so rasen, Frau Holstenbeck, erreichen wir Hamburg in einer Kiste, aber nicht in dieser», sagte KHK Mommsen, er war ein wenig blass um die Nase und klammerte sich an seine Sporttasche, die tatsächlich von Gucci war und auf seinem Schoß parkte, als würde darin ein lockiges Hündchen mit geringer Körpergröße spazieren geführt, das schon bei leichtem Regen einen Bodysuit angezogen bekam und im Gebirge Schühchen trug. Er selbst trug immer noch seine Yoga-Kleidung, sprich, eine dunkelgraue Jogginghose mit Bündchen über den Knöcheln, einen ebensolchen Hoodie und ein blütenweißes T-Shirt, das sich unter dem Pulloverkragen abzeichnete. Nur seine Schuhe passten nicht zu dem jungdynamischen Anblick, es waren ausgetretene, hellbraune Businessschuhe, die man bei Seminaren und Kongressen trug, wenn man im unteren bis mittleren Management war.

					Jennifer hatte ihn eigentlich nur über ihre Fahrt informieren wollen, den Flensburger KHK, so wie Sörensen es ihr nahegelegt hatte, Mommsen jedoch hatte darauf bestanden, dass sie ihn in Husum einsammelte und nach Hamburg mitnahm, schließlich sei das ja sein Fall, er habe eh nichts Besseres zu tun und könne es gar nicht erwarten, den sagenumwobenen Kollegen Sörensen, den ja alle so zu vermissen schienen, endlich kennenzulernen. Und so, wie er es einschätzte, könne dieser wiederum seine Expertise gewiss mehr als gebrauchen.

					Was also hätte Jennifer machen sollen? Sie war vor dem Yogastudio vorgefahren, junge und mittelalte Menschen wie aus dem Onlinekatalog für ein achtsames, perlweißes Wohlfühlleben hatten vor der Tür parliert und miteinander gelacht, nein, nicht miteinander, sondern über den Kollegen Mommsen, der selbstverständlich im Mittelpunkt gestanden und die Runde mit Witzen und Anekdoten unterhalten hatte. Witze unter anderem wohl auch über sie, denn als Jennifer ausgestiegen war, wurde sie mit leicht verschämtem, aber nicht weniger gehässigem Gelächter begrüßt. Ihre Laune gesteigert hatte das nicht. Mommsen hatte seine Yogamatte auf den Rücksitz geworfen, seiner sportiven Gruppe ein letztes Mal zugewunken und sich neben ihr breitgemacht, hatte den Innenraum mit seiner Präsenz bis in den Fußraum ausgefüllt, was Jennifer erst zum Rasen und dann zum Heizen gebracht hatte – je schneller sie in Hamburg ankamen, desto eher konnte sie aussteigen und Luft atmen, die nicht von Narzissmus vergiftet wurde.

					«Kappler?», sagte Mommsen nun, der sich nach der Beendigung des Telefonats zehn zappelnde Sekunden Zeit gelassen hatte.

					«Will ich nicht drüber reden», entgegnete Jennifer knapp.

					«Also Sex.» Mommsen sah fast ein wenig enttäuscht aus. «Sex, Schweiß und Tränen. Der Mensch ist so ein schlichtes Konstrukt. Ach, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf freue, wenn ich die Sache nachher geklärt habe. Sie verstehen das nicht, aber die Aussicht, nie wieder nach Katenbüll zu müssen, ist entspannender als die Totenhaltung beim Yoga. Nichts gegen Sie und Ihre Kollegen, aber so Leute wie Schongau und Falkenberg sind doch wirklich noch aus dem letzten Jahrhundert und hätten da auch bleiben sollen. Es deprimiert mich, Teil dieses antiquierten Mindsets zu sein.»

					«Dhonau und Faltermeyer», sagte Jennifer schwach. «Ich mag sie.»

					«Vielen Dank», sagte Mommsen geschmeichelt. «Ich wusste es.»

					«Nein, Dhonau und Faltermeyer. Die mag ich. Haben halt ihre Marotten, ne? Aber das Herz auf dem rechten Fleck haben die, und das ist ja wohl das Wichtigste.»

					«Wie Sie meinen.» Mommsen lächelte sein überlegenes Lächeln. «Gibt es was, worauf ich bei KHK Sörensen achten muss?»

					«Warum?»

					«Na, weil der doch so, ähm, Probleme hat. Heißt es. Nicht, dass der plötzlich eine Panikattacke kriegt, wenn ich zu direkt mit ihm spreche. Oder anfängt zu weinen.»

					«Da bin ich im Moment näher dran», sagte Jennifer und hupte. Wirklich, sie hupte. Nur, weil der Opel vor ihr höchstens hundertzwanzig fuhr. In einem Streckenabschnitt, in dem alle höchstens hundertzwanzig fahren durften.

					«Ich nehme Ihnen gleich den Führerschein weg, Frau Holstenbeck», sagte Mommsen. «Können Sie mich eigentlich mal auf den neuesten Stand bringen? Also, äh, genau? Wieso ist der Kollege bei dieser Spedition? Und nicht im Urlaub? Eigentlich weiß ich ja überhaupt nichts.»

					«Ich dachte, Sie lösen den Fall?», fragte Jennifer spitz.

					«Danach», sagte er. «Erst bringen Sie mich auf den neuesten Stand, aber bitte sortiert, nuanciert und präzise, wie ich es verdient habe – dann löse ich den Fall.»

				
					
						Für die Tonne

					
					Dustin-Titus Derendorf war schon wieder draußen unterwegs. Dieses Mal nicht mit seinem tiefergelegten Tretrennauto, sondern mit einem bunt gemusterten Skateboard, das ihm besser stand, auf dem er sich aber keinen Meter vorwärtsbewegen konnte, ohne geradezu grotesk abzustürzen und mit der Nase den Asphalt zu spalten. Anleitung hätte notgetan. Eine helfende Hand. Aber der Junge war allein auf der Platte. An einem Sonntag wie diesem.

					«Oh, mein Gott», sagte Kappler, und es war nicht ganz klar, ob er den grundsätzlichen Anblick des Kindes meinte oder dessen mangelnde Einsicht. Dustin-Titus war in den letzten zwanzig Sekunden, in denen die Polizisten sich genähert hatten, dreimal hingefallen und wieder aufgestanden. Ein Vorbild, dachte Sörensen. Nicht für irgendwelche Apologeten der Vernunft. Aber für ihn.

					Eineinhalb Stunden waren ins Land gegangen. Sie hatten die Ladefläche des Wagens mit der Endnummer 57 untersucht und waren fündig geworden. Er war nur oberflächlich leer geräumt worden, der Boden war voller Schleifspuren, im hinteren Bereich waren tatsächlich Anzeichen menschlichen Lebens zu finden gewesen, auch mit bloßem Auge. Fußabdrücke, Erdklumpen, ein Stück Zellophan, sogar eine leere, in die Ecke geworfene Plastikwasserflasche. Wie arglos konnte man sein? Kappler hatte den Lkw beschlagnahmt und die Kollegen der Bundespolizei gerufen, Frau Simunic hatte zugeben müssen, dass ihr Mann die Fahrtenschreiber kontrollierte, dafür wollte sie keine Ahnung haben, wo dieser wohl stecken mochte, man sähe sich ja sowieso die ganze Woche, da verbringe man die Wochenenden mehr oder weniger getrennt. Überhaupt wisse sie von nichts und wolle jetzt gerne nach Hause.

					Sörensen hatte ihr nicht geglaubt, Kappler ebenso wenig, und da der dringende Verdacht bestand, dass Frau Simunic die anderen Tatverdächtigen warnen oder gar verscheuchen konnte, wurde sie in Verwahrung genommen, kaum, dass nach nur einer guten halben Stunde die Kollegen vor Ort waren und die Untersuchung übernahmen. Sörensen und Kappler waren in null Komma nichts überflüssig geworden, zu Sörensens großer Erleichterung, den der Auftrieb gestresst und überfordert hatte. Die beiden Männer hatten sich auf den Weg nach Wandsbek gemacht, Jennifer gebeten, direkt dorthin zu kommen, ja, auf den Platz mit der Sparkasse, dort könne man sich treffen und die nächsten Schritte gemeinsam gehen, buchstäblich, so als Gipfeltreffen der guten Laune und vorbehaltlosen Zusammenarbeit auf allen denkbaren Ebenen.

					«Muss ich auf irgendwas achten?», fragte Kappler, während Sörensen Dustin-Titus verbrüdernd zuwinkte, der ihm zum Dank die Zunge rausstreckte. «Bei Jenni?»

					«Nee», sagte Sörensen. «Ganz normal einfach, ne? Die schimpft gerne mal, aber nachtragend ist die nicht.»

					«Bei mir schon.» Kappler gab einen mitfühlenden Schmerzenslaut von sich, weil Dustin-Titus erneut hingefallen war, dieses Mal auf die rechte Schulter, während sein Skateboard teilnahmslos in Richtung Imbissbude rollte. «Kann sein, dass ich damals vergessen habe, ihr zu sagen, dass ich verheiratet bin. War.»

					«Im Ernst?», sagte Sörensen entsetzt, eilte hinter dem Skateboard her und trat hinten mit dem Fuß drauf, wie er es so oft bei den Profis gesehen hatte. Seine Erwartung war, dass das Brett sich vorne aufrichten und elegant in seine ausgestreckte Hand gleiten würde, aber es knallte gegen sein Schienbein. Er humpelte zu Kappler und Dustin-Titus zurück und gab dem Jungen sein, na ja, Sportgerät zurück. «Erinnerst du dich noch an mich?», fragte er.

					Dustin-Titus nickte, schaffte es aber nicht, Sörensen dabei anzusehen. «Warum hast du ein Pflaster auf der Stirn?»

					«Bin vom Skateboard gefallen.»

					«Glaube ich nicht», sagte Dustin-Titus.

					«Nee. Sag mal, hast du Ärger bekommen? Gestern?»

					Dustin-Titus nickte erneut.

					«Warum?»

					«Weil ich mit dir geredet habe.»

					Sörensen seufzte. «Tut mir leid. Und warum bist du heute schon wieder alleine hier unten?»

					Dustin-Titus zuckte mit den Schultern. «Kannst du mich in Ruhe lassen? Papa wird sonst böse.» Er zeigte vage auf eines der Fenster über der Sparkasse, Sörensen wusste nicht mehr genau, in welchem Stock er gestern gewesen war, aber die Wahrscheinlichkeit, dass hinter einem dieser Fenster gerade ein rothaariger Mann mit Kapuzenpullover die Szenerie beobachtete, war in der Tat nicht gering.

					«Ey!», rief eine Stimme aus dem Imbiss. Der Wirt kam heraus, ein noch recht junger Mann mit Schnurrbart, Bauch, weißer Schürze und grünen Plastik-Clogs, garantiert atmungsaktiv. In der Hand hielt er einen Dönerspieß. Ohne das Fleisch allerdings. «Weg von dem Jungen, ihr perversen Schweine!»

					«Wir sind von der Polizei», sagte Kappler und lächelte.

					«Lüg mich nicht an!», sagte der Mann. «Was hier immer los ist, leck mich am Arsch! Haut ab und sucht euch ein anderes Opfer, ihr Penner!» Er hob den Dönerspieß wie einen Degen. Sörensen bewunderte seine Zivilcourage, bemängelte allerdings die Mittel. Beide Polizisten zogen wie aufs Kommando ihren Dienstausweis hervor und hielten ihn dem Mann hin.

					«Viel zu weit weg! Wer sagt mir denn, dass das keine Pädo-Clubkarte ist?», motzte der, während Dustin-Titus auf sein Skateboard stieg und das Weite suchte. Nach zwei Metern trug es ihn aus der Kurve, die eine Gerade war, er landete mit dem Basecap voraus inmitten einer stattlichen Ansammlung Taubenkots.

					«Schlimm genug, dass der Junge den ganzen Tag alleine hier herumhampeln muss und mir die Kunden vergrault, da braucht es jetzt echt nicht auch noch Perverse», schimpfte der Imbisswirt weiter; ein zufällig vorbeikommender Passant, der ganz gewiss nicht eingegriffen hätte, ließ sich zu einem «Genau!» hinreißen und hatte seine Bürgerpflicht damit getan.

					«Halt die Schnauze und kauf lieber was!» Der Imbisswirt zeigte mit dem Spieß auf seine weit geöffnete Ladentür. «Schnitzel, Pommes, Krautsalat, Cola für Siebenfünfundneunzig! Sieben! Fünf! Undneunzig!»

					«Bio ist das aber nicht?», fragte Sörensen.

					«Der Spieß hier, der ist Bio! Der ist sogar vegan, ist der! Willst du mal testen?»

					«Alles klar.» Sörensen seufzte. «Ist ja toll, dass Sie sich so für den Jungen einsetzen, aber ich komme jetzt rüber und zeige Ihnen meinen Ausweis noch mal, okay? Das ist ja auch nicht gut fürs Herz, wenn Ihr Blutdruck steigt, und Sie haben bestimmt sowieso schon Cholesterin und Arterienverkalkung und alles. Allein, wenn man den ganzen Tag einatmet, was da in die Fritteuse kommt …»

					«Keinen Schritt näher! Sonst landest du auf dem Grill, und ich verkaufe dich als Slowfood!»

					Sörensen seufzte. So langsam sorgten sie für Aufsehen. Immer mehr Passanten kamen heran und bildeten einen Halbkreis um die öffentliche Probebühne des Laientheaters Hamburg-Ost. Nur Dustin-Titus hielt sich abseits und fiel lieber zum x-ten Mal vom Board. Dieses Mal auf den Rücken. Er zappelte wie ein Maikäfer und richtete sich wieder auf. Weitestgehend unverletzt, unbeachtet und nicht zu bremsen. Nächste Runde, immer weitermachen, niemals aufgeben.

					«So, Leute – das sind Polizisten! Leider», sagte eine weibliche Stimme. Ihre Besitzerin drängelte sich mitsamt männlichem Begleiter an den Leuten vorbei und hielt ihren eigenen Ausweis hoch. «KOKin Holstenbeck. Sie können weitergehen, hier wird nicht aufgespießt, nicht frittiert und nicht gegrillt! Heute nicht!»

					Unter enttäuschtem Gemurmel löste sich die Menge auf, so zügig, dass der Platz in Windeseile wieder so verlassen war, wie es der Trägheit eines Sonntags im Herbst entsprach; der Imbissbudenbesitzer senkte den Spieß, murmelte was von «Dann ist ja gut» und «Ich hab nur helfen wollen», und watschelte auf seinen Clogs zurück in die Imbissbude, während Dustin-Titus gegen eine der Säulen vor der Sparkasse fuhr.

					Da standen sie nun also zusammen, bildeten ein Rudel, vier Polizisten, durch den Beruf vereint, voller Ablehnung und Vorurteile, die teils auf einer gemeinsamen Vergangenheit und teils auf der Erkenntnis weniger Sekunden beruhten. Eines wusste Sörensen sofort: Er konnte seine Flensburger Vertretung nicht leiden. Zu jung, zu gut aussehend, zu selbstbewusst. Wie hieß der noch mal? Mommsen.

					«Schön, Sie kennenzulernen», log er und streckte dem Kollegen die Hand hin.

					«Gleichfalls», log auch Mommsen – es war allzu offensichtlich – und schlug ein. «Ich hab schon viel von Ihnen gehört. Nur die guten Sachen.»

					«Moin, Jenni», sagte Kappler kleinlaut und sah seiner ehemaligen Affäre auf die Lippen, immerhin, aber wenn Unsicherheit und schlechtes Gewissen einen Gesichtsausdruck benötigt hätten, hier wäre er gewesen.

					«Sie sind sehr jung für einen KHK …», sagte Sörensen zu Mommsen. «Also, Gratulation natürlich. Haben Sie denn da überhaupt schon genug Erfahrung?»

					«Jüngster KHK Nordfrieslands. Und Erfahrung ist die Summe unserer Enttäuschungen, heißt es doch. Kann ich gut drauf verzichten. Ich will nicht gleich mit meiner Quote anfangen, aber es kann sich eigentlich nur um Stunden handeln, bis die Karriereleiter ihre Sprossen wieder ausfährt. Und bei Ihnen?»

					«Bei mir nicht», sagte Sörensen. «So, hier, das ist unser Hamburger Kollege Kappler. Wir haben vor etwas über einem Jahr die Plätze getauscht. Ebenfalls KHK.»

					«Ja», sagte Kappler leise.

					«Moin, Nils», sagte Jennifer steif. Ihr Blick war fest und voller Härte, die die Verletzung dahinter zu verbergen versuchte und sie stattdessen ausstellte.

					«Freut mich natürlich auch», log Mommsen erneut. Sörensen las aus seinem überheblichen Gesichtsausdruck, dass er den farblosen Kappler auf keiner Ebene als Konkurrenz ansah, dass er ihn zukünftig bestenfalls ignorieren würde.

					«Hätte ich ja nicht gedacht, dass ich dich mal wiedersehe.» Jennifer betrachtete Sörensens Vorgänger, der endlich einen Vornamen besaß, wie einen halb zertretenen Döner, dessen Soße an den Seiten herausquoll.

					«Ja, vielleicht kann ich dir später mal erklären, wie das alles …», begann Kappler vorsichtig.

					«Kein Interesse. Weg ist weg.»

					«Toll, hier ist Stimmung», sagte Mommsen und klatschte in die Hände. «Wo geht’s denn überhaupt hin?»

					Sörensen zeigte auf den versteckten Eingang zwischen Sparkasse und Schreibwarenbedarf. «Vielleicht klären wir erst mal kurz die Kompetenzen», sagte er. «Das ist ja wie in einer Band, ne? Können nicht alle die Songs schreiben und am Mikro stehen.»

					«Ich sehe mich eindeutig als Leadsänger», sagte Mommsen. «Schon alleine wegen der Optik. Also nichts gegen Sie alle, aber … Frau Holstenbeck ist dann die Bassistin.»

					«Warum?», fuhr Jennifer aus der Haut. «Warum muss ich die Bassistin sein? Weil das die unwichtigste Rolle ist, oder was?»

					«Natürlich sind Bassisten auch wichtig», sagte Mommsen geduldig. «Nur nicht für die Musik. Die halten das alles so ein bisschen zusammen und verbinden das Schlagzeug mit dem Rest, aber wenn der mal fehlt, der Bass, dann steht ja auch keiner auf und sagt, mach das aus, das ist keine Musik.»

					«Aber was ist denn zum Beispiel mit Queen?», fragte Sörensen. «Another One Bites the Dust wäre doch nie ein Hit geworden ohne den Bass.»

					«Kenne ich nicht. Falsche Generation», sagte Mommsen.

					«Gibt ganz viele tolle Bassisten.» Sörensen drohte in sein Fachgebiet abzugleiten. «Stanley Clarke zum Beispiel, oder Bernard Edwards. Bootsy Collins.»

					«Falsche Generation, falsches Instrument.» Mommsen blieb stoisch.

					«Oder Paul McCartney. Der hat doch auch Bass gespielt», ergänzte Kappler.

					«Alles Männer!», schimpfte Jennifer. «Alte weiße Männer!»

					«Ja, schon, aber der war immerhin bei den Beatles.»

					«Und die anderen sind gar nicht weiß», sagte Sörensen. «Ich bin ja Gitarrist.»

					«Dann ist das doch geklärt», freute sich Mommsen. «Sie spielen die Gitarre und ich bin der Sänger.»

					«Ja, aber, Moment!», sagte Kappler. «Das hier ist meine Stadt, also meine Band, und ich dann am Schlagzeug, oder was? Weiß ich gar nicht, warum ich da ganz nach hinten soll? Schließlich sind das meine Ermittlungen. Und ich habe überhaupt kein Rhythmusgefühl.»

					«Das kann ich bestätigen», sagte Jennifer. «Ich fahre doch nicht von Katenbüll hierher, um dann mit dem Nils die, äh, die Rhythmusgruppe zu bilden. Nee, nee, der hatte seine Chance, bei uns gibt’s keinen Rhythmus mehr.»

					«Okay», sagte Sörensen und grinste. «Gerade erst gegründet und schon so zerstritten wie The Police in der Endphase. Außerdem geht es ja auch gar nicht immer um die Optik, Herr Mommsen, oder wer am lautesten schreien kann. Gibt ja auch Sänger, die schreien gar nicht.»

					«Das ist richtig», erwiderte Mommsen. «Aber ist doch gut, wenn der Sänger davon ablenkt, dass dem Gitarristen manchmal das Plektrum runterfällt.»

					Sörensen hielt die Luft an, Kappler hob Einhalt gebietend den Zeigefinger, während Dustin-Titus im Hintergrund das Skateboard in einen Mülleimer zu stopfen versuchte. Genug war genug.

					«Ich glaube, so wird das nichts», sagte Kappler. «Wir können nicht da hochgehen und vor dem Verdächtigen um Kompetenzen rangeln. Wie sieht das denn aus? Wir teilen uns auf. Zwei von uns bleiben hier und kümmern sich um diesen Derendorf, die beiden anderen suchen die Adresse von Schröder auf. Den dürfen wir ja auch nicht aus den Augen verlieren.»

					«Ich gehe ganz bestimmt nicht mit dem da irgendwohin.» Jennifer nickte mit dem Kinn in Richtung Kappler.

					«Schade», sagte Mommsen. «Ich denke, Frau Holstenbeck bräuchte mal jemanden an ihrer Seite, der sie nicht so überstrahlt.»

					«Ich hab gestern schon mit dem Derendorf gesprochen», sagte Sörensen. «Da ergibt das doch Sinn, wenn ich das noch mal tue. Auch als Gitarrist.»

					«Mir ist alles egal.» Kappler versuchte sich in Ausgeglichenheit, wirkte aber nur ambitionslos. «Ich fahre meinetwegen zu Schröder, der wohnt in Horn, das ist nicht zu weit weg.»

					«Dann machen Sie das mit dem Kollegen Mommsen, und Jenni und ich bleiben hier», sagte Sörensen, der es die ganze Zeit darauf angelegt hatte. Er war sich selbst nicht sicher, ob er das jetzt besonders geschickt herbeigeführt hatte oder ob es eher zufällig entstanden war.

					«Gitarre und Bass, langweilige Kombination.» Mommsen gähnte wie zur Unterstreichung. «Aber was soll’s, gucken wir halt mal, ob wenigstens eine B-Seite dabei herauskommt. Den Hit schreiben die anderen.»

					Er und Kappler drehten sich um und schritten davon, leider in verschiedene Richtungen, Kappler pfiff durch die Zähne, als hätte er einen widerspenstigen Welpen zu domestizieren, Mommsen änderte augenblicklich die Richtung und schloss sich dem älteren Kollegen an. Nicht schlecht, dachte Sörensen, man durfte den wirklich nicht unterschätzen. Den Kappler. Den Nils.

					Er zeigte zur Orientierung noch mal auf die Haustür unter den Säulen des Bankgebäudes, ging mit Jennifer darauf zu, fühlte sich gleich viel sicherer, fast wie zu Hause, so als hätte man ihm einen Stützgürtel umgeschnallt, der sein Rückgrat hielt, und das nur, weil er neben ihr herging, so wie er es das ganze letzte Jahr getan hatte, und sie ihm mit ihrer Anwesenheit das Gefühl gab, nicht ganz so allein auf der Welt zu sein. Tun musste Jennifer dafür nichts, im Gegenteil, sie wirkte eigentlich eher, als würde sie aus der Gemengelage wenig Gutes herausziehen.

					«Wir sprechen uns noch», zischte sie. «Glaub bloß nicht, dass ich das jetzt einfach so unter den Tisch fallen lasse, dass du mich belogen hast.»

					«Jenni, ich bin dein Chef», sagte Sörensen gegen jede Vernunft und beobachtete den rothaarigen Jungen, der das Board endlich in den schmalen Schlitz der Tonne gekriegt hatte. «Ich sag dir das immer wieder: Du kannst so nicht mit mir reden.»

					«Kann ich wohl. Denn du bist ja gar nicht hier. Du bist in den Bergen.»

					«Ach, komm, das ist doch albern jetzt. Warte mal.»

					Sörensen drehte noch einmal um und ging zu Dustin-Titus hinüber, dessen Gesichtsfarbe nun mit seiner Haarfarbe konkurrierte. Er hatte sich auf eine Bank neben der Mülltonne gesetzt und hackte missmutig auf seinem Telefon herum. Ja, genau, er hatte bereits ein Telefon. Ein Telefon, dessen Display die zahllosen Stürze nicht schadlos überstanden hatte und aussah wie ein besonders fein gewobenes Spinnennetz. Sörensen konnte nur erahnen, wie viele blaue Flecken und Schürfwunden sich unter Dustin-Titus’ viel zu weiter Schlabberkleidung verbergen mochten.

					«Hör mal», sagte er, zog das Skateboard wieder aus der Mülltonne und legte es dem Jungen zu Füßen. «Aufgeben ist nicht! Einmal die Scheiße aus den Klamotten schütteln und dann wieder ab aufs Brett. Okay? Mindestens, bis du … na ja, bis du zum ersten Mal freiwillig abgestiegen bist!»

					Dustin-Titus nickte verblüfft. Sörensen hätte jedes Wort mehr als eines zu viel empfunden, lächelte dem Jungen noch einmal zu, mutmachend sollte das sein, verbindlich, und ging zurück zu Jennifer, deren Gesichtsausdruck sich verändert hatte. «Man kann dir echt nicht lange böse sein», schimpfte sie. «So ein verdammter Mist!»

					Sie hakte ihn unter, die letzten paar Meter bis zur Haustür gingen sie als die Einheit, die sie waren. Eigentlich. Jenseits der Berge.

					
						
							Serdar

						
						
							Seit Monaten gucke ich mir das jetzt an, ach, was sag ich, seit Jahren. Die vernachlässigen ihr Kind. Also, ich mein, die Mutter hab ich noch nie gesehen, aber der Vater? Schickt seinen Jungen andauernd hier runter auf den Platz. Der konnte kaum laufen, da ist der schon alleine rumgekurvt. Keine Freunde, keine Aufsicht. Sobald der aus der Schule kommt, spielt der mit den Tauben. Ich mein, ja klar, da haben wir natürlich schon überlegt, ob wir da mal was sagen sollen. Jugendamt und so. Aber ist ja immer so viel zu tun, ich mein, wir haben ordentlich Kundschaft, und geht einen ja auch eigentlich nichts an, ne, ich mein, du kannst ja nicht die ganze Welt retten. Aber Scheiße ist das natürlich schon.

							Na ja, Sami, Ibo und ich halten dann eben mal ein Auge drauf, und wenn da einer krumm kommt, so wie diese angeblichen Polizisten, dann gehen wir halt raus und machen Alarm. Ab und zu kriegt der Junge auch mal ’ne Portion Pommes oder ’nen Burger, was halt gerade so aus Versehen gemacht wurde und sonst weggeschmissen würde. Ich mein, ist auch Nahrung, ne? Wobei … so wie der mittlerweile aussieht, sollten wir dem vielleicht nicht mehr so viel geben. Einmal war der Vater hier bei uns, ist schon etwas her, der wollte Currywurst mit Pommes, das weiß ich noch genau, ich hab den sofort erkannt, der sieht ja genauso aus wie sein Sohn, krass eigentlich, da hab ich dem gesagt, Alter, du kriegst hier nix, solange du so mit deinem Kind umgehst, und ob der eigentlich weiß, wie oft wir schon kurz davor waren, die Bullen zu rufen. Und wenn der mit seinem Kind nicht zurechtkommt, soll der sich Hilfe holen, aber den nicht hier unten auf der Platte versauern lassen. Hamburg ist ’ne große Stadt, und große Städte sind genauso gefährlich wie kleine, und wir können jetzt ja auch nicht immer rausgucken. Der hat uns nur ausgelacht und gesagt, dass wir keine Ahnung haben und uns um unseren Scheiß kümmern sollen.

							Mich macht das echt fertig, das alles, manchmal will ich gar nicht mehr rausgucken. Immer das neueste Spielzeug am Start, aber nix fürs Herz. Ich mein, der Junge rutscht doch ab. Der ist doch jetzt schon halb obdachlos. Kannst du drauf wetten, wie lange das dauert, bis der bei den Dealern landet. Oder die bei dem. Einen haben wir schon verjagt. Ohne Scheiß. Der hat ein Kind angequatscht, das noch in die Grundschule geht! Ibo und Sami haben dem so einen Tritt in den Arsch verpasst, der fliegt immer noch. Aber nicht von seinen verfickten Drogen. Manchmal sitzt der Junge da hinten bei den Bauwagen und macht Hausaufgaben oder was weiß ich. Für fünf Minuten reicht die Konzentration, dann guckt der wieder den Tauben zu. Oder den Leuten nach. Oder zockt auf seinem Handy.

							Vielleicht sollte ich da wirklich mal klingeln. Bei dem Vater. Oder der Sami, wobei, der Sami flippt dann immer gleich aus, und dann hat der dem die Fresse poliert, und dann kriegt der Sami den Ärger und nicht der Vater von dem Kind. Ich weiß eigentlich gar nicht, wie der heißt, der Junge. Auch komisch, oder? Na ja, geht einen ja nichts an. Vielleicht frage ich ihn mal. Am liebsten isst er Falafel.

						

						Nach dem dritten Klingelversuch ahnten Sörensen und Jennifer so langsam, dass Micky Derendorf nicht sonderlich motiviert war zu öffnen.

						«Der hat uns gesehen», stellte Jennifer fest. «Der hat uns vom Fenster aus mit seinem Sohn gesehen und schindet Zeit. Verwischt irgendwelche Spuren. Sonst würde der ja aufmachen. Weil das ja sein Sohn wäre, der da jetzt klingelt. Und nicht der Postbote. An einem Sonntag.»

						Sörensen nickte und suchte auf der Klingelleiste nach dem Mann, dem er mit den Einkäufen geholfen hatte. Was natürlich Unsinn war, sie hätten auch überall sonst klingeln können. Außerdem wusste Sörensen den Namen nicht. Klingelroulette, völlig an der Aufgabe vorbei.

						«Ich nehme Piepenkötter», sagte er.

						«Was?»

						«Piepenkötter. Piepenkötter könnte ein alter Herr sein, den ich gestern hier getroffen habe. Der war nicht mal nett. Aber der könnte uns reinlassen.»

						«Aber das kann doch auch jemand machen, den du nicht kennst. Und der vielleicht nett ist.»

						«Ich nehme Piepenkötter.»

						Er klingelte, wippte auf den Ballen, schon wieder, es dauerte nur fünf Sekunden, bis aus der Sprechanlage eine junge, etwas kratzige weibliche Stimme erklang. «Ja?»

						«Polizei. KHK Sörensen und KOKin Holstenbeck. Es geht um Herrn Derendorf», sagte Jennifer. «Den müssen wir sprechen. Dringend. Und der lässt uns nicht rein.»

						Die Tür summte schon vor dem letzten Konsonanten, auf diese nervtötende, sägende Art, die mehr ein Rauswurf anstatt einer Einladung war. Sörensen drückte die Tür auf, sie betraten den dunklen, grün gefliesten Flur, er betätigte den Lichtschalter, es war wirklich die kälteste, wenig erhellende Form von Licht, da bestand Klärungsbedarf mit der Hausverwaltung, so hatten Bahnhofstoiletten ausgesehen, bevor Sanifair sein ja auch schon wieder fragwürdiges Monopol quer durchs Land errichtet hatte.

						Als sie die Treppen hinaufstiegen, hallend und mit Getöse, Jennifer immer eine Stufe voraus, kam Sörensen eine Erinnerung in die Quere. Die Erinnerung an Katarina ohne h, seine Kollegin, die bei einem ganz ähnlichen Einsatz ums Leben gekommen war.

						Weil er nicht funktioniert hatte.

						Es war kontraproduktiv, es war destruktiv, und es ging rasend schnell. Ein kleiner Funke im Gehirn, ein Erschrecken, ein Nachempfinden, und schon … mit jedem Schritt schwanden Sörensens Kräfte, als würden sie ihm abgesaugt, allein der Gedanke an die damalige Blockade reichte zum Errichten einer neuen. Schlecht. Schlechter Zeitpunkt. Der schlimmste. Er begann zu keuchen.

						«Du musst Sport machen», sagte Jennifer, aber sie sagte es arglos. Sörensen merkte, wie seine Sinne aus den eckigen Wandfliesen Kreise formten. Kreise, die sich ineinander verkeilten wie die olympischen Ringe. Durchhalten. Durchatmen. Zusammenreißen. Er stöhnte.

						«Alles okay?», fragte Jennifer.

						Sörensen nickte, von all den Lügen war dies vielleicht die dümmste. Aber was sollte er machen? Er schwitzte. Zweiter Stock, dritter Stock, vierter Stock, Sörensen erinnerte sich, hier wohnte der alte Mann, Tausendschön hieß er, das verriet das schmucklose Türschild, es hatte nicht einmal im Ansatz etwas mit Piepenkötter zu tun.

						Sörensen sah Bilder. Bilder von sich und Jennifer im fünften Stock, vor der Tür Derendorfs, er sah Derendorf dahinter mit einer Waffe, er sah, wie Derendorf die Waffe abfeuerte, er sah das Loch im Holz, das erschreckend kleine Loch, und er sah Jennifer, die ungeschützte, naive Jennifer, die doch hier in Hamburg überhaupt keine Befugnis besaß, er sah, wie sie an seiner Seite herunterrutschte und auf den Boden fiel, während er wie gelähmt sein würde, schon wieder, weil ihm seine zweite Lieblingskollegin entglitt, die Augen gebrochen, sein Herz dazu.

						Es dauerte bis zur letzten Kehre vor der fünften Etage, bis Sörensen endlich wieder einfiel, dass er sich das alles nur ausgedacht hatte. Dass es keine Katarina mit oder ohne h gab. Nie gegeben hatte. Dass er das im Krankenhaus nur behauptet hatte, um Achim zum Reden zu bringen. Er hatte sich so in seine Geschichte hineingesteigert, dass er sie mit einem Mal für bare Münze nahm. Oh Gott. Trotzdem, dachte er. Vielleicht eine selbsterfüllende Prophezeiung, eine Pointe des himmlischen Lügengerichts. Vielleicht hatte es keine Katarina ohne h gegeben, aber es gab eine Jennifer mit f. Und sie würde in wenigen Sekunden vor einer Tür stehen, durch die man schießen konnte. In Zivil. Ohne Schutzweste.

						«Warte», sagte er und blieb stehen. «Warte mal.» Er hielt sich am Geländer fest.

						«Wirklich alles okay?», fragte sie irritiert und sah ihn besorgt an. «Nicht, dass du uns hier noch von der Siegertreppe fällst.»

						«Geht schon.» Er atmete schwer. «Wenn wir da jetzt … wenn wir da jetzt oben sind, dann stellen wir uns nicht vor die Tür, okay? Nicht vor die Tür.»

						«Aber wie sollen wir denn dann …»

						«Ja gut, ja klar, wir klingeln, und dann stellen wir uns neben … neben die Tür. Sodass man da nicht durchschießen kann. Okay? Also, durchschießen kann man natürlich schon, aber treffen nicht. Dich … uns nicht. Okay?»

						Jennifer erkannte, wie ernst es ihm war, klopfte ihm irgendwie kumpelhaft auf die Schulter und ging weiter. Sörensen stützte sich noch einmal kurz auf den Knien ab, die letzten Stufen gerieten ihm etwas dynamischer, dann waren sie da, standen vor der Wohnungstür der Derendorfs, Sörensen atmete durch, klingelte und schob Jennifer geradezu beiseite, lehnte sich auf der anderen Seite an die Wand. Noch einmal Luft holen. Warten und hoffen. Länger warten. Niemand öffnete.

						«Und wenn der doch nicht da ist?», flüsterte Jennifer.

						«Der Dustin-Titus hat hier hoch gezeigt. Und der muss es ja wissen. Sein Vater ist da.»

						«Dustin-Titus? Was ist das denn für ein …?»

						«Keine Namenswitze, keine Bewertung. Namen sind tabu!»

						Jennifer kam aus der Deckung – zumindest kurz – und klopfte, was die Fingerknöchel hergaben. «Herr Derendorf, machen Sie die Tür auf! Sonst lassen wir sie aufbrechen!», rief sie, zog sich wieder zurück und sah Sörensen fragend an. Der zuckte mit den Schultern, wackelte mit dem Kopf und verzog ein wenig den Mund. Konnte was bringen, vielleicht eine gute Idee, möglicherweise ein brauchbarer Versuch, keine Ahnung, sollte das heißen, und genau so empfing Jennifer es auch.

						«War doof?», flüsterte sie.

						«Nee», gab Sörensen ebenso leise zurück. «Vielleicht etwas aktiver? Nicht aufbrechen lassen. Selber machen. Muskeln zeigen. Nicht so passiv.»

						«Sonst brechen wir die Tür auf!», korrigierte Jennifer laut und klopfte noch dreimal mit ausgestrecktem Arm. «Wie denn eigentlich?», raunte sie. «Also, aufbrechen?»

						Sörensen wollte gerade etwas Sinnbefreites über die Macht der Behauptung faseln, da öffnete sich doch tatsächlich die Tür. Zumindest einen Spaltbreit. Derendorfs Kopf kam zum Vorschein wie das beißende Krokodil im Kasperletheater, Jennifer zuckte zusammen, entweder weil sie nicht damit gerechnet hatte oder weil dieses Krokodil hier zu den eher weniger ansehnlichen Vertretern seiner Spezies zählte.

						«Ja?», rief Derendorf ins Treppenhaus hinein, sichtlich erstaunt über die Leere vor sich, dann erst drehte er den Kopf zu beiden Seiten und nahm die Polizisten in ihren Ecken wahr. «Was machen Sie denn da?», fragte er. «Angst, dass ich durch die Tür schieße?»

						«Quatsch», sagte Sörensen und rückte zusammen mit Jennifer ein. «Erinnern Sie sich an mich?»

						«Ich bin ja nicht dement.»

						«Das ist meine Kollegin Holstenbeck. Wir haben eine Situation.»

						«So?»

						«Ja. Es gibt einen konkreten Vorwurf, und ich bin mir sicher, Sie möchten das nicht im Hausflur diskutieren.»

						«Warum nicht?»

						«Weil die Türen Ohren haben», sagte Sörensen. «Und weil Ihr Kollege Schröder bei Ihnen ist.»

						«Was?», sagten Jennifer und Derendorf gleichzeitig.

						«Der war auch gestern schon da», sagte Sörensen. «Und der hat gekifft, weil der solche Schmerzen im Bein hatte. Von dem Durchschuss von Frau …» Er sah Jennifer hilfesuchend an.

						«Niehus», sagte sie.

						«Genau. Niehus. Einfach so ins Krankenhaus geht ja nicht, ne? Die erkennen ja die Schusswunde, da stellen die Fragen. Wie denn das Loch ins Bein gekommen ist und so. Aber früher oder später muss das natürlich versorgt werden. Eher früher. Was macht der denn gerade, der Herr Schröder? Liegt bei Ihnen auf dem Sofa und guckt Fußball?»

						Derendorf sah zu Boden. «Hat der Junge also doch gepetzt. Ich dreh ihm den Hals um.»

						«Ihr Sohn hat überhaupt nichts gesagt», sagte Sörensen. «Da bin ich ganz alleine draufgekommen. Ich weiß, nicht jeder mit ’ner Küche ist ein Psychologe, aber Ihr ganzes Verhalten gestern … und dann der Geruch hier oben. Das war nicht nur Gras. Das war auch medizinisch, weiß ich nicht, Desinfektionsmittel oder so.»

						Derendorf presste die Lippen zusammen, versuchte die Tür zu schließen, aber Sörensen stellte den Fuß rein. Seine Stimme war ruhig, aber unter seinen Achseln war endgültig die Regenzeit angebrochen. Er hoffte, dass der Schutz hielt. Solange es Angstpatienten gab, würden die Hersteller von Deodorants niemals pleitegehen, das stand fest. «Können Sie sich jetzt überlegen, ob Sie mit uns reden wollen oder mit der Hundertschaft, die wir ansonsten holen. Abhauen ist auch nicht, denn wir gehen nicht mehr weg, bis die Kollegen kommen. Und Sie haben ja auch immer noch Ihren Sohn da unten. Den lassen Sie doch nicht im Stich, oder?»

						«Moment mal», sagte Jennifer, der so langsam etwas dämmerte. «Du hast Mommsen und Kappler zu Schröder nach Hause geschickt, obwohl du wusstest, dass Schröder hier ist?»

						«Na ja, wissen …» Sörensen winkte ab und bemühte sich weiterhin, nicht zu erschöpft zu wirken. «Wissen tue ich das erst jetzt. Aber wir hätten ja auch gar nicht alle vor die Tür gepasst.»

						«Das gibt richtig Ärger, Sörensen.»

						«Wieso? Weiß doch keiner außer uns.»

						«Der da weiß es», sagte Jennifer und zeigte auf Dustin-Titus’ Vater.

						Derendorf ruckte mit dem Kopf. «Ich habe doch noch gar nicht zugegeben, dass das stimmt.»

						«Ja, dann machen Sie das halt mal.»

						Derendorf schwieg und blickte über sie hinweg, als hätte er Jennifer nicht gehört und suchte da an der Decke nach Anzeichen von Leben.

						«Dürfen wir rein?», fragte Sörensen.

						«Nicht ohne Durchsuchungsbeschluss. Ich hab auch Krimis geguckt.»

						«Okay, dann eben im Flur. Wo jeder mithören kann.»

						«Mir egal. Sind eh alles Arschlöcher hier.»

						«Okay, dann man schön von A bis Z», ordnete Sörensen an. «Alles muss raus.»

						«B… brauche ich einen Anwalt?»

						«Clever wäre das schon, aber jetzt noch nicht.»

						«Dann sage ich eben ohne Anwalt nichts.»

						«Evolutionsbremse», murmelte Jennifer.

						Sörensen ließ sich nicht beirren. «Für wie lange waren Sie letzte Woche in der Slowakei?»

						«Geht Sie nichts an.»

						«Haben Sie dort außer Waschmaschinen irgendwelche Personen eingeladen?»

						«Ich?»

						«Ja.»

						«Kaum.»

						Taten sie das gerade wirklich? Oder war es Zufall? Okay, dachte Sörensen. Herausforderung angenommen. Dann halt weiter im Alphabet.

						«Lief… liefern Sie schon länger Flüchtlinge nach Deutschland?»

						«Machen Sie sich nicht lächerlich!»

						«Nein? Keine Flüchtlinge? Oder, äh, Geflüchtete?»

						«Oh Gott, nein!»

						«Peinlich nur, dass es Fotos von Ihnen gibt, auf denen Sie auf der Höhe von Itzehoe so ’ne ganze Gruppe von Geflüchteten ausladen.»

						«Quatsch!»

						«Richtiger Quatsch ist, dass der Fotograf der Beweisbilder tot ist. Weil Sie ihn getötet haben!»

						«Sie sind ja nicht ganz dicht!»

						«Tötungsdelikt, Herr Derendorf. Mord und Schleusungskriminalität.»

						«Unsinn! Sie schüchtern mich ein. Sie …»

						«Verraten Sie mir, ob Sie Frau Lange auch töten wollten!»

						«Wen?»

						«X …» Jetzt nicht nachlassen, dachte Sörensen. Ein Wort mit X.

						«Xylophon», sagte er.

						«Was?», fragte Derendorf.

						«Xylophon. Ich kenne kein anderes Wort mit X als Xylophon. Xaver. Xanthippe. Na ja, schade, jetzt ist es kaputt.»

						«Was ist kaputt?», fragte Derendorf.

						Auch Jennifer sah Sörensen irritiert an. «Wovon redest du?»

						«Na, habt ihr denn nicht gemerkt …», begann Sörensen. «Egal. Haben Sie eigentlich eine Waffe? Mit der Sie schießen würden? Auf uns? Vor allem auf meine Kollegin hier?»

						«Nein.»

						«Dann lassen Sie uns mal rein jetzt. Bringt doch sonst nix.»

					
				
					
						Das pure Ding

					
					Derendorf brauchte noch fünf, sechs Sekunden – die sich aus Sörensens Sicht dehnten wie Wasser beim Gefrieren –, dann fletschte er die Zähne, gab den letzten Restwiderstand auf und die Tür frei, verschwand kommentarlos in den Untiefen seiner Wohnung. Sörensen und Jennifer sahen sich an, er bemerkte ihre Entschlossenheit, den unbedingten Willen, nahm sich davon, was er kriegen konnte, sie war es, die die Tür aufstieß, Sörensen folgte ihr. Es roch nicht besser, je weiter man hineinging, da war immer noch das Gras, da waren Schweiß, Alkohol, Dosenravioli und Nikotin. Gut so, dachte Sörensen, das lenkte von seinem eigenen Dunst ab, den er mehr erahnte, als dass er ihn im Moment überprüfen konnte. Es würde auf jeden Fall helfen, die Arme gesenkt zu halten.

					Die Wohnung war klein, der Flur eng, ein ehemals weißer Kleiderschrank, von Kinderhand bemalt, stand darin und schloss nicht richtig, die rechte Tür hing schräg in den Angeln, die Decke war niedrig, Turn- und Arbeitsschuhe stapelten sich unter drei in die Wand gehauenen und mit Allwetterjacken behängten Kleiderhaken.

					Es waren nur zwei Zimmer, wovon das vordere Dustin-Titus gehörte und vollgemüllt war mit allem möglichen Plastik, das den Boden bedeckte, als wäre eine Konfettikanone aus Lego explodiert. Dann kam die Küche, eine schmale Zeile ohne Einbau, auf der Spüle stapelte sich das Geschirr, auf dem Esstisch stand eine Flasche Doppelkorn neben einer Packung Cornflakes. Doppelkornflakes, dachte Sörensen im Vorbeigehen. Dass da noch keiner draufgekommen war …

					Konzentration!

					Der hintere Raum war Wohn- und Schlafzimmer zugleich, schlicht eingerichtet, Ikea-Spätlese, großer Fernseher, ein antiker Rauchtisch, befüllt mit einer Ansammlung harter Alkoholika. Auf der Ausziehcouch lag ein Mann mit Blick auf den Bildschirm, die Decke zerknüllt neben sich, in kurzer Hose und mit dick bandagiertem rechtem Bein. Das Blut hatte sich trotzdem seinen Weg gebahnt, bis in die oberste Lage. Der Fernseher lief, die Bundesliga spielte, Sörensen erkannte die Bayern, dazu ein paar Opfer in grünen Trikots, der Ton war ausgeschaltet. Neben der Couch stand ein prall gefüllter Aschenbecher auf dem mit Brandflecken übersäten Teppich, Verpackungsmüll von Fertiggerichten stapelte sich. Der Mann auf dem Sofa war wach und sah sie an, als wären sie der Tod persönlich und soeben gekommen, um ihn zu holen.

					«Herr Schröder», sagte Jennifer, es war eine Feststellung. «Mein Name ist KOKin Holstenbeck, das ist Kriminalhauptkommissar Sörensen. Sind Sie ansprechbar? Alles okay so weit?»

					Er nickte, aber es war gelogen. Sein Gesicht war rot, die Stirn glänzte, die Augen waren glasig. Er hatte Fieber. Eindeutig. Hohes Fieber. «Ist vorbei?», fragte er. Seine Stimme war schwach, und doch klang sie erleichtert.

					«Ist vorbei», bestätigte Sörensen ruhig.

					«Ich rufe einen Krankenwagen. Und den Kappler», sagte Jennifer, löste ihren Blick fast widerwillig und ging zurück in den Flur, um zu telefonieren.

					Derendorf wollte zunächst protestieren, das sah man, aber dann setzte er sich doch nur auf einen Stuhl neben dem Schlafsofa und ließ die Schultern hängen. Sörensen betrachtete Martin Schröder genauer. Er wirkte weder wie ein Abenteurer noch wie ein Verbrecher, zumindest wie keiner aus dem Katalog. Er war etwa fünfzig Jahre alt, hatte dunkelblondes, dünnes Haar, einen braven Seitenscheitel, ein eher rundliches, weiches Gesicht, dazu einige Kilo zu viel und die Muskulatur eines Schreibtischtäters. Ein Mann, den man eher mit Nullen und Einsen assoziiert hätte als mit Menschenhandel und Mord.

					«Sie haben sich ganz schön in die Scheiße geritten», stellte Sörensen fest, lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Derendorf begann mit dem rechten Bein zu wippen. «Ich hab einen Sohn», sagte er. «Wissen Sie doch. Ich hab gedacht, das ist doch gut, wenn wir mal hier rauskommen. Aus diesem Loch. Bessere Wohnung, mehr Zeit, mal Urlaub machen. Dabei ja auch irgendwie Gutes tun.»

					«Gutes tun?»

					«Ja, klar», sagte Derendorf. «Das sind doch arme Schweine, sind das. Die wollen doch auch nur ein besseres Leben und nicht irgendwo getötet oder gefoltert werden. Geht doch niemand freiwillig aus seinem Land weg, wenn er nicht muss.»

					«Klingt ja toll», sagte Sörensen, während Jennifer zurückkam, ihr Telefon wieder einsteckte und sich neben ihn stellte. «Aber so einfach ist das wohl nicht. Und Sie wissen das. Sie lassen die finanziell richtig bluten, bringen sie als menschlichen Viehtransport über die Grenze und schmeißen sie dann an irgendeinem Autobahnparkplatz raus. Da endet sie nämlich, die Nächstenliebe. Ist Ihnen doch scheißegal, wer das ist oder was mit denen ist. Lebende Geldautomaten sind das für Sie.»

					«Wir helfen denen.» Schröder hatte Mühe, die Wörter aneinanderzubinden. «Wir helfen denen, und die helfen uns.»

					«Ach, das haben Sie sich doch … zusammengepilchert haben Sie sich das!», sagte Jennifer. «Damit Sie schlafen können, nachts!»

					«Zusammengepilchert?», fragte Sörensen und zog die Augenbrauen hoch.

					«Sagt man doch so», rechtfertigte sich Jennifer. «Jetzt.»

					«Sie können schön moralisch sein.» Derendorf begann auf dem rechten Daumennagel zu kauen, während sein Bein sich langsam beruhigte. «Klar, Sie sind ja die Polizei. Aber was macht man denn, wenn … also, wir hatten die Wahl zwischen mitmachen und ein bisschen was verdienen oder den Job verlieren. Wir wollten das gar nicht! Aber der Chef bietet dir so was ja nicht an, und wenn du Nein sagst, dann geht das einfach so weiter wie vorher. Der schmeißt dich dann raus. Wissen Sie, wie schwer das ist, überhaupt einen Job zu bekommen? Zumindest für so einen wie mich? Ich hab nicht mal ’n Abschluss.»

					«Das ist doch Quatsch», sagte Sörensen. «Wenn Ihr Chef Sie rausgeschmissen hätte, hätte er doch erst recht Angst haben müssen, dass Sie zur Polizei gehen. Nix! Sie haben mitgemacht, weil Sie die Kohle wollten. Und Ihr Chef wusste ganz genau, wen er fragen musste!»

					Jennifer räusperte sich. «Und so ganz nebenbei haben Sie gerade die Schuld auf jemand anderen abgewälzt. Ihr Chef also … Wer ist das denn? Der Spediteur? Liesegang?»

					Derendorf biss sich auf die Lippen.

					«Miro», krächzte Schröder. «Miro Simunic. Unser Disponent. Und Jana. Das ist seine Frau … die haben auch die ganzen Kontakte. Ehrlich, wir haben das nicht gewollt, dass das alles so …»

					Jennifer verdrehte die Augen. «Ja, ist klar, man hängt da einfach so drin, ne? Weil man ja gar keine kriminelle Energie hat und nur nicht arbeitslos werden will. Und deshalb ermordet man einen jungen Mann und verfolgt eine Frau und bedroht die und versucht, in ein Haus einzudringen, um Beweismaterial zu vernichten. Klingt logisch für mich. Ach so, und Sie haben natürlich noch den Nachbarn mit einem Messer attackiert. Den Nachbarn von Siemen und Sabine Niehus, Herrn Nowak. Damit er schweigt.»

					«Das wusste ich ja noch gar nicht», sagte Sörensen.

					«Hab ich vergessen zu erwähnen», murmelte Jennifer. «Ist ja auch viel, das alles.»

					Derendorf raffte sich auf, griff gewissermaßen nach einem Plastikstrohhalm, der längst verboten und aus den Geschäften verbannt war. «Mord? Wieso Mord?», sagte er, machte ein übertrieben verblüfftes Gesicht, stand auf und ging zum Fenster, blickte sehnsuchtsvoll hinaus, als lägen in der Ferne Wahrheit und Erlösung. «Ich weiß nichts von einem Mord. Wir haben nur ein paar Leute über die Grenze gebracht. Das ist alles.»

					Sörensen gab ein Schnauben von sich und stieß sich vom Türrahmen ab. «Da ist sie wohl vorbei, die große Aufrichtigkeit», sagte er, ließ Derendorf am Fenster stehen und trat auf Schröder zu. So nah, dass er kurz befürchtete, sich am Fieber anzustecken. Aber nein, das ging ja gar nicht, es war ja kein Infekt. «Wissen Sie, was mich interessiert, Herr Schröder?», sagte er leise und ging in die Hocke. Eine mittelgute Idee. Irgendwann würde er ja auch wieder aufstehen müssen. Er sah Schröders Schweißtropfen einzeln, die angespannte Haut, die Angst hinter dem Fieber. «Wie fühlt es sich eigentlich an, jemanden vor sich zu haben, der stirbt? Wenn man das Seil aufzieht und weiß, dass man gerade dabei ist, jemanden zu ermorden? Wenn man es noch verhindern könnte und nicht tut? Weil man Angst vor den Konsequenzen hat? Weil man auf das Geld nicht verzichten will? Ist schlimm, oder? So im Nachhinein?»

					Schröder stöhnte und wand sich auf dem Polster, als läge er auf einer Ameisenstraße. Aber er sagte nichts. Sörensen sah aus dem Augenwinkel, dass Derendorf einen sorgenvollen Blick auf seinen Kollegen warf.

					«Und was glauben Sie wohl, was mit Ihnen passiert wäre?», fuhr er fort. «Wie das hier weitergegangen wäre? Glauben Sie, dass Ihr Bein von selbst wieder verheilt wäre? Dass das Loch sich wieder geschlossen hätte? Das Fieber einfach aufgehört hätte?»

					Schröders Augen flatterten. Sörensen wusste, er hatte ihn. «Glauben Sie, Ihre sogenannten Freunde hier wären das Risiko eingegangen, einen Arzt zu holen? Noch einen Mitwisser?»

					«Lass dir nix einreden, Martin», sagte Derendorf vom Fenster. «Der versucht, dich reinzulegen. Du weißt, dass der Arzt bald gekommen wäre.»

					«Ach so!», sagte Sörensen. «Na klar. Ich weiß, es gibt Ärzte auf St. Pauli, die kriegst du zu jedem Hausbesuch, die sind spezialisiert auf so Leute wie euch. Die sind die halbe Nacht auf der Reeperbahn unterwegs. Aber die sind teuer. Und das hier ist nicht die Reeperbahn. Glauben Sie wirklich, da wäre einer gekommen, um Ihnen zu helfen?»

					«Ja», hauchte Schröder.

					«Ich nicht», sagte Sörensen. «Also, ich glaube schon, dass da jemand gekommen wäre. Früher oder später. Aber nicht, um Ihre Wunde zu versorgen. Wer hat entschieden, dass Siemen Niehus sterben muss?»

					Schröder schwieg, aber seine Wangen zitterten. Es brauchte nur noch einen Impuls, einen kleinen. «Wer hat das entschieden, Herr Schröder? Und warum die große Geste? Warum aufhängen? Ich meine, noch deutlicher, noch sichtbarer geht es ja nicht? Warum haben Sie den Mann nicht einfach verschwinden lassen? Unauffindbar? Was sollte das mit dem Aufhängen?»

					«Eine Drohung», murmelte Schröder, «das sollte nur eine Drohung sein. Damit er redet.»

					«Halt die Fresse, Martin!», fauchte Derendorf.

					«Halt du die Fresse, Micky! Ich kann nicht mehr, ich will, dass das aufhört. Es tut so weh!»

					Schröder drehte sich mühsam auf die Seite, wandte sich Sörensen zu. «Er sollte einfach nur sagen, wer noch von uns weiß. Deshalb das Seil. Der Miro hatte das im Auto, und da dachten wir … niemand wollte … niemand wollte das.»

					«Und trotzdem haben Sie ihn aufgehängt.»

					«Miro. Er hat irgendwie die Kontrolle verloren und den Stuhl weggetreten … und dann war es passiert.»

					«Der Miro also», sagte Sörensen. «Und niemand von Ihnen hat eingegriffen? Weiß ich nicht, seine Beine festgehalten oder so?»

					«Nein», hauchte Schröder, während Derendorf endgültig in sich zusammensackte.

					«Und dann lassen Sie ihn einfach so da hängen?», mischte sich Jennifer ein.

					«Panik», krächzte Derendorf. «Wir waren stocksteif, ehrlich. Zuerst, zuerst waren wir stocksteif, dann haben wir Panik bekommen und sind abgehauen. Kein Blick zurück. Einfach weg.»

					«Einfach weg.»

					«Wir sind doch keine Mörder.»

					Sörensen stand auf, es dauerte, knackte und hatte weniger Schwung als ein altersschwacher Beagle an der Leine. Er drückte den Rücken durch und bemerkte, dass Derendorf weinte. Ja, wirklich, dicke Tränen liefen ihm die Wangen hinunter. Sie wirkten wie Fremdkörper in seinem groben Gesicht.

					«Sie können mich nicht verhaften!», sagte Dustin-Titus’ Vater nun fast trotzig. «Was passiert denn dann mit meinem Jungen?»

					«Das hätten Sie sich mal früher überlegen sollen», sagte Jennifer. «Schöne Scheiße.»

					Sörensen überlegte. «Wo bringen Sie Ihren Sohn hin, wenn Sie ein paar Tage nicht da sind? Kommt doch öfter vor, oder?»

					Derendorf wischte sich mit dem Handrücken über das feuchte Gesicht, drehte sich abrupt wieder um und öffnete das Fenster, vielleicht, um Luft zu holen. «Zu meiner Schwester. Die wohnt nur fünf Minuten von hier. Ist trotzdem ’ne andere Welt.»

					«Kommen die gut miteinander klar? Dustin-Titus und Ihre Schwester?»

					«Besser als mit mir», sagte Derendorf, beugte sich vor und beobachtete etwas unten auf dem Platz. Vermutlich seinen Sohn. «Die halten mich für einen Versager. Beide. Ich wäre gerne hier rausgekommen. Hätte dem Jungen gezeigt, dass man auch als Derendorf was auf die Reihe kriegen kann. Na ja, scheiß drauf.»

					«Gehen Sie weg vom Fenster, Herr Derendorf», sagte Jennifer. Sörensen sah sie irritiert an. Aber ja, sie hatte recht. Was wusste man schon über den Geisteszustand von Micky Derendorf? Über seine Verzweiflung? Seine Impulskontrolle? Es war nur ein schneller Zug auf die Fensterbank, und er wäre nicht mehr aufzuhalten, würde seinem Sohn direkt aufs Skateboard stürzen. Er beugte sich noch weiter vor, der Wind drängte an ihm vorbei ins Zimmer und nahm den notwendigen Kampf mit den Gerüchen auf.

					«Warum?», sagte er, es klang abgelenkt, als würde er gedanklich die Flugkurve berechnen.

					«Micky, mach zu!», sagte Schröder schwach, bemerkte trotz des Fiebers die Doppeldeutigkeit. «Das Fenster», ergänzte er.

					«Eben hatten Sie Angst, dass ich schieße, jetzt haben Sie Angst, dass ich springe.» Derendorfs rote Locken bewegten sich im Wind. Widerspenstig wie der ganze Mann. «Angst, Angst, Angst. Alles dreht sich immer nur um Angst. Vielleicht wäre das für den Jungen ja sogar besser, wenn ich weg bin.»

					Er wandte sich erneut um, blickte die Polizisten fast provozierend an und zog sich an den Händen hoch, saß auch schon auf der Fensterbank, hinter sich nur Luft und Leere. Es hatte keine halbe Sekunde gedauert, unmöglich, so schnell einzugreifen. Sörensen erstarrte, Schröder schrie auf.

					«Oder?», sagte Derendorf. «Dann hätte er mit der ganzen Scheiße nichts mehr zu tun. So hat er einen Vater, der in den Knast geht. Den er sein ganzes Leben hassen wird.»

					«Besser als einen Vater, der tot ist», sagte Jennifer und machte einen Schritt auf Derendorf zu. Der hob die Hand und streckte den Arm aus, um sie abzuwehren. «Stopp!»

					Er rutschte mit dem Hintern weiter nach hinten, bis es nicht mehr weiter ging. Die nächste Bewegung in diese Richtung würde seine letzte sein. «Okay, alles klar», keuchte er. Unten gab es ein Hupkonzert. Konnte was mit ihnen zu tun haben, musste es aber nicht. «Wenn Sie nicht wollen, dass ich falle, gehen Sie raus, stellen sich da unten auf den Platz, dass ich Sie sehe, nehmen meinen Jungen mit und verschwinden mit ihm im U-Bahn-Schacht. Erst wenn Sie weg sind, steige ich vielleicht wieder hier runter. Vielleicht auch nicht. Aber dann muss Dusty es wenigstens nicht sehen.»

					«Dusty?», fragte Sörensen das Nebensächlichste.

					«Besser als Dustin-Titus.» Derendorf hielt sich am Fensterrahmen fest und sah nach unten. «Das Einzige, was seine Mutter mir hinterlassen hat, sind ein Arsch voll Schulden und dieser Name.» Ihm schien schwindelig zu werden, sein Kopf zuckte zurück, er blinzelte, der Wind ließ den Rahmen erzittern.

					«Micky», ächzte Schröder und richtete sich mühsam auf. «Mach keinen Scheiß.»

					«Es tut mir leid um diesen Niehus, wirklich», sagte Derendorf. «Es tut mir leid um die Frau, es tut mir leid um diesen Nachbarn, es tut mir leid um dich, Martin. Es tut mir leid um Dusty.»

					«Und was ist mit den Geflüchteten?», fragte Jennifer. «Die tun Ihnen nicht so leid, oder?» Sie trat einen weiteren raumgreifenden Schritt vor, einfach so, und griff Derendorf auf Brusthöhe in den Kapuzenpullover, zog ihn mit einer ruckartigen Bewegung vom Sims, schleuderte ihn geradezu in Richtung Schlafsofa, sodass er dicht neben Schröder auf die Polster fiel. Es war verblüffend selbstverständlich. Schröder gab einen Schmerzenslaut von sich, sein Gesichtsausdruck ähnelte einer Taube, die gerade gegen die Scheibe geflogen war. «Schluss mit dem Melodrama», sagte sie streng. «Kann ich schon im Fernsehen nicht leiden, wenn die mit den Geigen kommen. Die ganze Scheiße hätten Sie sich vorher überlegen müssen. Hinterher kann ja jeder. Bleiben Sie da liegen, bis die Kollegen kommen, und halten Sie bis dahin den Mund!»

					Sörensen sah sie verwundert an. Jennifer fing seinen Blick auf. «Ist doch wahr», murrte sie. «Drama hier und Drama da! Ich hab die Schnauze voll von den ganzen Geschichten.»

					*

					Drei Einsatzfahrzeuge und ein Krankenwagen kamen fast gleichzeitig an, konkurrierten um die erste Reihe dicht vor der Sparkasse, das Blaulicht gab dem Nachmittag Farbe, im Schnellimbiss drängelten sich Kunden und Mitarbeiter an der Scheibe. Dustin-Titus nahm sein Skateboard, von dem er soeben freiwillig abgestiegen war, und ging langsam auf die Haustür zu, folgte zögernd den mindestens zehn Polizisten und Sanitätern, die mit einer Trage bewaffnet ins Treppenhaus geeilt waren. Die Tür war weit geöffnet, jemand hatte einen Keil daruntergeschoben, dahinter war es schwarz. Kurz vor der Schwelle aber, neben der Klingelleiste, hielt der Junge inne, schob sich das Basecap in den Nacken und erinnerte sich an die Worte seines Vaters, auf gar keinen Fall hochzukommen, unter keinen Umständen, sein Kopf war wie aus Watte, er griff mit zittrigen Fingern nach dem Telefon und rief ihn an, da oben, im fünften Stock, seinen Papa, der vielleicht nicht der beste Papa auf der Welt war, aber der einzige, den er hatte. Der eben noch auf der Fensterbank gesessen hatte, obwohl das doch viel zu kalt und zu gefährlich war, wie er immer wieder gesagt hatte. Es klingelte dreimal, Dustin-Titus ging einen Schritt zurück und sah nach oben, als ob das etwas nützen würde, dann ging jemand ran. Aber es war nicht Papa. Es war dieser Polizist, der eben noch sein Skateboard aus dem Mülleimer gefischt hatte.

					«Na, Dustin?», sagte er zur Begrüßung, klang ganz ruhig und warm. «Hier ist Sörensen. Komm mal nicht hoch, okay? Ich komme runter.»

					Dustin-Titus sagte nichts, legte wieder auf, stellte sich auf sein Skateboard und rollte hinüber zu der Bank neben der Mülltonne, dorthin, wo sie vorhin miteinander gesprochen hatten, der Polizist und er, so, als wäre dies ihr geheimer Treffpunkt, ihre Bank des Vertrauens. Auf dem letzten Meter fiel er fast vom Brett, es schoss davon, er hingegen konnte sich abfangen, den Sturz vermeiden, aber er ließ das Board fortrollen, austrudeln, irgendwann würde es schon liegen bleiben, und wenn nicht, war es auch egal. Er setzte sich hin, sah noch zwei andere Polizisten ankommen, die beiden Männer, die schon mal da gewesen waren, mit Sörensen und dieser Frau. Polizisten ohne Uniform, zu Fuß, mit wehenden, offenen Jacken, als wären sie zu spät zur Geburtstagsparty, und das Topfschlagen hätte bereits begonnen. Auch sie verschwanden im Treppenhaus, es schien wie ein Magnet zu sein. Dustin-Titus fing einfach an, auf seinem Handy zu daddeln. Subway Surfers. Sein Highscore lag bei knapp acht Millionen.

					Er war gerade mal bei hundertzwanzigtausend, da setzte sich dieser Sörensen neben ihn, hatte das Skateboard eingefangen, stellte es vor ihm ab, sagte nichts und sah ihm beim Spielen zu. Eine Minute, noch eine Minute. Dustin-Titus sammelte Punkte wie am Fließband. «Und da musst du jetzt aufpassen, dass der Typ mit dem Hoodie nicht gegen so einen Zug rennt?», fragte der Polizist schließlich.

					Dustin-Titus nickte.

					«Der sieht aus wie ein Skater, dein – wie heißt das – Avatar?»

					Dustin-Titus nickte.

					«Und damit du nicht gegen den Zug rennst, springst du drüber?»

					Dustin-Titus nickte.

					«Und wenn das mal nicht klappt, was ist dann?»

					«Dann fängt man wieder von vorne an», sagte der Junge. «Manchmal kriegt man so einen Rucksack, mit dem kann man fliegen, über die Züge drüber.»

					«Toll», sagte Sörensen und sah weiter zu. «Ich frag mich, wo die denn alle herkommen, die Züge? Ich meine, die stellen die Gleise voll mit Waggons, damit du dagegenrennst, und trotzdem kommt hinter jeder Kurve einer angerast. Der schafft das doch gar nicht mehr zu bremsen. Die müssen doch eigentlich andauernd zusammenstoßen.»

					Dustin-Titus zuckte mit den Schultern. «Tun die aber nicht.»

					«Oder die tun das doch, und du siehst das nur nicht.»

					«Ja.»

					«Was man nicht sieht, gibt’s nicht, ne?»

					Dustin-Titus zuckte erneut mit den Schultern, darüber hatte er noch nicht nachgedacht, die Sanitäter kamen mit der Trage herunter, der Mann vom Sofa lag darauf und hielt sich den Arm vors Gesicht. Vielleicht hatte er Schmerzen, vielleicht blendete ihn das Licht. Eigentlich sah er aus wie jemand, der sich schämte. Der Polizist hatte es auch gesehen, er beeilte sich weiterzusprechen.

					«Sag mal, Dusty – findest du eigentlich Dusty besser als Dustin-Titus? Oder lieber Dustin? Titus ja wohl eher nicht, oder?»

					«Ich mag nichts davon. Die Kinder lachen mich aus.»

					«Wie würdest du denn lieber heißen?»

					«Kevin finde ich gut. Oder Marvin.»

					«M-hm», sagte Sörensen vage. «Und mit deiner Tante, ähm, wie heißt die noch mal?»

					«Jacqueline.»

					«Genau, Tante Jacqueline. Mit der verstehst du dich gut, oder?»

					Dustin-Titus nickte und lief im Spiel gegen eine Brücke. Über seinem Avatar kreisten die Sterne, er streckte alle viere in die Luft und fiel auf den Rücken.

					«Sag mal, hast du die Nummer in deinem Telefon? Von deiner Tante?»

					Dustin-Titus sah auf. «Darf ich dahin?»

					Der Polizist freute sich. «Ach, das ist gut, dass du ‹darf› gesagt hast und nicht ‹muss›. Du bist gerne bei der, ja?»

					Der Junge steckte das Handy weg und bekam glänzende Augen. «Die haben einen Garten, und ich habe zwei Cousins, die mich nicht ärgern, und mein Onkel baut alle Möbel selbst, und wenn er es nicht hinkriegt, dann macht meine Tante den Rest. Also, eigentlich immer. Manchmal lachen wir so viel, dass ich Bauchschmerzen habe und gar nicht wieder nach Hause will. Aber mein Papa sagt, dass er sonst niemanden hat, also komme ich hierher zurück. Und dann schickt er mich doch wieder raus.»

					Der Polizist namens Sörensen lächelte und wirkte dennoch irgendwie ernst dabei. «Gibst du mir dein Telefon und zeigst mir die Nummer? Ich würde da gerne mal anrufen.»

					Dustin-Titus zog sein Telefon wieder hervor, entsperrte es, hielt es sich viel zu dicht vor die Nase, suchte darin herum und gab es Sörensen. Der stand auf und ging ein paar Schritte beiseite, um zu telefonieren. Der junge Derendorf ließ die Beine baumeln, er konnte nicht gut sitzen, begann zu zappeln, stellte sich auf die Bank, drehte sich langsam im Kreis und sah sich den Platz an, die Geschäfte, die Bank, die Tauben, die Imbissbude, die in großem Abstand vorbeihastenden Menschen, die Wolken über den Dächern, die Zugvögel am Himmel. Der Krankenwagen fuhr davon, ohne Blaulicht und Hektik, aus der Imbissbude kam der nette Falafel-Mann, der ihm manchmal etwas zu essen brachte. Er hatte zwei Portionen Pommes dabei und steuerte direkt auf sie zu. Der Polizist war fertig mit seinem Telefonat, Dustin-Titus stieg von der Bank und setzte sich wieder hin. Er hatte nicht zugehört und daher kein Wort verstanden.

					«So», sagte Sörensen und ließ sich neben ihn fallen. «Deine Tante kommt dich abholen.»

					«Gleich?»

					«Gleich.»

					«Und Papa?»

					«Der muss mal wohin. Das erklärt dir dann deine Tante. Ich bin mir sicher, die kann das besser als ich. Möchtest du … möchtest du dich von dem verabschieden? Deinem Papa? Dann würde ich mal gucken, ob das geht.»

					Dustin-Titus überlegte. Man sah ihm die Mühe an, etwas zu begreifen, von dem er wusste, dass es kompliziert und weitreichend war, vor allem aber unbequem. «Nein», sagte er schließlich. «Aber ich muss meine Schulsachen holen, wenn Tante Jackie kommt. Und Klamotten und so.»

					Sein Gesicht blieb arglos, fest auf die Pommes gerichtet, die sich duftend näherten.

					«Die kannst du holen, wenn der Trubel hier vorbei ist», sagte Sörensen. «Deine Tante hat doch bestimmt einen Schlüssel, oder?»

					«Sogar ganz viele.»

					«Gut!»

					«So, ihr Katastrophentouristen!», sagte der Imbisswirt, der vorhin noch den Dönerspieß als Waffe in Betracht gezogen hatte, baute sich vor ihnen auf und gab Sörensen und Dustin-Titus jeweils eine Schale. «Man muss nur lange genug herumsitzen, dann fliegen einem die Pommes frittiert in die Luke.»

					«Ohne Pommesgabel?», fragte Sörensen, nahm sich das erste Kartoffelstäbchen und biss hinein.

					«Ohne Pommesgabel und ohne Bio.»

					«Ohne Mayo?», fragte Dustin-Titus.

					«Ohne Mayo und ohne Ketchup.»

					«Einfach das pure Ding», sagte Sörensen und grinste den Imbisswirt an.

					«Das pure Ding ohne Vitamine und Scheiß», sagte der und grinste zurück. «Lasst es euch schmecken.»

					*

					Tante Jacqueline, geborene Derendorf, fuhr nur wenige Minuten später mit einem giftgrünen SUV koreanischen Ursprungs vor, auch sie parkte auf dem Vorplatz, der dafür nicht gedacht war, stellte sich neben die Polizeiwagen, blockierte den Durchgang, ein älteres Ehepaar, das sich schon vor Jahrzehnten hätte scheiden lassen sollen, schüttelte unisono den Kopf – falsches Parken, das hieß Anarchie, Chaos, Weltuntergang und schlechtes Wetter –, sie stieg aus und kam auf Sörensen und ihren Neffen zu, der ihr entgegenstürmte und sie umarmte wie ein Ertrinkender die einzige Rettungsboje. Sie war eine attraktive, brünette Frau im Business-Kostüm, Sonntag hin oder her, hätte gut in den Vorstand eines börsennotierten Unternehmens gepasst, strahlte Autorität und Tatkraft aus. Die Natur hatte es mit dem weiblichen Zweig der Derendorfs eindeutig besser gemeint als mit dem männlichen, dachte Sörensen, irgendwie ungerecht war das, ein evolutionärer Mittelfinger für alle mit Y-Chromosom. Sie wirkte aufgewühlt, natürlich, aber in einem Maße, das ihr nur noch mehr Kraft zu verleihen schien, sie gab Dustin-Titus einen kräftigen Kuss auf den Hinterkopf, löste ihn sachte von sich und öffnete die hintere Tür des SUV. Der Junge kletterte hinein, Sörensen reichte ihm sein Skateboard, er umklammerte es wie ein Stofftier, das man zum Einschlafen benötigte. Das Skateboard, von dem er freiwillig abgestiegen war.

					«Sie sind der Polizist, mit dem ich telefoniert habe, ja?»

					«Sörensen bin ich.»

					«Wulkow. Wie geht es denn jetzt weiter?», fragte Dustin-Titus’ Tante und schlug vorsichtig die Tür zu. «So rein formal?»

					«Ist Ihr Bruder allein sorgeberechtigt?»

					«Dustys Mutter lebt in irgendeinem Crackhaus in St. Georg. Wenn die überhaupt noch lebt. Ich hab seit Jahren nichts gehört.»

					«Dann kann Herr Derendorf Sie als Vormund bestimmen, soweit ich weiß. Solange er, äh, außer Haus ist. Wenn Sie das denn wollen.»

					«Ja», sagte sie. «Ja, das will ich. Bei dem Jungen kann man noch was machen. Und wir haben Platz.»

					«Sicher, dass Sie mit Ihrem Bruder verwandt sind?» Sörensen bereute seine positiv gemeinte und in vielerlei Hinsicht unverschämte und oberflächliche Frage sofort. Aber raus war raus.

					«Es sind die kleinen Dinge, die dich in die eine oder die andere Richtung treiben», sagte Jacqueline Wulkow ernst. «Wir haben dieselben Eltern, hatten dieselbe Umgebung und sind nur zwei Jahre auseinander. Trotzdem lebt Micky in einer komplett anderen Welt. Immer schon. Auch, als wir uns noch die Spielsachen geteilt haben. Ich sag Ihnen mal was: Er ist kein schlechter Mensch. Nur überfordert. Mit allem. Wenn ich in der Schule Mist gebaut habe, wurde ein bisschen mit dem Zeigefinger gewackelt, und das war’s. Wenn er Mist gebaut hat, ist er richtig abgestraft worden. Jedes Mal. Immer auf die Schnauze.»

					Sie gab ihm die Hand, sah ihm fest in die Augen und ging ums Auto herum.

					«Vielleicht sammeln Sie Dustins Sachen heute Abend ohne Ihren Neffen ein», sagte Sörensen. «Und dann erst mal zur Ruhe kommen.»

					«Muss Micky lange ins Gefängnis?» Sie öffnete die Fahrertür.

					«Ich bin kein Richter», sagte Sörensen. «Aber ich glaube schon, ja.»

					Sie nickte, ersparte sich und ihm halbgare Abschiedsfloskeln, stieg ein, setzte zurück und fädelte in den Verkehr ein. Sörensen versuchte, Dustin-Titus zu winken, aber die Scheiben des SUV waren getönt, Lichtreflexionen wiesen ihn ab, das Leben dahinter war undurchdringlich. Sörensen bemerkte, dass er beide Pommes-Schalen in seiner linken Hand hielt. Sie waren so leer wie der Platz, nur Fett und Salzkörner glänzten auf der Pappe. Er ging zurück in Richtung Treppenhaus, warf die Schalen vor dem Imbiss in den Papierkorb, der Wirt hinter der Scheibe sah nicht einmal auf, er bereitete einen Teller zu und schaufelte Fleischreste in ein Fladenbrot. Dustin-Titus war Vergangenheit. Die ganze Aufregung vorbei.

					Sörensen betrat das Treppenhaus, betätigte den Lichtschalter und hörte schon die entgegenkommenden Schritte. Er meinte sogar, Jennifers darunter zu erkennen. Waren sie schon so vertraut, dass er sie in einem fremden Treppenhaus erkannte? Beim Abstieg? Tatsächlich. Sie und Kappler kamen ihm entgegen, kaum dass er es in den ersten Stock geschafft hatte.

					«Musst nicht da raufgehen», sagte sie. «Die haben alles im Griff.»

					«Echt?», sagte Sörensen. «Irgendwie komisch, die Sache nicht zu Ende zu bringen.»

					«Sie haben Urlaub, Herr Kollege», sagte Kappler und lächelte, er wirkte etwas selbstsicherer als zuvor. Schön, dachte Sörensen. Wenn man dies und das ausklammerte und nicht immer einen Maßstab anlegte, dem man selbst nicht einmal im Ansatz gerecht wurde, war der Mann doch eigentlich ziemlich sympathisch.

					«Und Mommsen?», fragte er. «Was ist mit dem?»

					«Geht allen da oben auf die Nerven.» Der Hamburger KHK ließ sein Gesicht innerhalb einer Sekunde fünf verschiedene Regungen zwischen genervt und belustigt aufführen. «Ich sag mal so, die Fahrt zu Schröders Wohnung war kurz, aber in der Hitliste der längsten meines Lebens in den Top zwei. Und ich bin mal bis nach Kroatien mit einem Auto gefahren, das zwischendurch dreimal in die Werkstatt musste. Ich bin noch nie so zugelabert worden. Wussten Sie, dass Mommsen Fanpost bekommt? Ausschließlich von Frauen natürlich.»

					«Nicht wahr», sagte Sörensen.

					«Doch wahr. Er behauptet, sobald er einmal im Regionalfernsehen oder der Zeitung auftaucht, knickt der Server seiner Dienststelle wegen Überlastung ein. Er bekäme sogar noch richtige Briefe mit Herzchen und Handschrift und so. Die er selbstverständlich alle beantwortet. Das hat er übrigens Micky Derendorf da oben auch noch mal erzählt. Dem Mann, dessen Leben gerade aus allen Hitlisten rausgefallen ist. Im Ernst!»

					«Das heißt, Derendorf verbüßt bereits seine Strafe?»

					Sörensen und Kappler lachten, merkten, dass es eventuell unpassend war, und brachen beschämt ab.

					«Überhaupt nicht lustig», sagte Jennifer streng. «Echt jetzt mal. Das ist ja immer noch schlimm, das alles!»

					«Sehr schlimm», sagte Sörensen demütig.

					«Übel», sagte Kappler.

					«Ventil und so», rechtfertigte sich Sörensen. «Braucht man manchmal.»

					«Aber gar nicht lustig», behauptete Kappler. «Wissen wir.»

					«Ja, ja, schon gut», sagte Jennifer. «Hört auf damit. Ist ja widerlich.»

					Im Stockwerk über ihnen schloss sich leise eine Tür. Keine Schritte, keine Flurgeräusche. Hieß, andere Mieter klebten hinter ihren Türen, lauschten und versuchten, aus der Sensation des Sonntags so viel Tratsch herauszuziehen wie möglich. Es war wohl besser, das Haus endlich zu verlassen.

					«Was ist mit diesem Simunic?», fragte Sörensen, während die drei Polizisten die Stufen hinunterstiegen.

					«Hab ich zur Fahndung ausgeschrieben», sagte Kappler. «Der kann ja nicht weit sein. Übrigens haben wir die Trainingsjacke und das Telefon von Frau Lange gefunden. Auf dem Friedhof.»

					Sörensen brauchte einen Moment, um umzuschalten. «Ach? Wo denn?»

					«Die Jacke nur wenige Meter von der Stelle entfernt, wo Frau Lange und die Leiche von Herrn Lütje aufgefunden wurden. Ganz schlicht in einem Mülleimer. Das Telefon in der Erde eines Grabs einige Reihen weiter. Ich glaub, die Familie hieß Lanfermann oder so ähnlich.»

					Sörensen atmete lautstark aus. «Unglaublich. Die hat wohl nicht damit gerechnet, dass wir überhaupt danach suchen.»

					«Familie Lanfermann?» Kappler grinste.

					«Achim natürlich. Also, Aileen. Frau Lange.»

					«Vielleicht fährst du jetzt erst mal zu Nele, Sörensen», sagte Jennifer. «Und versuchst das alles mit ihr und Lotta sacken zu lassen. Stell dir vor, du wohnst mit einer Mörderin unter einem Dach …»

					«Willst du mit?», fragte er und hoffte, sie würde Ja sagen. Einerseits weil Lotta und Jennifer sich heiß und innig liebten, andererseits weil er nicht wollte, dass die Stütze seines wackligen Rückgrats mit einem Kappler davonzog. Egal, wie sympathisch der auch mit einem Mal sein mochte. Beziehungsweise: umso schlimmer.

					«Nein», sagte Jennifer. «Der Nils und ich gehen einen Kaffee trinken, haben wir beschlossen. Gibt ja ein bisschen was zu besprechen.»

					«Klar», sagte Sörensen.

					«Und danach muss ich wohl mit dem Mommsen nach Katenbüll zurück. Du fährst dann morgen in den Urlaub, ja?»

					«Klar.»

					«Dieses Mal wirklich?»

					«Klar.»

					«Gut.»

					Jennifer schlug ihm schon wieder auf die Schulter, so kumpelhaft, was Sörensen überhaupt nicht mochte. Sie verließen das Haus, die Helligkeit blendete, der Wind trieb ihm die Tränen in die Augen. Er hatte es immer schon gehasst, dass er aussah, als würde er weinen, sobald auch nur die leichteste Brise wehte.

					«Verrücktes Wochenende», sagte Kappler und reckte die Nase in den Wind. Neben ihnen wurde am Außenschalter der Bank Geld abgehoben, vor der Imbissbude standen die Leute mittlerweile Schlange, obwohl sie sich doch zwischen allen Essenszeiten bewegten. «Lubinski hat tatsächlich noch gewonnen.»

					«Was?», fragte Jennifer. «Wer?»

					«Im Tennis. Lubinski hat es in den Tie-Break geschafft und dann tatsächlich noch gewonnen.»

					«Damit ist sie wohl die einzige Siegerin dieses Wochenendes», sagte Sörensen und überlegte, wie er eigentlich hierhergekommen war und wie er wieder von hier wegkommen würde. Richtig, mit Kapplers Privatwagen waren sie gekommen, und da der jetzt nicht zur Verfügung stand, musste Sörensen wohl auf die öffentlichen Verkehrsmittel ausweichen. Schon wieder. Na ja, dachte er, in so einer U-Bahn hatte man ja die tollsten Begegnungen. Vielleicht ein neuer Lars, ein neuer bester Freund für die Dauer eines Wimpernschlags. Er freute sich auf Lotta, er freute sich auf Nele, er freute sich auf Cord. Er brauchte das jetzt. Ein wenig Unschuld. Reinheit. Keine Lügen, keine Ausflüchte, keine Schutzbehauptungen. Das pure Ding halt. Dann einmal gut schlafen, und morgen ging es endgültig nach Österreich, Schwimmen in den Bergen. Vielleicht konnte er Nele und Lotta überreden mitzukommen. Spontan. Mal was Verrücktes machen. Schulpflicht hin oder her. Nahm sich Lotta halt eine Grippe. Na ja. Träumen durfte man ja wohl noch. Er sah Jennifer und Kappler hinterher, wie sie so nebeneinander auf ein Café zusteuerten, das sich auf der anderen Seite vom Wandsbeker Marktplatz befinden musste, und mochte es nicht. Am liebsten würde er gar nicht nach Österreich fahren, gestand er sich ein. Am liebsten würde er nach Katenbüll zurückkehren, in seine Kate, die Badehose verstauen und morgen wieder seinen Dienst antreten. Ganz normal. Cord würde in seinem Körbchen liegen, der Kaktus würde stören, sie würden die üblichen Beschwerden aufnehmen, hier und da würde mal ein Ast herunterfallen oder eine Kuh in den Graben, der Kaffee würde nach Dünger schmecken, Faltermeyer nerven, Dhonau auch, alles wäre gut, vertraut und verlässlich, und er wäre an einem Platz, der ihm Sicherheit bot. Die Müdigkeit brach durch, die Erschöpfung meldete sich. Er würde sich hinlegen müssen. Gleich. Alles würde gut. Später.

				
					
						Scherbenhaufen

					
					Es dämmerte bereits, auf diese blasse, farblose Art, die bei schlechtem Wetter eher resignativ in die Dunkelheit überleitete, als Sörensen in Winterhude endlich wieder vor dem Vorderhaus stand. Er grüßte seinen am Bordsteinrand stehenden Passat wie einen alten Freund, fand sich selbst albern dabei, nahm einen Strafzettel von der Windschutzscheibe, steckte ihn ein, holte ihn wieder heraus und platzierte ihn zurück hinter den Scheibenwischer – vielleicht ließ sich der nächste unterbezahlte Mitarbeiter des Ordnungsamtes, der seinen Dienst an einem Sonntag zu verrichten hatte, dadurch erweichen, es bei einer Strafe pro Wochenende bewenden zu lassen.

					Es tröpfelte. Sörensen hätte seinem Körper gerne beigebracht, dass er loslassen durfte, dass es tatsächlich vorbei war, dass jetzt Urlaub und Freizeit begannen, das große Aufatmen, aber sein Körper wollte nicht. Sein Körper wollte Nervosität und Erschöpfung. Er zog die Schultern ein, stützte sich mit der rechten Hand am Türrahmen ab wie ein Betrunkener und klingelte mit der linken. Nichts passierte. Fünf, acht, zehn, fünfzehn Sekunden Stille, wenn man von einem Hubschrauber absah, der recht niedrig über ihn hinwegflog und den Himmel akustisch zerschnitt. Sörensen versteifte. Nele und Lotta mussten einfach zu Hause sein, er hatte doch mehr als klargemacht, dass sie niemanden hinein- und sich selbst nicht hinauslassen sollten. Beide auf Toilette? Klingel kaputt? Kopfhörer auf? Sörensen drückte erneut auf den Knopf. Er war es ja gewohnt, vor den Haus- oder Wohnungstüren von Fremden inhaltlich zu verhungern, nicht hineingelassen zu werden in das Leben der anderen, aber jetzt auch noch von den eigenen Leuten?

					Er zog sein Telefon heraus, um Nele anzurufen, hatte ihr aus der U-Bahn eine Nachricht geschrieben, dass er auf dem Weg war, dass sie die Täter hätten, alle bis auf einen, sie hatte zwar nicht geantwortet, aber an den blauen Häkchen hatte er erkannt, dass sie seine Nachricht gelesen hatte. Er wollte gerade auf das Hörersymbol drücken, da knackte es in der Sprechanlage.

					«Geh noch mal kurz eine Runde spazieren, bitte», sagte Nele. Sie klang fahrig.

					«Was?», sagte Sörensen perplex.

					«Ja, weil … das passt gerade nicht so gut.»

					«Nele?»

					«Ja?»

					«Alles okay?»

					«Klar. Ich hab … ich hab Herrenbesuch. Und den musst du ja nicht unbedingt sehen. Dachte ich.»

					«Herrenbesuch?» Sörensens Laune eilte der Dämmerung voraus, in ihm wurde es so schnell dunkel, als wären sie in Äquatornähe. «Du hast Herrenbesuch? Heute? In so einer Situation? Mit Lotta?»

					Man hörte, wie Nele mit dem Hörer der Gegensprechanlage hantierte, es raschelte und knackte. «Geh einfach noch eine Runde spazieren, okay? Komm in zwanzig Minuten wieder.»

					Es wurde still. Sörensen drehte sich um, blickte fragend auf sein parkendes Auto, das auch keine Antwort wusste. Er würde doch jetzt nicht wirklich spazieren gehen? Ihm war nicht nach spazieren. Ihm war nie nach spazieren. Ihm war nach schlafen. Ihm war nach seiner Tochter. Nach dem Elfenwald. Und er glaubte Nele nicht, was sie gesagt hatte. Er wusste, dass sie wusste, dass er jetzt hier warten würde, vor der Tür, und seien es zwanzig Minuten, um erst recht einen Blick auf ihren «Herrenbesuch» zu werfen. Was war das überhaupt für ein Wort, Herrenbesuch? Herrenbesuch, Herrengedeck, Herrentorte. Letztes Jahrhundert war das! Backfisch, Biedermeier, Bürstenschnitt. Auf keinen Fall heutig, auf keinen Fall Neles Sprache. Und wenn sie aber Dinge sagte, die sie nie sagen würde, und wenn sie aber wusste, dass er eh nicht gehen würde, dann ließ sie ihn aus einem anderen Grund nicht hinein, aus einem Grund, der triftig war und vermutlich wenig selbstbestimmt. Er klingelte erneut, obwohl ihm dämmerte, dass er Nele damit einer gewissen Gefahr aussetzte. Dieses Mal dauerte es noch länger bis zu einer Antwort, Sörensen sah nicht auf die Uhr. Aus dem Tröpfeln wurde echter Regen. Er drängelte sich dicht an die Tür.

					«Geh weg», sagte Nele endlich aus der Gegensprechanlage. «Ich kann dich nicht reinlassen.»

					«Wenn ich jetzt weggehe, Nele …», er hatte sich seinen Text genau überlegt, «…  komme ich mit einem Sondereinsatzkommando zurück. Das ist mein Ernst. Und ich gehe auch überhaupt nicht weg, sondern warte so lange vor der Tür! Moin.»

					Eine Frau tauchte an seiner Seite auf, eine winzige, grandios alte Frau mit zerfurchtem Gesicht und violettem Haar, das dem Regen wenig entgegenzusetzen hatte. Sie betrachtete ihn misstrauisch vom Schuhwerk bis zum Haaransatz, fummelte in ihrer lachsfarbenen Handtasche nach dem Haustürschlüssel und steckte ihn mit sehr, sehr viel Anlauf und wenig Zielgenauigkeit ins Schloss.

					«Bitte, Sörensen», sagte Nele.

					«Nein», erwiderte er. «Ich komme jetzt rein, weil die nette Dame hier mir aufschließt.»

					«Tue ich nicht», sagte die nette Dame empört. «Sie hat gesagt, Sie sollen weggehen! Mein Hörgerät ist an, ich habe jedes Wort verstanden!»

					«Wer ist das denn jetzt?», fragte Nele aus der Gegensprechanlage.

					«Rosenthaler», sagte die alte Frau und ging mit dem Mund so nah an den Lautsprecher, dass er beschlug. «Dritter Stock rechts. Wissen Sie?»

					«Nein», sagte Nele.

					«Ich wohne seit fünfundsechzig Jahren hier. Mein Mann, der Siegfried, hat mich letztes Jahr für eine Ältere verlassen, können Sie sich das vorstellen? Ich weiß nicht, ob die ihm auch seine Herztabletten ans Bett bringt. Belästigt der Kerl Sie? Dann rufe ich die Polizei!»

					«Ich bin die Polizei», sagte Sörensen. «Und ehrlich gesagt halten Sie den Lauf der Geschichte auf, Frau Rosenthaler.»

					«Ich hab so viel Geschichte, dagegen sind Sie ein unbeschriebenes Blatt», sagte die alte Frau.

					«Ich komme jetzt rein», sagte Sörensen.

					«Bleib draußen», sagte Nele fast flehentlich. «Bitte.»

					Frau Rosenthaler zog den Schlüssel ab und warf ihn links von sich ins Gebüsch, so weit sie eben kam. Es war wenig eindrucksvoll, der Bund prallte vom Geäst ab und landete mit leichtem Geklirr nur etwa zwanzig Zentimeter entfernt von Sörensens linkem Schuh.

					«Ach, Mensch», seufzte Frau Rosenthaler. «Früher war mehr Kraft.»

					«Ja», ächzte Sörensen und bückte sich nach dem Schlüssel. «Aber der gute Wille zählt.»

					«Wenn ich könnte, würde ich das hier jetzt verhindern. Mein Mann, der Siegfried, der hätte Ihnen jetzt die Leviten gelesen!»

					«Zivilcourage. Ganz toll.» Sörensen zog seinen Ausweis hervor, zeigte ihn der Frau, sie aber schwelgte in Erinnerungen und warf nur einen oberflächlichen Blick darauf.

					«Oh», sagte sie dann doch. «Schöner Vorname. So wollten wir unseren Sohn nennen.»

					«Nicht im Ernst?», sagte Sörensen und gab ihr den Schlüssel zurück. «Der arme Kerl.»

					«Wir haben keinen Sohn», sagte Frau Rosenthaler traurig und schloss die Tür auf. «Der Siegfried ist leider zeugungsunfähig. Immer schon gewesen.»

					In der Freisprechanlage knackte es, Nele hatte aufgelegt oder war dazu genötigt worden, Sörensen betrat den Hausflur, zog sein Telefon heraus und schickte Kappler die Adresse von Nele, fügte «Verstärkung», «Remise», «Löwenberg» und ein «schnell» hinzu, suchte allen Ernstes nach dem dazu passenden Emoticon, ohne fündig zu werden, Frau Rosenthaler trottete an ihm vorbei, murmelte Unverständliches, in dem das Wort Siegfried vorkam, und verschwand im Treppenhaus, für sie ging es nach oben, er öffnete die Tür zum Hof und betrat ihn vorsichtig, er hätte jetzt gerne seine Pistole gehabt, aber nein, er war ja im Urlaub.

					Er tastete sich über die kleine Fläche vor zur Remise, vorbei an den Steinkübeln, behielt die Fensterfront vor sich im Blick, es roch nach Müll, Katzenpisse und Bratensoße. Neles Haustür stand halb offen, das alleine war verdächtig, Cord hatte ihn gewittert, er kam heraus und sprang an ihm hoch. Nur Cord. Keine Lotta. Keine Nele. Bildete Sörensen es sich ein, oder war der Hund eher erleichtert als erfreut? Er streichelte ihm über das Fell, während die Erkenntnis seinen Puls beschleunigte, die Angst aus seinem Körper drängte, anstatt sie zu nähren. Er war sich selbst das größte Rätsel, aber das hier war wohl zu wichtig – Körper und Seele, was ja sowieso irgendwie eins war, konnten sich die Angst gerade schlicht nicht leisten. Also tauchte sie unter. Vorübergehend. Auf Wiedervorlage.

					Er schob die Tür auf, die leise quietschte, unterdrückte alle Bilder von Blut, Tod und seiner kleinen Tochter. Nein, nein, nein, dachte er, wäre Lotta schon irgendetwas passiert, hätte Nele nicht so reagiert, dann wäre ihr alles egal gewesen, dann hätte sie ihn nicht fortgeschickt, wäre nicht so kontrolliert gewesen. Es widersprach jeglicher Logik, dass mit seiner Tochter etwas nicht in Ordnung sein mochte.

					In der Remise war es still. Wo war Nele? Wo Lotta? Cord trottete an ihm vorbei, immerhin, er schien keine Angst zu haben, allerdings war der Mischling auch alles andere als ein Wachhund.

					«Bleib», sagte Sörensen gedämpft. Cord ging.

					Sörensen folgte ihm in Richtung Wohnküche. Auf den ersten Blick sah alles unverändert aus, der Elfenwald wartete auf Bespielung, der Wasserkocher dampfte noch, war aber immerhin aus, ein Stuhl stand mitten im Raum, ein Handtuch war darüber ausgebreitet, abgeschnittene Haare lagen auf dem Boden, die niemand weggefegt hatte. Das alleine war unüblich. Niemand ließ abgeschnittene Haare auf dem Boden liegen ohne wirklichen Grund.

					«Wir sind oben», sagte Neles Stimme. Sie klang unnatürlich, da war eine Art Vibration, ein Unterton, der eine Alarmsirene war. Sörensen ging zur Küchenzeile, öffnete die Schublade und griff nach dem schärfsten Messer, das er auf Anhieb finden konnte. Er steckte es sich hinten in den Gürtel, ließ seine Jacke darüber fallen, sagte noch einmal «Bleib» zu Cord, dieses Mal gehorchte der Hund, es mochte auch an der Treppe liegen, Sörensen stieg die Stufen hinauf, langsam, schwer und so, dass man es auf jeden Fall hören musste. In seinem Kopf ballten sich jetzt doch alle möglichen Katastrophenszenarien, die er mühsam zu unterdrücken versuchte. Sollte Lotta etwas passieren oder passiert sein, dann wäre sein Leben vorbei, er würde es sich niemals verzeihen, niemals wieder lachen, nie mehr sprechen, zu irgendeiner Arbeit gehen, irgendwohin fahren oder zurückkehren. Er würde sich in eine Ecke setzen und darauf warten, dass er vom Erdboden verschwand.

					Er war schuld.

					Er hatte das Unheil in dieses friedliche Haus gebracht. Nein, dachte er fast gewaltsam, nicht er. Achim. Er war nur auf dem Weg in den Urlaub gewesen. Er war nicht schuld. Dieses Mal nicht.

					Sörensen stand am oberen Treppenabsatz, hielt sich daran fest und wusste sofort, wo sie waren. Er betrat das Gästezimmer und empfing einen Adrenalinstoß. Auf der anderen Seite, unter dem Fenster, knieten Nele und Lotta auf dem Boden, umklammerten sich, während dicht hinter ihnen ein Mann stand und Nele ein Messer an den Hinterkopf hielt. Ein Messer mit schwarzer Klinge, das nicht aus einer Küchenschublade stammte, sondern aus einem Armeefundus. Das Zimmer war verwüstet, auf links gedreht, eine Kiste neben dem Bett, das eine Matratze war, ausgeleert, der Kleiderschrank ausgeräumt, die Kleidung auf den Boden geworfen, das Kissen aufgeschnitten, hier war unter Hochdruck nach etwas gesucht worden.

					«Herr Simunic», sagte Sörensen und hob beide Hände.

					«Papa!», rief Lotta, wollte aufstehen und losstürmen, wurde aber von Simunic daran gehindert.

					«Hierbleiben!»

					Nele schloss die Augen und breitete sich über ihrer Tochter aus wie ein Mantel. «Noch nicht, Lotta. Gleich.»

					«Hallo, mein Schatz», sagte Sörensen und achtete auf den beruhigenden Klang seiner Stimme. «Keine Panik. Alles wird gut.»

					Floskeln. Immer schwierig, manchmal notwendig. Sörensen ging ebenfalls auf die Knie, um keine Gefahr auszustrahlen, sein Gehirn arbeitete präzise, während Miro Simunic überfordert schien, seine Augen waren weit aufgerissen, das Messer an Neles Kopf zitterte leicht.

					«Ist das das Messer, mit dem Sie den Nachbarn von Siemen Niehus abgestochen haben?», fragte Sörensen, um keinen Zweifel zu lassen, dass er viel, wenn nicht sogar alles wusste. «In Katenbüll?»

					Simunic nickte. «Ich hab eigentlich nie jemandem wehtun wollen, glauben Sie mir das oder nicht. Aber es geht einfach um zu viel.»

					«Sie müssten sich mal reden hören», sagte Sörensen. «‹Es geht um zu viel› … um Geld geht das. Um mehr nicht.»

					Simunic strich sich mit der freien Hand über die glänzende Stirn, während die andere Hand das Messer tiefer nahm, die Klinge Neles Hals berührte. Nele schrie auf und kniff die Augen zusammen, Lotta begann zu weinen. «Haltet die Fresse!», rief Simunic. Er schien sich wirklich nicht im Griff zu haben. Was ihn umso gefährlicher machte. «Ich wollte einfach nur das Scheiß-Beweismaterial finden und wieder abhauen. Ihre Frau hier hätte irgendwen beschrieben, den niemand jemals wiedergefunden hätte, und das wäre es dann gewesen. Dann sehe ich unten das Foto, ich meine, das Foto im Flur von Ihnen und dem Kind. War natürlich klar, dass ich damit aus der Nummer nicht mehr so einfach rauskomme. Scheiße! Woher soll ich denn wissen, dass diese Erpresserin ausgerechnet bei einem Bullen wohnt, der mich kennt?»

					«Ich wohn gar nicht hier», sagte Sörensen. «Ich wohne in Katenbüll. Trotzdem dumm gelaufen, ne? Ihre Frau haben die Kollegen übrigens schon festgenommen, Derendorf und Schröder auch. Und nach Ihnen läuft in diesem Moment eine Fahndung. Haben Sie den Hubschrauber über dem Haus gehört? Es gibt kein Szenario, in dem Sie einfach hier rausspazieren, den restlichen Sonntag vor dem Fernseher verbringen, morgen früh Ihre Schicht beginnen und ab und an ein paar Flüchtlinge über die Grenze schmuggeln. Das ist alles vorbei, Herr Simunic. Auch ohne dass Sie jetzt noch jemanden verletzen.»

					«Aber ich bin der mit der Waffe», sagte Simunic. «Und ich benutze sie. Ich habe sie schon mal benutzt. Sie müssen also mit mir verhandeln.»

					«Klar», sagte Sörensen. «Sie sind der mit der Waffe. Also verhandeln wir. Ist es okay, wenn meine Tochter zu mir rüberkommt? Sie verletzen doch kein Kind, Herr Simunic.»

					Simunic fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. «Ich gebe nicht mein größtes Druckmittel auf, das kann ich nicht, das wäre falsch, oder? Das wäre doch falsch!»

					«Sie haben immer noch Lottas Mutter. Die ist Druckmittel genug, ehrlich. Ich will auf keinen Fall, dass ihr was passiert. Wir finden eine Lösung, okay?»

					«Und ich komme hier raus?»

					«Vielleicht.» Sörensen ließ sich eine Sekunde Zeit. «Ich weiß zum Beispiel, wo das ist, was Sie suchen. Ich tausche das gegen Lotta.»

					Simunic zögerte. «Oder wir machen es andersherum. Ich schlitze zuerst Ihrer Frau die Kehle auf, wenn Sie mir den Beweis nicht sofort geben. Denn ich bin ja der mit der Waffe. Und dann nehme ich mir das Kind vor.»

					Sörensen griff sich hinten an den Gürtel und zog das Küchenmesser heraus, es war eine ruhige, fließende Bewegung, und doch beinhaltete sie ein gewisses Risiko – was, wenn Simunic vor Schreck das Messer durchzog –, aber nichts passierte. Simunic starrte ihn nur an, hob ein wenig das Kinn, das war alles. Sörensen ließ das Küchenmesser gesenkt, achtete darauf, es nicht direkt auf Simunic zu richten, legte es vor sich auf den Boden. «Wenn Sie Nele den Hals aufschlitzen, bekommen Sie den Beweis nicht», sagte er. «Dann greife ich Sie nämlich an. Dann bleibt mir gar nichts anderes übrig. Und Sie haben noch jemanden ermordet.»

					«Vielleicht sogar drei. Am Ende.»

					«Sie sind doch kein Massenmörder, Herrgott.»

					«Das macht keinen Unterschied mehr. Für die Strafe. Und das, was Sie da haben, ist ein Küchenmesser.»

					«Womit ich Ihnen trotzdem wehtun kann. Unterschätzen Sie mich nicht. Also abrüsten, okay? Sie lassen Lotta gehen, ich verrate Ihnen, wo der USB-Stick ist. Es ist ein USB-Stick, wonach Sie suchen.»

					Simunic überlegte, gab Lotta mit der freien Hand einen Schubs und zog Nele noch näher an sich heran, Lotta sprang auf, strauchelte und fiel Sörensen auch schon in die Arme, der fast nach hinten umgekippt wäre. Er streichelte ihr über den Kopf, während sie anhaltend schluchzte, versuchte, sie zu beruhigen, dann schob er sie vorsichtig hinter sich. «Geh mal nach unten», sagte er sanft. «Da ist Cord.»

					Lotta schüttelte den Kopf und klammerte sich noch fester an ihn. «Okay», sagte er. «Okay. Aber lass kurz los, bitte.»

					«Wo ist der Beweis?», fauchte Simunic, er war an seiner persönlichen Grenze angelangt und drohte die Linie zu übertreten. «Ich schwöre, ich schneide der Frau den Hals durch!»

					«Alles gut, alles gut!» Sörensen machte Lotta sachte von sich los und schob sich auf den Knien zum Sessel, dessen Futter ebenfalls zerstochen, aus dem Polster gerissen und wie eine Schneelandschaft auf den Boden verteilt worden war. Er drehte den Sessel um, sodass die Füße nach oben zeigten, dann erst kam ihm der Gedanke, was denn eigentlich war, wenn Achim gelogen hatte, auch dieses Mal, wenn keiner der Füße hohl war, wenn der USB-Stick nicht hier war, wenn es gar keinen USB-Stick gab? Er drehte Standfuß für Standfuß ab, immerhin, das ging, ja, tatsächlich, die Beine waren hohl, da drin konnte durchaus etwas versteckt sein. «Hier!», sagte er, während Simunic das Messer Nele an die Kehle hielt, so hoch, dass sie den Kopf recken musste, um keine Schnittwunde davonzutragen. Lotta schluchzte wieder, hielt den Blick fest auf ihre Mutter gerichtet. «Mama», sagte sie kläglich.

					«Ist gleich vorbei, Schatz», sagte Nele, so gut es eben ging, streckte beide Arme weit von sich, um das Gleichgewicht zu halten.

					«Was ist denn jetzt?», fragte Simunic und sah hinter sich aus dem Fenster. War da wieder ein Hubschrauber? Es hörte sich so an.

					«Ich hab’s gleich», sagte Sörensen. Der vierte Fuß klemmte, verdammt, natürlich würde der verfluchte USB-Stick in diesem vierten Hohlraum sein, warum ging das denn nicht leichter, was war das denn wieder für eine Qualität? Sörensen legte seine ganze Kraft in das Drehen des vierten Fußes, nichts passierte.

					«Ist egal», sagte Simunic. «Chance eins zu vier. Machen Sie schon!»

					Sörensen nickte und drehte den Sessel um. Gleich aus dem ersten Bein, von dem er den Fuß abgeschraubt hatte, fiel der USB-Stick, ein kleines, rotes Stückchen Plastik, kaum größer als ein Fingernagel. Es hüpfte auf dem Teppich in Richtung Lotta, die sich hinwarf, den Stick auffing und ihrem Vater gab.

					«Okay», sagte Sörensen und hielt ihn Simunic hin, «hier ist er.»

					«Rüberwerfen!»

					Sörensen warf, er war nicht gut darin, der Stick wäre gegen die Heizung geprallt, aber Simunic hatte gute Reflexe und fing ihn trotzdem auf.

					«Und jetzt?», fragte er und steckte das Teil fast achtlos in seine Jackentasche. «Wie komme ich hier raus?»

					«Lotta, geh in dein Zimmer», sagte Sörensen mit einer Bestimmtheit, die Lotta so kaum von ihm kannte.

					«Aber …»

					«Geh! Jetzt!»

					Lotta widersprach nicht länger, sie floh geradezu aus dem Gästezimmer, laut schluchzend, Sörensen hörte, wie sie ihre eigene Zimmertür öffnete, aber nicht wieder schloss.

					«Tür zu!», rief er. Lotta schmiss die Tür zu, Sörensen lauschte ihr hinterher. «Okay», sagte er schließlich. «Weiterer Abrüstungsvorschlag. Ich kann Ihnen nur eine einzige Chance geben. Bevor ich hier reingekommen bin, habe ich Verstärkung angefordert, okay?»

					«Sie lügen!», rief Simunic.

					«Es kann sich nur um Minuten handeln, dann ist der ganze Hof voller Polizisten. Und es gibt nur diesen einen Ausgang.» Sörensen ging wieder auf die Knie, nahm das Küchenmesser und hob beide Hände in die Luft. «Ich gehe jetzt auf die Matratze. Hinterste Ecke. Wenn Sie Nele zu mir rüberschicken, lasse ich Sie durch. Sie können dann die Treppe runter und gucken, dass Sie noch hier wegkommen, bevor die Kollegen da sind. Was danach passiert, ist Ihre Sache. Okay?»

					Simunic griff sich mit der freien Hand ins schwarze Haar und massierte sich fast manisch den Schädel, um seine Gedanken zu beschleunigen. «Wo soll ich denn hin?»

					«Weiß ich nicht.» Sörensen schüttelte den Kopf. «Aber wenn Sie noch fliehen wollen, dann jetzt.»

					«Ich komme hier nicht mehr weg. Und Sie wissen das!»

					Sörensen hob die Schultern. «Was haben Sie mit der Scheiße auch angefangen?», sagte er. «So was geht doch nie gut aus.»

					«Nur noch ein paar Touren, und ich und Jana hätten das Land für immer verlassen können. Ab in die Sonne.»

					«Wären Sie da auch auf der Ladefläche eines Lkw gereist? Ohne Papiere und Perspektive?»

					«Denen geht’s gut, Mann. Die müssen nur Asyl sagen, dann wird das erst mal geprüft. Und sie sind hier.»

					«Ja, genau, und wenn sie Pech haben, werden sie wieder ausgewiesen. Das ist Ihnen doch alles völlig egal. Hauptsache, Sie kriegen Ihren Platz an der Sonne. Aber wollen wir jetzt noch lange reden, oder nutzen Sie Ihre letzte Chance?»

					Simunic schien hin- und hergerissen, sein Gesicht vollführte Grimassen wie im Kokainrausch, er ließ Neles Hals für eine Sekunde etwas lockerer, und gerade als sie aufatmen wollte, zog er sie wieder an sich heran und führte das Messer so nah an ihren Hals, dass der anfing zu bluten. Seine Klinge war eindeutig scharf.

					«Ihr seid die Einzigen, die mich gesehen haben», sagte er atemlos. «Wenn ich das hier zu Ende bringe und davonkomme, dann gibt es keine Beweise. Keine Beweise für gar nichts.»

					«Mehr Fotos in einer Cloud?», sagte Sörensen. «Mehr Fotos von Derendorf und Schröder auf einem Parkplatz in Nordfriesland beim Entladen von Flüchtlingen, dazu deren Aussagen? Die Aussage Ihrer Frau? Die Aussage des Nachbarn von Siemen Niehus?»

					«Vielleicht. Vielleicht auch nicht.»

					«Sie würden ein Kind umbringen? Ein kleines Mädchen?»

					«Ich …» Simunic’ Augen wurden groß, traten hervor. Er sah erstaunt an sich herunter, reichlich fassungslos, es wurde feucht in seiner unteren Körperregion, musste so sehr wehtun, dass der Schock den Schmerz übertünchte. Leicht seitlich, auf Höhe der Gallenblase, steckte eine Schere, bis zum Schaft hineingestoßen. Eine Schere, die Nele noch in der Hand hielt, die sie unter ihrem Pullover versteckt und mit der sie Lotta vor Kurzem noch die Haare geschnitten hatte.

					«Oh», war das Einzige, was Simunic von sich geben konnte, sie hielt seinen Arm fest, damit er ihr nicht doch noch an die Kehle konnte, dann ließ er sein Messer los und kippte auf Nele drauf, wollte sich an ihr abstützen, aber sie zog die Schere ab, es war eine rasche, kraftvolle Bewegung, und machte einen Satz nach vorne, sodass er auf den Boden fiel, in gekrümmter, embryonaler Haltung, den Mund weit geöffnet. Eine Blutlache begann sich auf dem Teppich auszubreiten.

					«Niemand tut meiner Tochter was!», keuchte Nele, all die Angst entlud sich in Hass, Sörensen stand auf und zog sie zu sich hinüber, bevor sie noch einmal zustechen konnte, sie schlug ihm vor die Brust, als wäre er an allem schuld, er ignorierte es, griff nach dem auf dem Boden liegenden Messer und brachte es damit in Sicherheit. «Hol Lotta», sagte er. «Geht raus und wartet auf die Kollegen. Und ruf einen Krankenwagen! Ich passe hier auf.»

					Sie nickte, rief schon im Rausgehen nach Lotta, die hinter der Zimmertür gewartet haben musste, so schnell kam sie heraus. Nele nahm ihre Tochter auf den Arm, sieben Jahre hin oder her, und trug sie die Treppe hinunter, so schnell es eben ging. Cord bellte unten, dann ging die Remisentür.

					Simunic rollte sich auf den Rücken. «Muss ich sterben?», flüsterte er. Sörensen warf beide Messer und die Schere ans Kopfende der Matratze. «Nicht, wenn ich es verhindern kann», sagte er und griff nach einigen von Achims Klamotten, die auf dem Boden verstreut lagen. Er bündelte vier Oberteile und einen Lederrock. «Auf die Seite! Kriegen wir das hin?»

					Simunic reagierte nicht, lag nur mit offenem Mund da, Sörensen half ihm in eine stabile Seitenlage, schloss kurz die Augen, dann hob er den Wollpullover des Mannes hoch, durch den Nele es mit der Schere hindurchgeschafft hatte. Darunter sah es wild aus. «Ich helfe Ihnen nur, weil ich nicht will, dass Nele sich hinterher damit herumschlagen muss, okay? Das geht dann ja nicht wieder weg, wenn man am Tod eines anderen Schuld hat, egal, was für ein Arschloch der war.»

					«Nein», hauchte Simunic. «Das geht nicht wieder weg. Tut echt weh.»

					«Was jetzt?»

					«Der Tod.»

					«Wessen?»

					«Der Tod der anderen.» Simunic schloss die Augen.

					«Wach bleiben!», sagte Sörensen. «Hier, pressen Sie die Klamotten auf die Wunde! Na los! Fest! Woher wussten Sie überhaupt von Achim? Also, von der Frau, die hier wohnt? Sie behauptet, nur Niehus hat mit Ihnen gesprochen, also, äh, hier, die Erpressung und alles.»

					«Er hat’s zugegeben», sagte Simunic schwach. «Durch die … durch die Drohung mit dem Strick. Und Micky hat gesehen, dass da zwei Leute waren … in dem Auto, da hat er sich … beide Nummernschilder aufgeschrieben. War nicht schwer, der … der Rest.»

					Simunic stöhnte und drohte erneut das Bewusstsein zu verlieren.

					«He!», rief Sörensen. «Wach bleiben! Wer von euch hat Frau Lange mit Kapuze und Schal verfolgt?»

					«Wer gerade Zeit hatte …», sagte Simunic und öffnete wieder die Augen. Zumindest ein wenig. Die Oberteile und der Lederrock hatten keine Chance gegen das austretende Blut, es lief ihm zwischen den Fingern hindurch, war dunkel und zähflüssig, der Teppich wurde langsam schwarz. «Meistens Micky. Manchmal ich. Wir mussten doch wissen … wissen, was sie …»

					Simunic verstummte. Sörensen stand auf und eilte ins Bad, raffte Handtücher von einer Stange und den Haken an der Wand, der Blutfluss musste irgendwie gestoppt werden. Was auch immer Nele da mit der Schere getroffen hatte, es schien das Blut wie mit einer Pumpe aus dem Körper zu befördern. Es hatte nur wenige Sekunden gedauert, aber als er zurückkam in das Gästezimmer, das von nun an und für immer belastet sein würde, sah er auf den ersten Blick, dass es den Handtüchern ging wie jeder Hilfe – sie kamen zu spät. Simunic lag verkrümmt da, die Augen weit geöffnet, das Blut trat weiterhin aus, aber er hielt es nicht mehr auf.

					Sörensens Spannung löste sich, er ging ein weiteres Mal auf die Knie, ließ die Schultern sinken und dachte, er müsste doch jetzt auch mal weinen, den Druck loswerden, aber es ging nicht. Da war nichts. Oder zu viel. Er war gleichzeitig leer und übervoll.

					Er hörte Bewegung im Haus, Schritte im Flur, Schritte, die die Treppe raufkamen. Viele Schritte, schwere Schritte. Die Kollegen kamen, um die Scherben aufzusammeln. Es war das erste Mal, dass Sörensen sich auf alles freute, was dem heutigen Sonntag folgen würde. Und wenn es die Berge waren.

					*

					Der Hof war zur Freilichtbühne geworden. Das Publikum hing in den Fenstern des Vorderhauses, zunächst versteckt, dann immer schamloser, so mancher tauschte über das Sims hinweg Eindrücke mit den direkten Nachbarn aus, man begegnete sich ja so wenig im Haus, da brauchte es schon Ereignisse wie diese, damit man sich näherkam und den doch so wichtigen Kontakt pflegte. Sörensen erkannte die alte Frau Rosenthaler, die weit vorgebeugt aus dem dritten Stock auf sie herunterschaute und immer wieder ein paar Worte nach hinten sprach, vermutlich zu Siegfried, der ganz gewiss nicht anwesend, aber allzeit präsent war. Es ging zu wie im Bienenstock, dabei in Anbetracht des Dramas geradezu unverschämt versachlicht.

					Die Spannung war endgültig entwichen, was bedeutete, Sörensen ging es richtig schlecht. Rettungskräfte waren fast zeitgleich mit der polizeilichen Verstärkung eingetroffen, die nichts weiter tun konnte, als ihr Zuspätkommen zu konstatieren, das galt auch für den Notarzt, der nur noch Miro Simunic’ Ableben feststellen und bescheinigen konnte. Sämtliche Reanimationsmaßnahmen schlugen fehl. Nele hatte Lotta auf dem Arm, verfolgte den ganzen Auftrieb stoisch bis unbeteiligt, schaukelte ihre Tochter hin und her, als wäre sie ein Kleinkind. Sörensen war sich sicher, dass auch bei ihr der emotionale Durchbruch noch folgen würde. Nele war immer schon eine gewesen, die die Dinge erst mit Verspätung an sich herangelassen hatte, die einen langen Duldungsprozess durchlief, bis sie Schmerz oder Trauer verspürte. Dann aber richtig.

					KHK Kappler unterhielt sich mit zwei Frauen und einem Mann der Spurensicherung, die die Remise für die nächsten Stunden für sich beanspruchen würden, Jennifer stand bei Nele und redete behutsam auf sie ein, Sörensen sah die Mutter seiner Tochter immer wieder den Kopf schütteln, so als brauche und wolle sie nichts. Er hielt sich abseits, saß auf der Ecke eines Steinkübels, bekam einen Moment geschenkt, einen Moment für sich, was bedeutete, er hatte genügend Zeit, um in sich zu suchen und wenig Gutes zu finden. Er flatterte, seine Atmung war so schlecht wie oft in Ruhephasen, die Brust tat ihm weh, was war eigentlich mit dem Herzen, er musste dringend zu einem Kardiologen, Cord lag zu seinen Füßen und beobachtete all die Fremden aufmerksam, aber ohne Furcht. Guter Hund.

					Irgendwann nahm Jennifer Lotta auf den Arm, beide lachten, vor allem Lotta, es war so erleichternd, Sörensen bewunderte Jenni für ihr ganzes Wesen. Nele kam zu ihm herüber und setzte sich neben ihn.

					«Geht’s?», fragte sie.

					«Müsste ich dich das nicht fragen?», sagte er.

					«Bei mir geht’s.»

					«Keine Wahl gehabt, was?», sagte er und sah sie nicht an.

					«Nein. Hättest du auch gemacht, wenn du gekonnt hättest.»

					«Auf jeden Fall.» Er wusste nicht, ob es stimmte. «Wie ist der überhaupt hier reingekommen, der Simunic?»

					«Cord musste.»

					«Hätte der nicht hier in den Hof machen können?»

					«Ging nicht», murmelte Nele. «Gab Zuschauer.»

					«So wie jetzt», sagte Sörensen und sah die Fassade hinauf. Die Vorstellung war nahezu ausverkauft. Es fehlte nur noch, dass Häppchen gereicht wurden. «Alter, echt, die Leute. Ich halte das manchmal kaum aus mit den Menschen.»

					«Ich kann hier nicht mehr wohnen», sagte Nele fest und sah an ihm vorbei in die Zukunft. «Wir müssen uns was Neues suchen.»

					«Ist ja vielleicht eh blöd, immer auf dem Hinterhof. Wenn man eigentlich ins Vorderhaus gehört, sag ich mal.»

					«Ich kann das Zimmer von Achim nie wieder betreten. Alleine das ganze Blut.»

					Sörensen überlegte. «Gibt natürlich so Leute, die das wegmachen, ne? Das ist deren Job, so Tatorte sauber zu machen. Dass man das dann nicht mehr sieht. Das Blut.»

					«Sag nicht Tatort. Oh Gott. Tatort.»

					«Tut mir leid.»

					«Selbst wenn das Blut weg ist, dann bleibt das ja trotzdem, verstehst du, was ich meine?»

					«Klar», sagte er. «Aber wenn man davor wegläuft, bleibt das auch. Das haftet an einem. Muss man anders wieder loswerden.»

					Sie stocherte mit dem Fuß auf dem Steinboden herum, als handelte es sich um Sand. «Ein paar Tage können wir ja vielleicht erst mal in meiner Praxis schlafen.»

					Sörensen sah sie von der Seite an. «Du hast eine eigene Praxis?»

					«Oh Gott, Sörensen, du weißt nichts.»

					«Nein?»

					«Weil du nie fragst.»

					«Ich komm ja zu nix.» Sörensen seufzte. «Erst heißt es, he, komm doch mal kurz vorbei, es gibt Frühstück und Kaffee, aber mit Milch, und dann sieht man mal irgendwo kurz nach dem Rechten, und am Ende sind fast alle tot oder zumindest beschädigt. Gibt nur Verlierer in der ganzen Geschichte.»

					Sie legte ihm die Hand auf den Arm. «Ohne dich wäre das noch schlimmer ausgegangen», sagte sie.

					«Wieso das denn?»

					«Weil dann Achim … ach, verdammt, weil dann Aileen trotzdem eine Erpresserin gewesen wäre und dieser Mann trotzdem hier aufgetaucht wäre. Keine Ahnung, ob das eine von uns überlebt hätte.»

					Sie schwiegen, während die Kollegen von der Rechtsmedizin den Hof betraten, der Transportsarg sorgte für wohliges Geraune von der Fensterfront. Es begann erneut zu regnen, ohne Vorwarnung, es war die Sintflut nach dem Sturm. Erst jetzt bemerkte Sörensen, dass es zwischendurch überhaupt zu regnen aufgehört hatte.

					Die Hoftür öffnete sich, und Marius Mommsen betrat die Szenerie, breitete die Arme aus wie ein Showmaster im Auftrittsapplaus, er war der Publikumsliebling, auf den alle gewartet hatten, wurde sich der Kulisse gewahr, genoss sie augenblicklich und rief ein «Hab ich was verpasst?» in den Hof, seine Stimme hallte von den Wänden wider. Die Leute von der Spurensicherung sahen auf und lachten ihn an, da kam er ja, der Held der Stunde, Mommsen zeigte alle achtundsechzig Zähne und winkte einer Frau im zweiten Stock huldvoll zu, als hätte er ihre stehenden Ovationen in besonderem Maße wahrgenommen und wollte sich dafür erkenntlich zeigen. Die Frau schloss das Fenster schneller, als Mommsen ein Selfie hätte machen können, es regnete aber auch wirklich immer stärker. «Nils!», rief der Flensburger KHK nun überschwänglich und flanierte auf Kappler zu, der augenblicklich nach verborgenen Lüftungsschächten oder Notausgängen fahndete. Nichts zu machen. Kein Entkommen möglich. Man saß im selben Boot und würde zusammen untergehen.

					«Ich muss hier raus», murmelte Sörensen und spürte, wie sich alles zu drehen begann, der Hof, die Remise, die Leute, der Sarg, Cord und Nele. Sogar die Steinkübel. Er stand auf, ja, ja, der Kreislauf, er hielt, jetzt noch, er würde nicht umkippen, er musste nur durch diesen Hof und den Hausflur auf die Straße, er ging einfach los, stolperte, Cord folgte ihm, trottete hinter ihm her, Sörensen tastete sich durch den Gang, vorbei an den Mülltonnen, stand auf der Straße, die vollkommen unbeeindruckt von allem war, nur wenige Meter von Mord und Totschlag entfernt, er war bereits klatschnass, öffnete seinen Passat und setzte sich hinein. Cord stieg über die Mittelkonsole auf seinen angestammten Platz auf dem Rücksitz, seufzte und legte sich hin. Stille. Nur für einen Moment Ruhe. Er ließ das Fenster herunter. Luft. Viel Luft. Sein Körper zitterte, das Herz schlug ihm bis zum Hals, wann würde das endlich aufhören? Sein Telefon vibrierte. Er gab einen Unmutslaut von sich und zog es heraus. Nele.

					«Ja», sagte er.

					«Alles okay?»

					«Ja, ja, alles okay. Ist viel. Wollt ihr nicht mitkommen? In die Berge?»

					Was für ein Quatsch, dachte er. Was für ein hirnverbrannter Blödsinn.

					«Das geht nicht, Sörensen», sagte Nele. «Und das weißt du. Ich hab’s mir gerade noch mal überlegt, wir fahren zu meinen Eltern. Lotta und ich. Und dann mal sehen.»

					«Klar. Erst mal runterkommen.»

					«Genau. Lotta sagt, du hast dir immer noch nicht ihr Zimmer angeguckt.»

					«Oh, verdammt. Bin gleich wieder da.»

					«Gut.»

					Sie legten auf. Die Tür des Vorderhauses ging, Jennifer kam heraus, sah ihn, wich einem halsbrecherischen E-Scooter aus, der auf keinen Fall auf dem Bürgersteig hätte fahren dürfen, und steuerte auf ihn zu. Er umklammerte das Lenkrad, als wäre er auf der Autobahn, sie öffnete die Beifahrertür, setzte sich neben ihn und zog die Tür zu.

					«Na?», sagte sie und lächelte ihn an.

					Er erwiderte das Lächeln. Vorsichtig. Dann saßen sie da und beobachteten den Regen, der gegen die Scheibe schlug.

					
						
							Mommsen

						
						
							Entscheidend ist ja nicht, wie du nach außen wirkst, sondern nach innen, ja? Das heißt, die Kunst des Führens ist eigentlich die Kunst des Delegierens, so würde ich das mal sagen. Leute glänzen zu lassen, die es ohne einen nicht mal vor die eigene Haustür schaffen würden. So wie Frau Holstenbeck. Das habe ich auch EKHK Rösler gesagt. Ich hab gesagt: Ja, ich weiß, wie das aussieht, Sie denken jetzt natürlich, der Sörensen und dieser Kappler – hieß der Kappler? – die hätten da … also, zusammen mit Frau, äh, Holstenbeck … die hätten da diesen Fall irgendwie gelöst und die wesentlichen Entscheidungen getroffen, und auf eine gewisse Weise ist das ja auch richtig, aber man darf natürlich bei allem Lob für die Kollegen auch nicht vergessen, dass es ja immer einen geben muss, der über den Dingen steht, ne, der organisiert, einteilt, der den Überblick behält. Der für den Zusammenhalt sorgt. Der das große Ganze nicht nur versteht, sondern auch sortiert. Und das war halt ich. Das hab ich dem EKHK dann natürlich auch gesagt, also, dass ich sehr stolz auf die anderen bin, aber dass das am Ende schon letztlich irgendwie auch mein Fall ist … war … und dass, wenn die Mannschaft gewinnt, der Trainer ja nicht ganz unschuldig gewesen sein kann. EKHK Rösler hat gesagt, er sähe das genauso, und wenn ich wieder zurück sei, könne ich dann ja eine Pressekonferenz geben und den Leuten erklären, wie genau ich den Fall gelöst hätte. Mit meinem Team. Das war mir dann doch etwas unangenehm, ehrlich gesagt, so von wegen Bescheidenheit und so, aber natürlich habe ich zugesagt. Das gehört zu so einer Führungsposition eben einfach dazu. Da muss man repräsentieren. Das wäre im Fall einer Niederlage schließlich genauso, da wäre man als Trainer ganz schnell in der Kritik, vielleicht sogar entlassen. Ja. Und so eben nicht. Da wird man vielleicht befördert.

							Gut, es war vielleicht ein bisschen blöd, dass ich das Telefonat bei der Rückfahrt mit Frau Holstenbeck geführt habe. Auf dem Beifahrersitz. Also, das Telefonat mit EKHK Rösler, der übrigens meiner Meinung nach auch ein bisschen überschätzt ist. Aber das nur am Rande. Frau Holstenbeck hat ja sowieso immer schlechte Laune, aber das hat ihr jetzt halt nicht so gefallen. Also, meine Sicht der Dinge. Das muss sie noch lernen, ne? Wahre Größe anzuerkennen. Die Realität auch ein Stück weit anzunehmen, Hierarchien, Nahrungskette. Vielleicht ist das schwer, wenn man aus einem Provinzkaff kommt und nicht so viel Erfahrungswerte hat. Ich hab da Verständnis. Jedenfalls sind wir dann mal rausgefahren, ne, auf so einen Autohof, weiß gar nicht genau, wo, und die Frau Holstenbeck hat getankt, und ich bin auf die Toilette gegangen und, na ja, da hab ich vielleicht ein bisschen lang in den Spiegel geguckt oder was weiß ich, jedenfalls, als ich zurückgekommen bin, war die Frau Holstenbeck halt weg. Da ist die einfach, äh, ohne mich weitergefahren. Das war natürlich ein Versehen, so was macht man ja nicht mit Absicht, vor allem nicht mit mir, aber da muss man schon ganz schön, äh, also ganz schön in Gedanken gewesen sein, um nicht zu bemerken, dass der Typ neben einem plötzlich fehlt, der bis gerade noch telefoniert hat. Klar, war ein schwieriges Wochenende, und wenn man eher so ein bisschen schlicht gestrickt ist, dann kann einen das schon mal überfordern. Ich kann mir richtig vorstellen, wie das gerade in ihrem Kopf so arbeitet und sich hin- und herschiebt, das alles, und wenn sie dann in Katenbüll ist, dann will sie plötzlich, dass ich aussteige, und dann bin ich aber gar nicht da. Da wird sie schön gucken. Ich hab natürlich versucht, sie anzurufen, aber ihr Telefon ist aus. Wahrscheinlich Akku leer. Manchen Leuten muss man echt bei allem helfen. Na ja. Jetzt ist natürlich erst mal die Frage, wie ich von hier wegkomme. Ich hab ein paar Leute mit Nordfriesland-Kennzeichen angesprochen, aber die hatten alle Ausreden. Wirklich, gesellschaftlicher Zusammenhalt ist aus meiner Sicht eine Illusion. Sag ich mal ganz kritisch. Jeder denkt immer nur an sich. Ausschließlich. Vielleicht stelle ich mich einfach an die Straße und halte den Daumen raus. Kann natürlich etwas dauern, bis mich jemand mitnimmt. Trotz meiner gewinnenden Art. Ich meine, wer will schon nach Katenbüll?

						

					
				
					
						Epilog

					
					Die A7 an einem Montagmorgen war wirklich nur Masochisten zu empfehlen; alle schienen sie nach Süden zu wollen, die Kaufleute, Spediteure, Handels- und Handlungsreisenden, ab ins Gelobte Land, dahin, wo die Sonne schien, das Gras grüner war und die Luft sich aus Zimtschnecken- und Rosenduft zusammensetzte, statt aus Diesel, Schlick und schlechter Laune.

					Sörensen hasste Zimtschnecken.

					Er machte den CD-Spieler an, Kool & the Gang waren bereit für die Feier und bemühten sich um Stimmungsaufhellung, Lkw-Kolonnen reihten sich aneinander, keiner trug den Namen Liesegang, wie sich Sörensen immer wieder vergewisserte. Kaum hatte er den Elbtunnel und das Hafengebiet hinter sich gelassen – endlich –, ließen sich die ersten Kleinwagen zu waghalsigen Überholmanövern hinreißen und kreuzten, verließen die Mittelspur brachial, drängten auch mal rechts vorbei, es war erst der Beginn der Reise und kostete bereits alles, was von Sörensens Nerven übrig geblieben war. Am liebsten hätte er den Hund ans Steuer gelassen, aber Cord schlief auf dem Rücksitz, vorbildlich im Geschirr, ohne Reue und den geringsten Blick zurück.

					Die letzte Nacht war besonders gewesen, Sörensen und Nele hatten zwei Matratzen nebeneinandergelegt, unten, in der Wohnküche, der Elfenwald hatte dem Schaumstoff weichen müssen, Lotta hatte zwischen ihnen gelegen, mal mit dem einen, mal mit der anderen gekuschelt und immer wieder Fragen gestellt, die sie nicht beantworten konnten oder wollten. Es waren die großen, existenziellen Fragen gewesen, um Leben und Tod war es gegangen, Himmel und Hölle, Schuld und Sühne, Fässer, die zu groß waren, um sie ins Wohnzimmer zu rollen, da war wirklich überhaupt kein Platz mehr, Lotta hatte sehr viel geredet, sehr schnell, sehr lange, es war immer später geworden, Nele hatte sie irgendwann per Mail bei der Schule abgemeldet, Spontanschnupfen, tückisch, dann war sie endlich eingeschlafen, von einer Sekunde auf die andere – als hätte jemand einen Schalter gefunden und gedrückt, lag sie plötzlich mit weit geöffnetem Mund da und sah so niedlich wie unschuldig aus. Auch wenn vieles dafür sprach, dass das Wochenende ihr einiges an Unschuld geraubt hatte. Leider.

					Nele und er hatten noch eine gute Stunde geflüstert, darüber gerätselt, wie viel Grauen so eine Kinderseele verkraften konnte, wann und ob es wieder Thema werden würde, ob es psychologischer Hilfe bedurfte oder nicht. Musste man halt beobachten, konnte man jetzt nicht entscheiden, vielleicht war der Schaden größer, wenn man es immer wieder auf den Teller hob – vielleicht musste man es auf den Teller heben, um den Schaden nicht zu vergrößern. Man wusste es nicht, das Leben war kompliziert. Die gestrige Nacht zwischen ihren Eltern hatte Lotta auf jeden Fall genossen. Genau wie Sörensen, der eine schmerzhafte Sehnsucht nach Familie entwickelt hatte, die ihm die alles verschlingende Angst zuletzt geraubt hatte.

					Nach dem Frühstück, das ein sehr frühes Frühstück geworden war, hatte der fast schon gewohnt unausgeschlafene Sörensen dann endlich, endlich Lottas Zimmer begutachtet, ausführlich, auf dem Weg nach oben hatte er die Gästezimmertür geschlossen, den Schlüssel umgedreht und abgezogen, dann hatte er Lottas begeisterten Schilderungen gelauscht, jedes Stofftier, jede Maileg-Maus hatte eine eigene Geschichte, Sörensen hatte dauergelächelt, nachgehakt, bewundert und gleichzeitig getrauert, dass es so ein Zimmer nicht bei ihm in Katenbüll gab, ja, dass es überhaupt kein Zimmer für seine Tochter gab. Das musste er ändern. Irgendwie. Und wenn er anbaute.

					Die Remise verlassen hatten sie gleichzeitig, Lotta hatte beim Abschied geweint, Sörensen auch, dann war Nele mit ihrer und seiner Tochter zu ihren Eltern aufgebrochen, zwei Koffer und drei Taschen zeugten von längerer Abwesenheit, und Sörensen war mit Cord noch einmal auf das einzige Stück Wiese zurückgekehrt, das es vor Ort zu geben schien. Kein Mann mit Kapuzenpullover in Sicht. Nicht ein einziger.

					Der Weg heraus aus Hamburg hatte gedauert, Stau, Stau, Stau, er hatte Kopfschmerzen, sehnte sich immer mehr nach Schlaf, war nervös und unausgeglichen, dachte an Jennifer, die mit Mommsen schon gestern Abend nach Katenbüll zurückgekehrt war, logisch, er dachte an Kappler, von dem er sich am Telefon herzlich verabschiedet hatte und der am Ende dann doch kein Armutszeugnis für Jennifers Männergeschmack gewesen war. Man versprach, in Kontakt zu bleiben, dann hatte sich die Band, so dysfunktional sie auch gewesen sein mochte, endgültig aufgelöst, in alle Winde verstreut, mit einem Mal, und sein Wind trug ihn jetzt in die Berge.

					Sein Telefon vibrierte, die Freisprechanlage gab mit einer Sekunde Verzögerung den Klingelton zum Besten, es waren immer noch die Commodores mit Fire Girl, es biss sich mit Kool & the Gang, auch wenn beides Funk-Musik und ziemlich gut war.

					«Moin, Papa», sagte Sörensen laut, es galt, den Motor zu übertönen.

					«Moin, min Jung», sagte Alfred Sörensen, er klang anders als sonst, kratziger, weniger großspurig. Man spürte das Anliegen schon bei der Begrüßung. «Was machen die Berge?»

					Sörensen verdrehte die Augen. «Wunderbar», log er lustlos. «Die Skier haben’s echt gebracht. Ich kann schon wedeln.»

					«Wie dein Hund?»

					«Wie mein Hund.»

					«Toll.» Alfred Sörensen klang wirklich nicht, als würde er irgendetwas toll finden. «Du, hör mal, also, ich weiß nicht, wie ich das jetzt sagen soll, aber ich, na ja, ich hab eventuell nicht ganz die Wahrheit gesagt. Vorgestern.»

					«Was?», empörte sich Sörensen. «Worüber?»

					«Na ja …» Alfred Sörensen wand sich. «Was ich dir erzählt habe. Über die Reha hier. In Passau. Dass das kein Problem ist, und dass du ruhig mal zwei Wochen Urlaub machen kannst. Bevor du mich abholst.» Er zögerte. «Und über Marlene.»

					«Wer war noch mal Marlene?», fragte Sörensen.

					«Mein Kurschatten. Die Frau aus Lederhose. Du erinnerst dich?»

					«Und was ist mit der?»

					«Die gibt es nicht.»

					«Ach so.» Sörensen musste lachen. Was das betraf, war er eigentlich eher ein Andeuter, Kurzlacher, so richtig laut und frei und aus vollem Hals war nicht sein Ding, jetzt aber wollte er sich gar nicht wieder beruhigen. Es klang fast hysterisch. Und auf keinen Fall nach ihm.

					«Was ist denn mit dir los? Was ist denn daran so lustig, wenn es jemanden nicht gibt?», fragte Alfred Sörensen beleidigt, nachdem sein Sohn sich endlich beruhigt hatte. «Das ist für die Person doch auch nicht schön.»

					«Lustig ist, dass alle immer nur lügen», sagte Sörensen und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, während ihn rechts ein Twingo überholte. «Eigentlich ist das gar nicht lustig, aber irgendwie gerade doch. Also, ganz kurz zusammengefasst: Du findest es scheiße da, wo du bist, und möchtest am liebsten heute schon abgeholt werden, richtig?»

					«Richtig», sagte Alfred Sörensen kleinlaut. «Ich will die Chemo weitermachen … und vor allem will ich nach Hause. Ich kann doch auch in Hamburg Gymnastik machen. Und hier ist es einsam. Niemand lacht. Und schon gar nicht über mich. Oder mit mir. Ich hätte beinah angefangen, ein Buch zu lesen, so verzweifelt bin ich. Was meinst du, wann du da sein kannst? Zwei Stunden? Drei?»

					«Mach sieben draus», sagte sein Sohn. «Ich hab auch gelogen.»

					«Was?»

					«Ich hab so viel gelogen, dass du mein Papa sein könntest. Ich bin in Hamburg. Oder gerade erst aus Hamburg raus. Keine Berge, keine Skier, kein Sessellift, keine Talstation. War alles Quatsch.»

					«Warum?», fragte Alfred Sörensen.

					«Schwierig zu beantworten. Aber weißt du was? Ich hab überhaupt keine Lust auf Urlaub. Ich komme zu dir, sammle dich ein, wir übernachten noch einmal irgendwo im Hotel, aber schön fünf Sterne, und fahren morgen zurück in den Norden.»

					«Und deine Berge?»

					«Werden über die Enttäuschung hinwegkommen. Ich hab auch ein paar Dinge zu erzählen. Da braucht es schon so eine ganze Rückfahrt. Mindestens.»

					«Na, dann.»

					«Genau.»

					«Aber du kommst wirklich, ja?»

					«So wahr ich hier sitze.»

					Sie verabschiedeten sich, Sörensens Laune stieg mit jedem Meter, den er weiterfuhr. Autofahren tat ihm ja sowieso gut, jetzt hatte er ein Ziel, bei dem er Sinnvolles bewirken konnte, ohne sich in ein Freizeitkonstrukt hineinpressen zu lassen, das ihm nicht entsprach. Vater einsammeln, reden, zurückkehren, auf den Deich steigen, Ball werfen, Cord zugucken, Kinderzimmer einrichten, zumindest gedanklich, im Deichkrug missachtet werden und an Brötchenhälften mit Eisbergsalat scheitern. Das klang nach einem guten Plan. So konnte man seinen Urlaub verbringen. Er rief auf dem Biobauernhof an und sagte sein Kommen endgültig ab, dort nahm man es ungerührt zur Kenntnis, dann eben ein anderes Mal, schlimme Sache, das mit der nicht enden wollenden Magen-Darm-Grippe, natürlich, dafür habe man Verständnis, die Vorauszahlung würde man aber selbstverständlich behalten müssen, Servus und Baba, gute Gesundheit, und im Norden sei es ja auch sehr schön.

					Sörensen verließ die linke Spur, die er mit hundertelf Stundenkilometern für sich beansprucht hatte, hinter ihm brach Jubel aus, er fuhr ganz rechts rüber, die Sonne kam heraus und erleuchtete seinen Weg. In seiner Jackentasche klirrte es. Es klirrte? Er zog einen Schlüssel samt Blechanhänger heraus, es war der Schlüssel zu Neles Gästezimmer. Na also, dachte er, die Dinge fügten sich. Egal, wie sehr man selbst immer wieder scheiterte. An allem.

				
					Danksagung

				Sörensen kann schön Urlaub machen, weil außer mir noch andere ihm diesen ermöglichen: Zu erwähnen wären hier Tobias Schumacher-Hernández, Katrin Reiling, Juli Reiling, Bjarne Mädel, Jan Krütze, Nadin Matthes, Jakob Claussen, Sünje Redies und all die anderen wunderbaren Leute des Rowohlt Verlags, die mit so viel Enthusiasmus und Empathie dem Kollegen Sörensen auf die Straße helfen. Ohne euch säße Sörensen immer noch alleine in seiner Kate, und niemand wüsste von seiner Existenz. Was ja dann doch irgendwie schade wäre. Danke! Wir sehen uns in Katenbüll!
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